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    Liebes Tagebuch,


    ich habe so lange darauf gewartet und gebe gerne zu, dass ich schon begonnen hatte zu glauben, es werde nie geschehen, dass ich nun, da es vielleicht passiert ist, dazu neige, ziemlich vorsichtig zu sein. Ist es das, was meine Schwestern gemeint haben, als sie sagten, ich werde es einfach wissen? Auf jeden Fall reagieren mein Magen und meine Nerven auf Major Hamiltons Nähe reichlich empfindlich, aber wie zuverlässig ist dieses Anzeichen?


    Bis ich mehr über Major Hamilton in Erfahrung gebracht habe, kann ich nicht wissen, ob er der Eine –der Mann für mich –ist, sodass es zunächst einmal am allerwichtigsten ist, mehr über ihn herauszufinden. Aber von wem?


    Und ich muss auch mehr Zeit mit ihm verbringen –aber wie?


    Ich muss dafür sorgen, Mittel und Wege zu finden –mir bleiben schließlich nur noch ein paar Tage.


    Und nachdem ich all diese Jahre darauf gewartet habe, dass er in Erscheinung tritt, und so weit gereist bin, bevor ich ihn kennengelernt habe, ist die Vorstellung unerträglich, fortzusegeln, und den Einen für mich zurückzulassen.


    E.

  


  Prolog


  2. September 1822

  Auf der Straße von Poona nach Bombay


  »Ul-ul-ul-ul-ul!«


  Das Kriegsgeheul ihrer Verfolger wurde vorübergehend leiser, während Emily Elphinstone und ihre Eskorte um die nächste Kurve preschten. Den Blick fest vor sich auf die Straße aus gestampfter Erde gerichtet, konzentrierte sie sich ganz darauf, ihre Stute zu einem schnelleren Tempo anzutreiben –den Bergpfad hinabzustürmen, als hinge ihr Leben davon ab.


  Denn vermutlich tat es das.


  Sie befanden sich auf halber Strecke den Berg hinab nach Bombay von der Zweithauptstadt, in die die oberen Schichten der auf dem Subkontinent herrschenden Briten sich vor dem Monsun zurückzogen. Die eigentliche Hauptstadt war noch mehrere Stunden zu Pferde entfernt. Um sie herum wurde die erhabene Schönheit der Berge mit ihren majestätischen Tannen und der kühlen frischen Luft immer wieder zerrissen von dem Geheul der Reiter, die ihnen auf den Fersen waren.


  Sie hatte vorhin einen längeren Blick auf ihre Verfolger werfen können. Sie trugen die traditionelle Kleidung der Einheimischen; ihr Erkennungszeichen war ein schwarzer Seidenschal, den sie sich um den Kopf gewickelt hatten, sodass die Enden wild flatterten, während sie ihr und ihren Begleitern wütend mit gezückten Säbeln nachsetzten.


  Ihre Verfolger waren Anhänger des Kultes der Schwarzen Kobra. Sie hatte die entsetzlichen Geschichten gehört und verspürte nicht den Wunsch, in der nächsten grässlichen Folge eine Rolle zu spielen.


  Sie und ihre Eskorte, die von dem jungen Captain MacFarlane angeführt wurde, waren in gestrecktem Galopp geflohen, aber irgendwie war es den Anhängern der Sekte gelungen, den Abstand zu verringern. Ursprünglich war sie zuversichtlich gewesen, dass sie und ihr Trupp ihnen würden entkommen können; jetzt hingegen war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


  Captain MacFarlane ritt neben ihr. Sie hielt ihren Blick weiter fest nach vorne gerichtet und spürte, dass er hinter sich schaute, ehe er einen Augenblick später sie ansah. Sie wollte ihn gerade scharf zurechtweisen, dass sie eine erfahrene Reiterin war, wie er inzwischen bemerkt haben sollte, da blickte er wieder geradeaus und deutete auf etwas.


  »Dort!« MacFarlane winkte seinem Leutnant. »Bei den beiden Felsblöcken dort drüben. Mit zwei weiteren Männern kann ich sie lang genug aufhalten, dass Miss Elphinstone und der Rest von euch in Sicherheit sind.«


  »Ich werde bei Ihnen bleiben«, rief der Leutnant über Emilys Kopf hinweg. »Binta und die anderen können mit der Memsahib weiterreiten.«


  Die Memsahib –Emily –schaute zu der Stelle. Zwei große massive Felsbrocken fassten die Straße ein, auf der einen Seite blanker Felsen, auf der anderen ein gähnender Abgrund. Sie war kein General, aber sie wusste, dass drei Männer die Verfolger zwar vielleicht eine Weile aufzuhalten vermochten, sie aber nie endgültig würden stoppen können.


  »Nein!« Sie blickte zu MacFarlane, während sie weiter vorwärtsstürmten. »Entweder wir bleiben alle hier, oder wir reiten alle gemeinsam weiter.«


  Er richtete seine blauen Augen auf ihr Gesicht und schob sein Kinn vor.


  »Miss Elphinstone, ich habe keine Zeit für Diskussionen. Sie werden mit dem Rest des Trupps weiterreiten.«


  Natürlich widersprach sie, aber er weigerte sich, auf sie zu hören.


  Er schenkte ihren Worten so hartnäckig keine Beachtung, dass sie plötzlich begriff, er wusste selbst genau, er würde es nicht überleben. Er würde hier –auf dieser Straße –sterben, und es würde kein schöner Tod sein.


  Damit hatte er sich abgefunden.


  Sein Mut verwunderte sie und machte sie sprachlos, als sie die Felsblöcke erreichten, die Pferde zügelten und ihre Position bezogen, während MacFarlane ihnen Anweisungen zurief.


  Dann griff er um sie herum, fasste die Zügel ihres Pferdes und zog sie wieder auf die Straße.


  »Hier.« Er holte ein zusammengefaltetes Bündel Pergament aus seinem Rock und drückte es ihr in die Hand. »Nehmen Sie das hier –bringen Sie es zu Colonel Derek Delborough. Er ist im Fort in Bombay.« Er schaute ihr in die Augen. »Es ist lebenswichtig, dass sie es ihm persönlich übergeben –nur ihm und niemand anderem. Verstehen Sie?«


  Benommen nickte sie.


  »Colonel Delborough im Fort.«


  »Richtig. Und jetzt reiten Sie!« Er versetzte ihrer Stute einen Klaps auf das Hinterteil.


  Das Tier machte einen Satz nach vorne. Emily steckte sich das Päckchen in die Jacke ihres Reitkostüms und fasste die Zügel fester. Hinter ihr setzten sich die restlichen Soldaten in Bewegung, schlossen zu ihr auf und nahmen sie in die Mitte, während sie so schnell wie möglich weiterritten.


  Sie blickte hinter sich, als sie die nächste Kurve nahmen. Zwei Männer bezogen gerade Stellung zu beiden Seiten der Felsen, während MacFarlane die Pferde vom Zaumzeug befreite und wegscheuchte.


  Dann waren sie um die Kurve geritten, und er war nicht mehr zu sehen.


  Sie musste weiterreiten. Er hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Wenn sie Bombay nicht erreichte und sein Päckchen nicht ablieferte, wäre sein Tod –sein Opfer –umsonst.


  Das durfte nicht geschehen. Sie konnte es nicht zulassen.


  Aber er war noch so jung.


  Tränen brannten ihr in den Augen. Verzweifelt blinzelte sie sie fort.


  Sie musste sich auf die gottverdammte Straße konzentrieren und reiten.


  Später am selben Tag

  Fort der Ostindien-Kompanie, Bombay


  Emily blickte den Sepoy, der am Tor des Forts Wache stand, offen und geradeaus an.


  »Captain MacFarlane?«


  Als Nichte des Gouverneurs von Bombay, zu Besuch seit nunmehr sechs Monaten, durfte sie fragen und erwarten, eine Antwort zu erhalten.


  Der Sepoy erbleichte trotz seiner olivfarbenen Haut sichtbar. Der Blick, mit dem er sie ansah, war traurig und voller Mitgefühl.


  »Es tut mir sehr leid, aber der Captain ist tot.«


  Sie hatte damit gerechnet, aber dennoch… sie senkte den Kopf und schluckte, dann hob sie ihn wieder und holte tief Luft. Sie richtete einen herrischen Blick auf den Sepoy.


  »Ich wünsche mit Colonel Delborough zu sprechen. Wo kann ich ihn finden?«


  Die Antwort war die auf der geschlossenen Veranda vor dem Offizierskasino gelegene Bar für die Offiziere gewesen. Emily war sich nicht sicher, ob es akzeptabel war, dass sie als Frau sie betrat, aber das würde sie nicht davon abhalten.


  Idi, die indische Zofe, die sie aus dem Haushalt ihres Onkels geborgt hatte, folgte dicht hinter ihr, als sie die flachen Stufen emporstieg. Sie bewegte sich in den Schatten der Veranda und blieb stehen, bis ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten.


  Sobald das geschehen war, ließ sie ihren Blick über die Veranda schweifen, erst nach links, dann nach rechts, vernahm das vertraute Klicken von Billardkugeln aus einem Alkoven am einen Ende, sah mehrere Offiziere in Gruppen von zwei oder drei beieinanderstehen und eine größere Gruppe in der äußersten rechten Ecke.


  Natürlich hatten sie sie alle in dem Augenblick bemerkt, als sie eingetreten war.


  Ein Diener kam rasch zu ihr.


  »Miss?«


  Sie richtete ihren Blick von der Männergruppe auf das Gesicht des Jungen.


  »Ich suche Colonel Delborough. Man hat mir gesagt, er sei hier.«


  Der Junge nickte.


  »Ja. Miss.« Er drehte sich um und deutete auf die Gruppe in der Ecke. »Er ist dort drüben mit seinen Männern.«


  War MacFarlane einer von Delboroughs Männern gewesen? Emily dankte dem Jungen und machte sich auf den Weg zu dem Tisch in der Ecke.


  Dort saßen vier sehr große Offiziere, die sich alle langsam erhoben, als sie näher kam. Emily, der Idi wieder einfiel, die ihr gehorsam auf dem Fuße folgte, blieb stehen und winkte die Zofe zu einem Stuhl seitlich auf der Veranda.


  »Warte dort.«


  Idi hielt sich die Ecke ihres Saris halb vors Gesicht, nickte und setzte sich.


  Emily atmete tief durch, hob den Kopf und ging weiter.


  Als sie zu dem Tisch kam, schaute sie sie an; nicht die Gesichter der Männer –auch ohne hinsehen zu müssen wusste sie, dass ihre Mienen niedergeschlagen sein würden; sie hatten von MacFarlanes Tod erfahren und wussten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch, wie er gestorben war, etwas, von dem sie recht sicher war, dass sie es lieber nicht erfahren wollte –sondern sie schaute auf die breiten Schultern der Herren und suchte nach den Epauletten eines Colonels.


  Im Hintergrund ihres Verstandes nahm sie zur Kenntnis, dass die meisten Frauen diese Männer als beeindruckend beschreiben würden; sie waren alle breitschultrig und kräftig gebaut, sie umgab ein Hauch von rauer körperlicher Stärke. Sie war erstaunt, dass sie keinen von ihnen je in einem der Salons hier gesehen hatte, die sie in den vergangenen Monaten mit ihrer Tante besucht hatte.


  Ein weiterer Captain –blonder als MacFarlane –und zwei Majore, einer mit hellbraunem Haar… sie musste ihren Blick mit Nachdruck von ihm lösen und auf den nächsten Major lenken, der rabenschwarzes Haar hatte, dann entdeckte sie unter ihnen schließlich den Colonel –vermutlich Delborough. Er hatte ebenfalls dunkles Haar.


  Sie blieb vor ihm stehen, hob den Blick zu seinem Gesicht und biss die Zähne zusammen, um sich gegen die Gefühle zu wappnen, die am Tisch spürbar waren; sie durfte nicht zulassen, dass sie sie hinunterzogen. Sie zum Weinen brachten. Sie hatte genug Tränen vergossen, nachdem sie das Haus ihres Onkels erreicht hatte, und dabei hatte sie MacFarlane nicht so gut gekannt, wie es nach dem Aussehen der Männer zu urteilen die vier hier getan hatten.


  »Colonel Delborough?«


  Der Colonel neigte den Kopf und betrachtete forschend ihr Gesicht.


  »Ma’am?«


  »Ich bin Emily Elphinstone, die Nichte des Gouverneurs. Ich…« Ihr fielen wieder MacFarlanes Anweisungen ein –Delborough persönlich und niemand anderem –und sie schaute die anderen drei an. »Wenn ich Sie um ein Gespräch unter vier Augen bitten dürfte, Colonel?«


  Delborough zögerte kurz, dann sagte er:


  »Jeder der Männer hier am Tisch ist ein alter Freund und Kollege von James MacFarlane. Wir haben alle miteinander gearbeitet. Wenn Ihr Anliegen irgendetwas mit James zu tun hat, bitte ich Sie, vor uns allen zu sprechen.«


  Seine Augen waren argwöhnisch und so traurig. Ein Blick zu den anderen und ihren starren Mienen –ganz beherrscht –dann nickte sie.


  »Nun gut.«


  Zwischen den beiden Majoren war ein Stuhl frei. Der braunhaarige zog ihn ihr zurück.


  Sie schaute ihm flüchtig in die Augen, die ein dunkleres Haselnussbraun aufwiesen als ihre eigenen.


  »Danke.« Sie ignorierte das plötzliche Flattern in ihrem Magen und nahm Platz. Entschlossen schaute sie nach vorne und sah vor sich die drei viertel volle Flasche Rum in der Mitte des Tisches.


  Unter Stuhlgescharre nahmen die Männer wieder ihre Plätze ein.


  Sie schaute zu Delborough.


  »Ich weiß, dass es vielleicht ein wenig gegen die Regeln verstößt, aber wenn ich ein Gläschen davon haben könnte…?«


  Er schaute ihr in die Augen.


  »Es ist Rum.«


  »Ich weiß.«


  Er bedeutete dem Boy an der Bar, ein neues Glas zu bringen. Während sie wartete, öffnete sie im Schutz der Tisch: platte ihr Retikül und holte MacFarlanes Päckchen hervor.


  Der Boy brachte das Glas, und Delborough schenkte ihr ein.


  Mit einem Lächeln, das nicht ganz gelang, nahm sie es entgegen und trank einen kleinen Schluck. Der scharfe Geschmack veranlasste sie, die Nase zu rümpfen, aber ihr Onkel hatte ihr gestattet, Spirituosen probehalber zu kosten; sie wusste daher um die nervenstärkenden Eigenschaften. Sie nahm einen größeren Schluck und senkte dann das Glas. Den Drang bekämpfend, den braunhaarigen Major anzuschauen, richtete sie ihren Blick stattdessen auf Delborough.


  »Ich habe am Tor gefragt, und man hat mir gesagt, Captain MacFarlane habe es nicht zum Fort zurück geschafft.«


  Delboroughs Miene konnte unmöglich noch weiter versteinern; er neigte den Kopf.


  »Wenn Sie uns verraten könnten, was am Anfang geschehen ist, würden Sie uns helfen, es zu verstehen.«


  Sie waren MacFarlanes Freunde; sie mussten es wissen.


  »Ja, natürlich.« Sie räusperte sich. »In Poona sind wir sehr früh aufgebrochen.«


  Sie berichtete schlicht und schnörkellos, was sich zugetragen hatte.


  Als sie die Stelle erreichte, an der sie sich von dem ritterlichen Captain getrennt hatte, hielt sie kurz inne und leerte ihr Glas.


  »Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er wollte nichts davon hören. Er hat mich beiseitegenommen –weiter vorne –und mir das hier gegeben.« Sie hob das Päckchen, legte es auf den Tisch und schob es zu Delborough. »Captain MacFarlane hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen.«


  Sie beendete ihre Schilderung mit nur den notwendigsten Worten und kam zum Schluss mit: »Er ist mit ein paar Männern zurückgeblieben, den Rest hat er mit mir geschickt.«


  Als sie schwieg, setzte sich der faszinierende Major zu ihrer Linken anders hin und sprach leise.


  »Und Sie haben sie zurückgesandt, sobald Sie die Stadt sehen konnten und fast in Sicherheit waren.« Sie schaute zu ihm und erwiderte seinen Blick; er fügte noch hinzu: »Mehr hätten Sie nicht tun können.«


  In dem Moment, da sie Bombay gesichtet hatte, hatte sie darauf bestanden, dass alle Soldaten bis auf zwei aus dem Trupp umkehren sollten, um ihren Kameraden beizustehen; unseligerweise waren sie zu spät gekommen.


  Delborough legte eine Hand auf das Paket und zog es zu sich.


  »Und Sie haben zudem das Richtige getan.«


  Sie blinzelte mehrmals, dann reckte sie das Kinn und schaute zu dem Päckchen.


  »Ich weiß nicht, was darin ist –ich habe nicht nachgesehen. Aber was auch immer es ist… ich hoffe, es ist das alles wert, das Opfer, das er gebracht hat.« Sie hob den Blick und sah zu Delborough. »Ich habe es in Ihre Hände übergeben, Colonel, wie ich es Captain MacFarlane versprochen habe.« Sie schob ihren Stuhl ein Stück nach hinten.


  Sie erhoben sich alle. Der braunhaarige Major hielt ihr den Stuhl, damit sie aufstehen konnte.


  »Erlauben Sie mir, Ihnen eine Eskorte zum Haus des Gouverneurs zu besorgen.«


  Emily neigte den Kopf.


  »Danke, Major.« Wer war er? Ihre Nervenenden summten wieder. Er stand näher als vorhin; sie glaubte eher nicht, dass der leichte Schwindel, den sie spürte, auf den getrunkenen Rum zurückzuführen war.


  Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit Delborough und den beiden anderen zuzuwenden, und nickte.


  »Guten Tag, Colonel, meine Herren.«


  »Miss Elphinstone.« Sie verbeugten sich alle.


  Sie drehte sich um und ging neben dem Major langsam über die Veranda. Sie winkte Idi zu sich, die aufstand und ihr folgte.


  Sie blickte dem Major in das beherrschte Gesicht, dann räusperte sie sich.


  »Sie haben ihn alle gut gekannt, vermute ich.«


  Er sah sie an.


  »Er hat mit uns gedient, neben uns gekämpft –mehr als acht Jahre lang. Er war ein guter Kamerad und ein enger Freund.«


  Sie hatte ihre Uniformen bereits bemerkt, aber jetzt begriff sie es. Sie schaute den Major an.


  »Sie sind keine gewöhnlichen Soldaten.«


  »Nein.« Um seine Lippen zuckte es. »Wir sind Hastings eigene Truppe.«


  Der Marquis of Hastings, der Generalgouverneur von Indien. Diese Gruppe und MacFarlane hatten gemeinsam und direkt unter ihm gedient?


  »Verstehe.« Das stimmte zwar nicht, aber sie war sich sicher, ihr Onkel würde es ihr erklären können.


  Sie kamen an die Verandastufen.


  »Würden Sie hier bitte einen Augenblick warten?«


  Das war nicht wirklich eine Frage. Sie blieb stehen und verfolgte mit Idi an ihrer Seite, wie der Major eine Hand hob und damit die Aufmerksamkeit eines Sepoy-Sergeanten auf sich lenkte, der gerade seine Truppe drillte.


  Der Sergeant kam rasch herüber. Mit ein paar Worten organisierte der Major, dass eine Gruppe Sepoy sie zurück zur Residenz des Gouverneurs im Stadtinneren brachte.


  Seine angeborene, aber unaufdringliche Autorität und die Aufmerksamkeit und Bereitwilligkeit –ja fast so etwas wie Eifer –des Sergeanten, ihm zu gehorchen, waren ebenso beeindruckend wie seine körperliche Gegenwart.


  Während die Sepoys sich beeilten, sich vor den Stufen aufzustellen, drehte Emily sich zu dem Soldaten neben ihr um und hielt ihm die Hand hin.


  »Danke, Major…«


  Er nahm ihre Hand, umschloss sie fest mit seiner und sah ihr in die Augen, dann verneigte er sich halb.


  »Major Gareth Hamilton, Miss Elphinstone.« Er ließ ihre Hand wieder los und musterte die nun in Reih und Glied stehenden Sepoy, nickte beifällig und wandte sich dann wieder ihr zu.


  Sah ihr wieder in die Augen.


  »Bitte seien Sie vorsichtig.«


  Sie blinzelte.


  »Ja, natürlich.« Ihr Herz klopfte ungewöhnlich schnell. Sie konnte noch immer den Druck seiner Finger um ihre spüren. Sie atmete durch, füllte ihre Lungen mit der dringend benötigten Luft und neigte den Kopf, dann trat sie auf die staubige Erde.


  »Guten Tag, Major.«


  »Guten Tag, Miss Elphinstone.«


  Gareth stand auf den Stufen und schaute zu, wie Emily Elphinstone über den sonnenverbrannten Boden zu den massiven Toren des Forts schritt. Mit ihrem Porzellanteint, rosig und ganz klar, ihren zarten Zügen und dem weichen braunen Haar sah sie so durch und durch englisch aus, wie das Bild von dem typischen liebreizenden jungen Mädchen aus seiner Heimat, das er all die Jahre seines Dienstes im Herzen getragen hatte.


  Das musste der Grund dafür sein, dass er das Gefühl hatte, als habe er seine Zukunft getroffen.


  Aber sie konnte es nicht sein, und es konnte vor allem nicht ausgerechnet jetzt sein.


  Denn jetzt rief die Pflicht.


  Die Pflicht und die Erinnerung an James MacFarlane.


  Er drehte sich um, stieg die Stufen hoch und ging wieder zurück nach innen.


  3. September 1822

  In meinem Zimmer in der Gouverneursresidenz, Bombay


  
    Liebes Tagebuch,


    ich habe so lange darauf gewartet und gebe gerne zu, dass ich schon begonnen hatte zu glauben, es werde nie geschehen, dass ich nun, da es vielleicht passiert ist, dazu neige, ziemlich vorsichtig zu sein. Ist es das, was meine Schwestern gemeint haben, als sie sagten, ich werde es einfach wissen? Auf jeden Fall reagieren mein Magen und meine Nerven auf Major Hamiltons Nähe reichlich empfindlich –wie Ester, Meggie und Hilary es mir prophezeit hatten –aber wie zuverlässig ist dieses Anzeichen?


    Andererseits klingt das hier ganz danach, als spiele das Schicksal mal wieder seine gewohnten Streiche. Hier bin ich, praktisch am Ende meines Aufenthaltes in Indien –eine Reise, die ganz explizit in der Absicht unternommen wurde, meinen Horizont in Bezug auf heiratsfähige Herren zu erweitern, eine breitere Auswahl infrage kommender Kandidaten kennenzulernen, um meinen allseits bekannten Hang dazu, doch recht wählerisch zu sein, zu begegnen –und schließlich stolpere ich über einen, der die erhoffte Wirkung auf mich hat, nur um nach einem Tag gerade einmal seinen Namen und seinen militärischen Rang in Erfahrung gebracht zu haben.


    Und es ist auch keine Hilfe, dass Tante Selma in Poona geblieben ist, zu weit entfernt, um mir einen Rat zu geben, sodass ich alle meine Informationen von meinem Onkel beziehen muss; allerdings beantwortet Onkel mir meine Fragen, ohne die Absicht dahinter zu hinterfragen, was wiederum ein glücklicher Umstand ist.


    Bis ich mehr über Major Hamilton in Erfahrung gebracht habe, kann ich nicht wissen, ob er, wie ich sehr hoffe, der Eine –»mein Einer«, der Mann für mich –ist, sodass es zunächst einmal am allerwichtigsten für mich ist, mehr über ihn zu erfahren. Aber von wem?


    Und ich muss auch mehr Zeit mit ihm verbringen –aber wie?


    Ich muss dafür sorgen, dass ich Mittel und Wege finde –mir bleiben schließlich nur noch ein paar Tage.


    Und nachdem ich all diese Jahre darauf gewartet habe, dass er in Erscheinung tritt, und so weit gereist bin, bevor ich ihn kennengelernt habe, ist die Vorstellung unerträglich, abzureisen und den Einen für mich zurückzulassen.


    E.

  


  10. September 1822

  Residenz des Gouverneurs, Bombay


  Emily betrachtete stirnrunzelnd den indischen Hausdiener, der in dem Fleck Sonnenlicht stand, das auf den Seidenteppich im Salon ihrer Tante schien.


  »Er reist ab?«


  Der Diener namens Chandra nickte.


  »Ja, Miss. Es heißt, er und seine Freunde hätten ihre Offizierspatente verkauft, weil sie derart niedergeschlagen waren nach dem Tod ihres Freundes, des Captain.«


  Sie widerstand dem Drang, den Kopf in ihre Hände zu stützen und sich die Haare zu raufen. Was, zur Hölle, führte Hamilton im Schilde? Wie konnte er der Eine für sie sein, wenn er so ein Feigling war und wie ein geprügelter Hund nach England und nach Hause lief? Was war mit Ehre und Rache nehmen für einen Freund –einen Offizierskameraden, der auf abscheuliche Weise getötet worden war?


  Ein Bild der vier Männer, wie sie auf der Veranda um den Tisch gestanden hatten, schoss ihr durch den Kopf. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Sie sind alle –alle vier –aus der Armee ausgetreten?«


  Als Chandra nickte, hakte sie nach:


  »Und sie kehren alle vier nach England zurück?«


  »Das ist es wenigstens, was man sich erzählt. Ich habe mit einigen Leuten gesprochen, die ihre Dienerschaft kennen. Sie freuen sich alle darauf, England zu sehen.«


  Emily lehnte sich in dem Stuhl hinter dem Schreibtisch ihrer Tante zurück, dachte noch einmal über die vier Männer nach, über alles, was sie in ihrem Umfeld wahrgenommen hatte, über das Päckchen, das sie Delborough gegeben hatte, und schüttelte im Geiste den Kopf. Dass irgendeiner dieser vier Männer den Schwanz einkneifen sollte, war an und für sich bereits schwer zu schlucken, aber alle vier auf einmal? Sie würde die Hoffnung für Hamilton noch nicht aufgeben.


  Sie verfolgten irgendeinen Plan.


  Aber welchen?


  Sie sollte am achtzehnten an Bord gehen und um das Kap herum nach Southampton segeln. Sie musste mehr über Hamilton herausfinden, viel mehr, bevor sie heimreiste. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass er nicht so ein Feigling war, als den sein gegenwärtiges Verhalten ihn erscheinen ließ, könnte –nein, würde sie, da er nach England heimkehrte, es so einzurichten wissen, dass sich dort ihre Wege erneut kreuzten.


  Aber zuerst…


  Sie schaute wieder zu Chandra.


  »Ich möchte, dass du dich auf Major Hamilton konzentrierst. Sieh zu, was du über seine Pläne in Erfahrung bringen kannst –nicht nur von seinen Dienern, sondern auch in der Kaserne und wo sonst auch immer er hingeht. Aber was auch immer du tust, lass dich nicht erwischen.«


  Chandra grinste breit, wobei seine Zähne in seinem dunklen Gesicht auffällig weiß wirkten.


  »Sie können sich auf Chandra verlassen, Miss.«


  Sie lächelte.


  »Ja, das weiß ich.« Sie hatte ihn beim Glücksspiel ertappt, was für die Menschen, die in Diensten des Gouverneurs standen, verboten war. Aber nachdem sie erfahren hatte, dass er die Rupien für Medizin für seine kranke Mutter benötigte, hatte sie dafür gesorgt, dass er das Geld als Vorschuss auf seinen Lohn erhielt und dass seine Mutter, die ebenfalls im Palast arbeitete, bessere Pflege bekam. Seitdem war Chandra ihr treu ergeben. Und da er flink und von schneller Auffassungsgabe war sowie über eine gute Beobachtungsgabe verfügte und zudem in den Straßen Bombays praktisch unsichtbar war, hatte er sich als überaus geschickt darin erwiesen, Hamilton und den anderen unbemerkt zu folgen.


  »Eine Sache noch –Hamilton hat keine weiteren englischen Freunde, nicht wahr? Nur die drei Offiziere, oder?«


  »Ja, Miss, sie sind alle vor ein paar Monaten aus Kalkutta gekommen und sind unter sich geblieben.«


  Was erklären würde, warum sie durch die Kanäle der Bombayer Gesellschaft nichts über Hamiltons Anwesenheit hier erfahren hatte. Sie nickte Chandra zu.


  »Gut, unterrichte mich, was du herausfindest.«


  15. September 1822

  Residenz des Gouverneurs, Bombay


  »Er ist fort?« Emily starrte Chandra an. »Wann? Wie?«


  »Heute Morgen, Miss. Er hat die Schaluppe nach Aden genommen.«


  »Er und seine Dienerschaft?«


  »So hat man es mir gesagt, Miss –sie waren bereits weg, als ich dort eingetroffen bin.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie fragte:


  »Die anderen drei, sind die ebenfalls abgereist?«


  »Ich konnte nur beim Colonel nachsehen, Miss. Offenbar ist er heute Morgen auf einem Schiff der Kompanie aufgebrochen. Alle waren überrascht. Niemand wusste, dass sie so bald schon abreisen wollten.«


  Das Kompanieschiff war ein riesiger Ostindienfahrer, der die Route um das Kap herum nach Southampton nahm. Sie sollte in wenigen Tagen an Bord des Schwesterschiffes gehen.


  »Schau, was du über die anderen erfahren kannst –den anderen Major und den Captain.« Wenn alle vier vorzeitig Bombay verlassen hatten…


  Chandra verbeugte sich und ging.


  Emily spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam.


  Gareth Hamilton –derjenige, der vielleicht der Eine für sie war –hatte Bombay über die diplomatische Route verlassen. Warum?


  Gleichgültig, was seine Motive sein mochten, seine plötzliche Abreise ließ sie mit einer großen unbeantworteten Frage zurück –und einer sogar noch größeren Entscheidung, die sie treffen musste. War er der Richtige für sie, der Eine, oder nicht? Sie musste mehr Zeit mit ihm verbringen, um das sagen zu können. Wenn sie diese Zeit bekommen wollte, war es vielleicht möglich, ihm jetzt zu folgen –wenn sie schnell handelte.


  Sollte sie ihm folgen oder ihn ziehen lassen?


  Sie schloss die Augen und ging im Geiste nochmals die Augenblicke in der Offiziersbar durch, die einzige Zeit, anhand derer sie ihn einschätzen konnte. Erstaunlich lebhaft erinnerte sie sich an das Gefühl seiner Finger, die sich um ihre schlossen, fühlte wieder ihren Puls schneller schlagen, die Reibung, die ihre Haut prickeln ließ.


  Fühlte es, erinnerte sich und erlebte es erneut.


  Mit einem Seufzen öffnete sie die Augen. Eines stand unzweifelhaft fest.


  Von allen Männern, die sie je kennengelernt hatte, hatte einzig Gareth Hamilton eine Wirkung auf sie.


  Er allein konnte ihr Herz zum Rasen bringen.


  16. September 1822

  Residenz des Gouverneurs, Bombay


  »Guten Abend, Onkel.« Emily betrat schwungvoll das Esszimmer und nahm auf dem Stuhl zur Rechten ihres Onkels Platz. Sie waren die beiden Einzigen, die an diesem Abend hier das Dinner einnahmen. Ihre Tante war immer noch in Poona, was ein günstiger Umstand war. Sie schüttelte ihre Serviette aus und lächelte dem Butler zu und wartete darauf, dass er sie bediente und zurücktrat, bevor sie erklärte:


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Oh?« Ihr Onkel warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.


  Sie lächelte. Sie und ihr Onkel kamen immer bestens miteinander aus.


  »Mach dir keine Sorgen –es ist nur eine kleine Abwandlung meiner Pläne. Wie du sicher weißt, sollte ich eigentlich in zwei Tagen mit dem Schiff der Kompanie abreisen, aber ich habe mich ein bisschen umgehört und entschieden, da ich auf dieser Route bereits hergekommen bin, dass es doch abwechslungsreicher wäre, wenn ich die kürzere und sehenswertere Route nehme.« Sie hob ihre Gabel. »So werde ich Ägypten sehen und die Pyramiden –und da das zudem die Diplomatenroute ist, ist es sehr unwahrscheinlich, dass mir ernsthafte Gefahr droht. Und wenn das Glück mich doch im Stich lässt, habe ich genug Leute aus den Botschaften und Konsulaten um mich herum, an die ich mich um Hilfe wenden kann.«


  Der Gouverneur kaute und runzelte die Stirn.


  »Deinem Vater wird die Idee nicht Zusagen, aber andererseits wird er davon nichts wissen –nicht bevor du wieder vor ihm stehst.«


  Emily lächelte zufrieden.


  »Ich wusste, ich kann mich darauf verlassen, dass du den entscheidenden Punkt siehst. Es gibt in der Tat keinen Grund, der dagegen spricht, dass ich auf diesem Weg heimfahre.«


  »Vorausgesetzt, du kannst so kurzfristig eine Passage ergattern. Deine Eltern erwarten dich erst in vier Monaten zurück –wenn du über Kairo reist, wirst du sie überraschen können, sofern du eine Kabine bekommst…« Er sah ihr strahlendes Gesicht und unterbrach sich. »Du hast bereits eine, vermute ich.«


  Emily nickte.


  »Aber ja, und zwar auf einer der Schaluppen, die die Kompanie gewöhnlich benutzt, sodass der Kapitän und seine Mannschaft verbürgt sind.«


  Ralph dachte kurz nach, dann nickte er.


  »Nun gut, du bist die vernünftigste junge Dame, die ich kenne; zudem hast du Watson und Mullins dabei, daher glaube ich, dass du in Sicherheit sein wirst.« Er zog eine Braue in die Höhe. »Und, wann brichst du auf?«


  1


  17. September 1822

  In meiner Kabine an Bord der Schaluppe Mary Alice


  
    Liebes Tagebuch,


    wie gewohnt will ich mich bemühen, immer um fünf Uhr nachmittags meine Gedanken aufzuschreiben, bevor ich mich zum Dinner umziehe.


    Heute Morgen habe ich Bombay verlassen und habe eben erfahren, dass wir gut Fahrt aufgenommen haben; die Mary Alice pflügt durch die Wellen gen Aden.


    Und ja, ich räume ein, dass es unzweifelhaft keck und sicher auch undamenhaft ist, einem Mann nachzulaufen, wie ich es bei Major Hamilton tue, aber wie wir alle wissen, lächelt das Glück den Unerschrockenen. In der Tat, sogar meine Eltern müssten die Notwendigkeit hierfür begreifen –sie haben mich schließlich nach Bombay geschickt, weil ich mich einfach nicht entscheiden konnte, einen der Heiratsanträge der jungen Männer anzunehmen, die um meine Hand angehalten haben. Stattdessen habe ich es vorgezogen, auf den Einen zu warten, der der Richtige für mich ist –so, wie meine Schwestern –und meine Schwägerinnen ebenfalls, denke ich mir –es auch getan haben. Ich habe immer darauf verwiesen, dass man einfach darauf warten muss, dass der richtige Mann erscheint, und wenn Major Hamilton sich als der Richtige für mich erweist, dann bezweifle ich, dass irgendwer mir Vorwürfe deswegen macht, dass ich ihm im reifen Alter von vierundzwanzig nachgestellt habe.


    Natürlich muss ich erst noch herausfinden, ob er wirklich der Eine, der Richtige ist, aber das kann ich erst sagen, wenn ich ihn erneut getroffen habe.


    Wo wir gerade von ihm sprechen…er und seine Begleiter sind zwei Tage voraus.


    Ich frage mich, wie schnell eine Schaluppe segeln kann?


    E.

  


  1. Oktober 1822

  In meiner Kabine an Bord der Mary Alice


  
    Liebes Tagebuch,


    die Antwort auf meine letzte Frage lautet: wirklich erstaunlich schnell, wenn alle Segel gehisst sind. Meine charmanten Schmeicheleien dem Kapitän gegenüber und meine Bitte, mir zu zeigen, wie schnell sein Schiff sein kann, haben sich ausgezahlt. Wir haben die Egret, auf der sich der Major und seine Bediensteten befinden, letzte Nacht überholt. Mit ein bisschen Glück und weiterhin günstigen Winden werde ich in Aden vor ihm von Bord gehen, und er wird keinen Grund haben für die Vermutung, ich hätte diese Reise angetreten, um ihm zu folgen.


    E.

  


  2. Oktober 1822

  Aden


  »Was zur H…?« Gareth Hamilton stand am Bug der Egret und starrte ungläubig auf den rosa Sonnenschirm, der sich in der Menge am Kai auf und nieder bewegte.


  Sie waren einer anderen Schaluppe der Ostindien Kompanie in den Hafen gefolgt und hatten warten müssen, bis die Mary Alice ihre Ladung gelöscht hatte.


  Seine Taschen zusammen mit dem wenigen Gepäck, das er und sein kleiner, aber effizient geleiteter Haushalt –sein Offiziersbursche Bister, sein Faktotum Mooktu, ein ehemaliger Sepoy, sowie dessen Frau Arnia –mit sich führte, wurden momentan gerade auf den hölzernen Kai gestapelt, doch das war nicht der Grund für die Verwunderung, um es milde auszudrücken, die ihn erfasst hatte.


  Er hatte das rosa Sonnenschirmchen schon auf dem Weg die Gangway von der Mary Alice hinab bemerkt, die fast ganz am Ende des langgestreckten Kais festgemacht hatte. Er hatte seine Besitzerin, eine Dame in einem farblich passenden blassrosa Kleid durch die wogende Menge gehen sehen. Sie und die Dienerschaft, die ihr auf den Fersen folgte und ein beeindruckend muskulöser Mann, der ihnen einen Weg durch das laute Gedränge bahnte, mussten auf dem Kai an der Egret Vorbeigehen, um in die Stadt zu gelangen.


  Bis vor einem Augenblick war es ihm nicht möglich gewesen, einen Blick auf das Gesicht der Sonnenschirmträgerin zu werfen. Aber im Vorübergehen hatte sie den Sonnenschirm zur Seite gehalten und hochgeschaut –und er hatte flüchtig… ein Gesicht erblickt, das er nicht erneut zu sehen erwartet hatte.


  Ein Gesicht, das in den letzten paar Wochen seine Träume heimgesucht hatte.


  Aber beinahe sofort war das Schirmchen gehoben worden und hatte ihm wieder die Sicht versperrt.


  »Verdammt!« Ein Teil seines Verstandes versuchte ihm ruhig zu versichern, dass es unmöglich sie sein konnte, dass er etwas sah, was er gerne sehen wollte… ein anderer Teil, ein intuitiver arbeitender, war sich bereits sicher.


  Er zögerte, wartete, ob er noch einmal einen Blick erhaschen konnte –um ganz sicherzugehen.


  Da erregte eine Bewegung hinter dem Sonnenschirm seine Aufmerksamkeit.


  Sektenanhänger.


  Ihm erstarrte buchstäblich das Blut in den Adern. Er hatte gewusst, dass sie auf ihn warteten –er und seine Leute waren dafür gewappnet.


  Aber Emily Elphinstone und ihr Begleitschutz waren das nicht.


  Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er sich schon über das Geländer schwang und auf dem Kai landete, den Blick fest auf sie gerichtet.


  Er sprang aus der Hocke auf und bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch die Menschenmenge. Er war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um sie zu packen und vor der Klinge fortzureißen, mit der der Attentäter auf sie zielte.


  Sie schnappte nach Luft, aber das ging unter in der Kakophonie verschiedener Laute –Ausrufe, Schreie, Kreischen. Andere hatten das bedrohliche Schwert ebenfalls gesehen, aber während die Menge sich umdrehte und zu suchen begann, verschmolzen die Fanatiker mit dem Gedränge. Da er größer war als die meisten anderen, konnte Gareth das verfolgen. Über die Köpfe der Menschen hinweg fing einer der Sektenanhänger seinen Blick auf, ein älterer Mann mit schwarzem Bart. Noch über die Entfernung hinweg spürte Gareth die Böswilligkeit in dem anderen. Dann drehte er sich um und wurde von den wogenden Menschen verschluckt.


  Mooktu tauchte neben Gareth auf.


  »Sollen wir ihnen folgen?«


  Bister war schon ein Stück weiter, er nahm die Fährte auf.


  Gareths Instinkte schrien, folgen, um sie aufzuspüren und mit ihnen zu verfahren, wie es jeder dieser Fanatiker verdiente. Aber… er blickte auf die Frau, die er noch an den Oberarmen festhielt.


  Jetzt war der Sonnenschirm in Schieflage geraten; er schaute ihr in die weit aufgerissenen grünlich haselnussbraunen Augen. In ein Gesicht, das so perfekt war, wie er sich erinnerte, aber blass. Sie war ernstlich aus der Fassung gebracht.


  Wenigstens schrie sie nicht.


  »Nein.« Er sah zu Mooktu. »Wir müssen von hier fort, aus dem Hafen –und zwar so schnell wie möglich.«


  Mooktu nickte.


  »Ich hole die anderen.«


  Damit war er verschwunden, sodass es Gareth überlassen blieb, Miss Elphinstone zu stützen und zu warten, bis sie ohne Hilfe wieder sicher stehen konnte.


  Ganz behutsam, als sei sie aus Porzellan und könnte jeden Augenblick zerbrechen.


  »Geht es Ihnen gut?«


  Als die Wärme –Hitze –seiner Hände fort war, gelang es Emily zu blinzeln.


  »J-ja.« So musste sich ein Schock anfühlen.


  Tatsächlich war sie selbst erstaunt, dass sie nicht in Ohnmacht gefallen war. Er hatte sie gepackt, vor der tödlichen Klinge gerettet und dann dicht an sich gepresst gehalten, sodass zwischen ihr und ihm kein Zoll mehr Platz gewesen war. Seinem harten, unglaublich warmen –um nicht zu sagen »heißen« Körper.


  Sie glaubte nicht, dass sie je wieder dieselbe sein würde.


  »Ah…« Wo war eigentlich ein Fächer, wenn man einen benötigte? Sie blickte sich um, und plötzlich drang auch der Lärm wieder an ihre Ohren. Alle redeten durcheinander, in mehreren verschiedenen Sprachen.


  Hamilton hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Er stand wie ein Felsen inmitten des wogenden Menschenmeeres. Sie war nicht zu stolz, in seinem Windschatten Schutz zu suchen.


  Schließlich gelang es ihr, Mullins zu entdecken –ihren leicht ergrauten ehemaligen Soldaten, der sie beschützte. Er kam in dem Gedränge nur langsam auf seinem Weg zu ihr voran. Unmittelbar vor dem Angriff hatte die Menge sich zwischen sie gedrängt und sie getrennt –dann war der Angreifer zwischen sie und Watson, ihren Reisemarschall, gekommen, der dicht hinter ihr ging.


  Ihre Leute waren bewaffnet, aber nachdem sie ihren Angreifer im Gewühl verloren hatten, kehrten sie nach und nach zu ihr zurück. Mullins erkannte in Hamilton den Soldaten, auch wenn er keine Uniform trug, und hob die Hand zu einem verkürzten Salut.


  »Danke, Sir. Wüsste nicht, was wir ohne Sie getan hätten.«


  Emily bemerkte, wie Hamiltons Lippen schmal wurden. Sie war froh, dass er nicht das Offensichtliche aussprach –ohne sein Einschreiten wäre sie nun tot.


  Der Rest ihrer kleinen Gesellschaft fand sich ein. Unaufgefordert nannte sie Namen und Aufgaben –Mullins, Watson, Watsons junger Neffe Jimmy und Dorcas, ihre durch und durch englische Kammerzofe.


  Hamilton nahm die Information mit einem Nicken zur Kenntnis, dann schaute er von ihr zu Watson.


  »Wo hatten Sie vor unterzukommen?«


  Hamilton und seine Leute –ein Offiziersbursche Mitte zwanzig, dem aber die Erfahrung ins Gesicht geschrieben stand, ein grimmiger paschtunischer Krieger und seine nicht minder grimmig wirkende Frau –geleiteten ihre Gesellschaft von den Kaianlagen. Ihr Gepäck wurde zusammen auf einen Holzkarren geladen und über die Straßen von Aden an den Rand des Diplomatenviertels zu dem ruhigen, eleganten Hotel gebracht, das ihr Onkel empfohlen hatte.


  Hamilton blieb auf der Straße vor dem Gebäude stehen und musterte es kurz, bevor er schlicht »Nein« sagte. Er blickte zu ihr, dann weiter zur Mullins.


  »Hier können Sie nicht bleiben. Es gibt viel zu viele Eingänge.«


  Es war ihr immer noch nicht gelungen, ihren Verstand so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie durchdenken konnte, welche Folgen sich aus dem Anschlag der fanatischen Sektenanhänger ergaben; daher blickte sie leicht verwirrt zu Mullins, nur um zu entdecken, dass er nickte.


  »Sie haben recht«, räumte Mullins ein. »Das ist eine tödliche Falle.« Er sah kurz zu ihr und fügte hinzu: »Unter den gegebenen Umständen.«


  Bevor sie widersprechen konnte, fuhr Hamilton schon, fort: »Für den Augenblick wenigstens fürchte ich, werden wir zusammenbleiben müssen.«


  Sie schaute ihn an.


  Er fing ihren Blick auf.


  »Wir müssen eine Unterkunft finden, die weitaus weniger… offensichtlich ist.«


  An dem Haus im arabischen Viertel, in dem sich Emily kurz darauf untergebracht fand, gab es nichts auch nur im Geringsten Offensichtliches. Es befand sich nicht weit von den Hafenanlagen entfernt in einer Gegend, die auf der anderen Seite der Stadtteile lag, die die Europäer bevorzugten. Sie musste zugeben, dass das unscheinbare Gasthaus der letzte Ort wäre, wo jemand nach ihr suchen würde –nach der Nichte des Gouverneurs von Bombay.


  Hinter einer hohen Steinmauer an einer unbedeutenden Seitengasse gelegen war das schlichte Gebäude um einen zentralen Hof herum errichtet. Die Besitzer, eine arabische Familie, lebten im einen Flügel, sodass Aufenthaltsräume und weitere Zimmer in den übrigen Flügeln für Besucher zur Verfügung standen.


  Gegenwärtig waren ihre beiden Reisegruppen die einzigen Gäste. Aus dem zu schließen, was sie von den Verhandlungen mitbekommen hatte, hatte Hamilton das gesamte Haus für die Dauer ihres Aufenthaltes gemietet.


  Er hatte sie nicht gefragt, ja noch nicht einmal von seiner Absicht unterrichtet. Er hatte ihr überhaupt nichts gesagt, sondern sie und ihre Leute einfach mitgenommen und hier zusammen mit seinen Leuten untergebracht.


  Zugegeben, hier waren sie in Sicherheit. Oder wenigstens so weit sicher, wie es derzeit möglich war.


  Sie war ein wenig abgelenkt gewesen zu dem Zeitpunkt, weil die Bedeutung des Angriffs an den Docks schließlich doch zu ihr durchgedrungen war. Die Erkenntnis, dass sie um Haaresbreite dem Tode entronnen war, hatte sie ernüchtert und natürlich auch erschüttert, aber zudem Fragen aufgeworfen –Fragen, auf die sie keine Antwort hatte.


  Sie war sich jedoch ziemlich sicher, dass Hamilton sie ihr geben konnte. Sobald ihre Reisegruppe hier einquartiert war und sie selbst sich den Staub der Straßen abgewaschen hatte, begab sie sich zu dem Zimmer, das als Empfangs- und Privatsalon diente.


  Hamilton war allein dort und saß auf einem der langen mit Kissen übersäten Diwane. Er schaute auf, sah sie und stand auf.


  Mit einem freundlichen Lächeln trat sie zu ihm und setzte sich links von ihm auf den Diwan. Gegenüber befanden sich Türen, die auf den Hof mit dem kleinen Springbrunnen und einem schattenspendenden Baum in der Mitte hinausgingen und die offen standen.


  Er nahm wieder Platz.


  »Ich… äh… hoffe, Sie haben alles, was Sie benötigen.«


  »Die Unterkunft ist in Ordnung. Danke.« Die Räume waren nicht das, was sie an Komfort gewohnt war, aber sie waren ordentlich und sauber –es würde ausreichen.


  »Allerdings« –sie richtete ihren Blick auf sein Gesicht –»habe ich doch eine Reihe von Fragen, Major, von denen ich hoffe, Sie können sie mir beantworten. Ich habe nur einen ganz flüchtigen Blick auf meinen Angreifer werfen können, aber ich habe dabei genug gesehen, um zu wissen, dass es sich um einen Anhänger des Kultes der Schwarzen Kobra handelte. Was ich jetzt nicht verstehe, ist der Grund, weshalb er auf mich einen Anschlag verüben sollte oder warum ein Anhänger der Sekte überhaupt hier in Aden sein sollte.«


  Als er nicht sofort eine Erklärung äußerte, um ihre Ängste und Befürchtungen zu zerstreuen, sprach sie weiter:


  »Der einzige Berührungspunkt, den ich bislang mit diesem Kult hatte, war der Zwischenfall mit Captain MacFarlane und dem Päckchen, das ich Ihrem Freund Colonel Delborough übergeben habe. Ich nehme an, der Angriff hängt damit zusammen?«


  Gareth musterte ihr Gesicht –ihre entschlossene Miene, ihren offenen direkten Blick –und revidierte mit Bedauern seinen eigentlich bevorzugten Plan, ihr gar nichts zu verraten. Wenn sie eine typische junge Dame vornehmer Herkunft gewesen wäre und nicht sonderlich klug… aber er las in ihren wunderschönen Augen Intelligenz, Hartnäckigkeit und eine entschiedene –möglicherweise sogar gefährliche –Neugier.


  »Ich nehme an, dass die Sektenanhänger hier sind, um mich abzufangen, und ja, das hängt mit dem Päckchen zusammen, das Sie nach Bombay gebracht haben. Der einzige Grund, den sie haben könnten, Sie anzugreifen, wäre, dass sie Sie wiedererkannt haben und entweder gedacht haben, Sie hätten das Päckchen noch, oder dass sie Sie bestrafen wollten für die Rolle, die Sie dabei gespielt haben, dass das Päckchen für sie verloren ist.«


  »Was ist denn in dem Päckchen, dass die Schwarze Kobra es unbedingt wieder zurückbekommen will?«


  Wie er es sich gedacht hatte –sie war viel zu scharfsinnig. Er hatte gehofft, dass er seine Mission nicht enthüllen müsste, die wesentlichen Aspekte vor ihr verbergen könnte, aber… der Blick aus ihren moosgrün-braunen Augen war zu scharf, zu durchdringend. Und viele –sie vor allen Dingen –würden ihm Vorhalten, dass sie das Recht hatte, es zu erfahren; umso mehr jetzt, da die Sekte demonstriert hatte, dass sie nicht gewillt war, ihre Beteiligung an der Sache zu übersehen. Insgeheim seufzte er.


  »Ich nehme an, Sie möchten, dass ich am Beginn anfange?«


  »Allerdings.«


  »Fünf von uns –Delborough, ich, Major Logan Monteith, Captain Rafe Carstairs und Captain James MacFarlane wurden zum Generalgouverneur Hastings nach Bombay gesandt mit dem expliziten Auftrag, alles zu tun, was nötig wäre, um die Schwarze Kobra der gerechten Strafe zuzuführen.« Er ließ sich in die Kissen sinken und richtete seinen Blick auf die Wand gegenüber. »Das war im März. Binnen weniger Monate hatten wir den Hintermann der Schwarzen Kobra identifiziert, aber wir hatten nur Indizienbeweise; wegen unseres Hauptverdächtigen und seines gesellschaftlichen Standes musste aber alles über jeden Zweifel erhaben sein.«


  »Wer ist denn die Schwarze Kobra?«


  Er wandte den Kopf und schaute sie an. Wenn er es ihr sagte… aber die Sekte hatte bereits bewiesen, dass sie sich nicht darum scherte, ob sie es wusste oder nicht, und jetzt, da sie bei ihm war, mit ihm zusammen gesehen worden war…


  »Die Schwarze Kobra ist Roderick Ferrar.«


  »Ferrar? Gütiger Himmel! Ich habe ihn selbstverständlich kennengelernt.«


  »Was halten Sie von ihm?«


  Sie rümpfte die Nase.


  »Er ist kein netter Mensch.«


  »Allerdings nicht. Wir wussten also, dass er es ist, hatten aber keinen hieb- und stichfesten Beweis dafür. Wir haben weiter gesucht… dann, während James in Poona war, um Sie zu holen, ist er über einen Brief der Schwarzen Kobra an einen der Prinzen gestolpert. Wir hatten bereits ähnliche Nachrichten gefunden, aber diese unterschied sich von den anderen. Sie war von der Schwarzen Kobra unterzeichnet, aber mit Ferrars persönlichem Siegel versehen –von dem Siegelring, den er stets an seinem kleinen Finger trägt und nicht abnehmen kann. Sobald Sie uns den Brief gebracht hatten, hatten wir, was wir brauchten. Und wir haben bereits andere in England zu Rate gezogen, daher wussten wir, was wir tun mussten.«


  Er sah, dass sie den Mund schloss, eine rasche Antwort zurückhielt, aber sie hatte wenigstens einen Teil bereits erraten.


  »Wir müssen diesen Brief –und zwar im Original –zu dem Duke of Wolverstone nach England bringen. Ferrar wird natürlich alles in seiner Macht Stehende unternehmen –was beachtlich ist –, um uns daran zu hindern. Unsere Instruktionen von Wolverstone –er ist die Schlüsselfigur, und von ihm stammt letztlich unser Auftrag auch –besagen, dass wir Kopien anfertigen sollten, und jeder von uns soll eine davon nach Hause bringen, wobei jeder von uns eine andere Route nimmt.«


  »Damit es für die Kobra schwieriger wird, Sie aufzuhalten.«


  Er nickte.


  »Da James nicht mehr ist, sind wir jetzt noch zu viert, und wir sind alle auf dem Heimweg nach England. Nur einer von uns hat das Original, aber Kobra weiß nicht, wer von uns, daher müssen sie versuchen, uns alle daran zu hindern, England zu erreichen.«


  Sie musterte ihn mit schief gelegtem Kopf.


  »Sind Sie…« Sie machte eine Pause, schaute ihn aber weiter an. »Ich nehme an, Sie haben eine der Kopien bei sich –als Köder sozusagen.«


  Er war froh, dass sie allein im Raum waren. Er runzelte die Stirn.


  »Woher…«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln.


  »Auf dem Kai wollten Sie und Ihre Männer die Angreifer verfolgen –wenn Sie aber das Original bei sich hätten, hätten Sie es niemals riskiert, sich in eine direkte Auseinandersetzung verwickeln zu lassen. Sie würden verteidigen, nicht angreifen –Sie würden alles versuchen, was in Ihrer Macht steht, um keine Aufmerksamkeit auf sich und Ihre Leute zu ziehen.«


  »Hm.« Dann schaute er ihr ins Gesicht. »Nun, von jetzt an werden wir fliehen. Meine Order lässt keinen Zweifel daran: Ich muss alles unternehmen, was ich kann, um die Anhänger der Schwarzen Kobra zwischen hier und dem Ärmelkanal abzulenken, um sie dazu zu bringen, mich zu jagen, damit die Kobra möglichst alle Männer, die ihr in Europa zur Verfügung stehen, auf mich hetzt.«


  »Ohne dass es offensichtlich ist, dass Sie eine Kopie haben und nicht das Original.« Sie nickte, dann schaute sie stirnrunzelnd zu ihm. »Sie tragen den Brief nicht am Körper, oder?«


  »Nein.« Er wusste nicht, warum er es ihr nicht sagen sollte. »Er befindet sich in einem dieser hölzernen Papierrollenhalter, die die Inder benutzen, um Dokumente zu transportieren.«


  »Ah… verstehe.« Sie betrachtete ihn einen Augenblick länger. »Arnia hat ihn.«


  Er starrte sie verblüfft an.


  »So offensichtlich kann es unmöglich sein.«


  Sie hob eine Schulter.


  »Sie wäre diejenige, bei der ich ihn lassen würde. Sie stammt aus einem Kriegerstamm und ist sehr gefährlich, kann ich mir vorstellen. Für die Sektenanhänger hingegen ist sie praktisch unsichtbar. Sie würden nie auf sie kommen.«


  Er schnaubte, zum Teil beschwichtigt. »Watson hat erwähnt, Sie hätten beschlossen, auf der Überlandroute nach Hause zu reisen –damit Sie unterwegs die Pyramiden und andere Sehenswürdigkeiten besichtigen können.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Es ist mir vernünftig erschienen, mehr von der Welt zu sehen, solange ich die Gelegenheit dazu habe. Und da ich bereits in Bombay war…«


  »Wie dem auch sei, jetzt, da die Anhänger der Schwarzen Kobra Sie gesehen haben und Ihnen nur zu gerne etwas antun würden, wäre es klüger, aus Sicherheitsgründen unsere Reisegesellschaft zusammenzulegen, wenigstens bis wir Alexandria erreichen.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort. »Ich glaube nicht, dass Ferrar von unserem Vorhaben erfahren hat, bevor wir Bombay verlassen haben, aber es muss ihm kurz darauf zugetragen worden sein, und er hat schnell gehandelt, damit seine Leute vor uns hier eintreffen. Ich glaube, Sie haben auf uns gewartet und die Docks beobachtet. Sie waren bereits hier.«


  »Was bedeutet, dass sie möglicherweise auf der gesamten Heimreise vor uns sein könnten.«


  Er nickte.


  »Ich an Ferrars Stelle würde das tun, und er hat genug Männer dafür. Was natürlich genau das ist, was meine Aufgabe ist –seine Truppen zu reduzieren.«


  Sie nickte, ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Als sie nichts weiter dazu sagte, hakte er nach.


  »Also stimmen Sie mit mir überein, dass es am besten ist, die Reise gemeinsam fortzusetzen? Und unsere Gruppen zu vereinen, um die Sicherheit zu erhöhen?«


  Vor allem natürlich ihre.


  Zu seiner Erleichterung lächelte sie.


  »Selbstverständlich. Ich kann keinen Grund erkennen, warum wir nicht zusammen Weiterreisen sollten. Ich habe meine Zofe bei mir, und unter den gegebenen Umständen hätten meine Eltern keine Einwände.«


  »Ausgezeichnet.« Er spürte, wie ihm eine Last von den Schultern genommen wurde –und dabei hatte er doch soeben alle Verantwortung für ihre Sicherheit übernommen.


  Für ihr Leben. Solange die Sektenanhänger frei herumliefen, war das nicht zu hoch aufgehängt.


  Sie lächelte ihn weiter an.


  »Außerdem bin ich in die Sache hineingezogen worden, indem ich dem armen Captain MacFarlane geholfen habe, und angesichts seines Opfers fühle ich mich verpflichtet, zu tun, was immer nötig ist, um zu gewährleisten, dass seine Mission zum Erfolg führt.«


  Die Erwähnung von James erinnerte ihn daran, dass er nun in gewisser Weise in James’ Fußstapfen trat und eine Verantwortung übernahm, die ursprünglich James getragen hatte –nämlich dafür zu sorgen, dass Miss Elphinstone sicher zu Hause ankam.


  Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als schwebte James’ Geist über ihnen –er konnte fast sein unverwüstliches Lächeln sehen. James war einen Heldentod gestorben. Er war schneidig gewesen, hatte gut ausgesehen und war nur ein paar Jahre älter als Miss Elphinstone –es wäre unter den herrschenden Umständen nur zu nachvollziehbar, wenn sie romantische Gefühle für seinen toten Freund hegte.


  Er fragte sich, ob es das war, was er in ihren Augen las.


  Fast abrupt erhob er sich.


  »Ich muss jetzt mit den Männern klären, wie wir eine Wache organisieren. Man kann gar nicht zu vorsichtig sein. Wir sehen uns dann beim Dinner.«


  Sie neigte den Kopf.


  »Wir müssen entscheiden, wie wir unsere Reise am besten fortsetzen.«


  »Ich werde morgen klären, welche Möglichkeiten uns offenstehen. Dann teile ich es Ihnen mit.« Er ging zur Tür.


  »Ausgezeichnet –dann können wir das morgen besprechen.«


  Auf der Türschwelle schaute er zurück und nickte.


  »Morgen dann.«


  Er schritt den Korridor entlang und verspürte Erleichterung. Sie hatte sich einverstanden erklärt, die Reise gemeinsam fortzusetzen. Es war ihm gelungen, für ihre Sicherheit zu sorgen. Das war der entscheidende Punkt. In dem Moment, in dem er den Angreifer gesehen hatte, der sich ihr auf dem Kai von hinten näherte, hatte er gewusst, dass er sie in seiner Nähe behalten musste, ganz sicher auf dem ganzen Weg nach England, bis er sie irgendwo lassen konnte, wo Ferrars Leute sie nicht erreichen konnten.


  Die Verantwortung konnte er nicht einfach ablegen. Einmal abgesehen von allem anderen würde sein Ehrgefühl das nicht zulassen. Sie war durch ihre Hilfe in den Fokus der Schwarzen Kobra geraten, und jetzt standen er und seine Kameraden, James eingeschlossen, in ihrer Schuld. Wenn sie ihren Teil nicht beigetragen hätte und den Brief nicht zu Del gebracht hätte, würden sie immer noch Sektenanhänger quer durch Indien jagen, und die Schwarze Kobra würde ihre Herrschaft des Schreckens und der Zerstörung ungehindert fortsetzen.


  Stattdessen –zu nicht unbeträchtlichem Anteil dank Emily Elphinstone –machte nun die Schwarze Kobra Jagd auf sie.


  Alles, was sie jetzt tun mussten, war den Handlangern des Schurken immer einen Schritt voraus zu sein –bis nach England. Dann wäre alles gut.


  2


  3. Oktober 1822

  Morgens

  ln einem kleinen Gästehaus im arabischen Viertel von Aden


  
    Liebes Tagebuch,


    gestern Abend war ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um zu schreiben. Ich nehme an, dass auf den Reisen meine Einträge nicht so regelmäßig erfolgen werden, abhängig davon, welche Notlagen sich ergeben. Aber jetzt zu den Neuigkeiten! Zuerst und am wichtigsten wäre da zu nennen, dass ich erfahren habe, dass Major Hamiltons Entschluss, nach London heimzukehren, nichts mit Feigheit zu tun hat, ganz im Gegenteil. Genau genommen befindet er sich auf einer Mission, bei der die Schwarze Kobra vernichtet und –sofern möglich –der Tod seines Freundes MacFarlane gerächt werden soll. Ich hatte ja schon gespürt, dass der Major nicht feige sein kann –wie sollte sich das damit vereinbaren lassen, dass er der »Eine« für mich ist? –, aber ich gebe gerne zu, dass ich keine Vorstellung davon hatte, wie edelmütig das Ziel ist, das er und seine Freunde zu erreichen streben. Es erfüllt mich wahrlich mit Ehrfurcht. Zudem bin ich entzückt, berichten zu können, dass ich, wie es scheint, durch eine Schicksalswendung ebenfalls daran beteiligt sein werde.


    Daher nun der zweite Teil meiner Neuigkeiten: Wir werden uns zusammentun und gemeinsam die Reise fortsetzen!


    Während ich zugeben muss, dass ich nicht darauf erpicht bin, weitere Sektenanhänger zu treffen –sie sind Fanatiker und reichlich verrückt –fühle ich mich dazu veranlasst, alles, was in meiner Macht steht, zu tun, um den armen MacFarlane zu rächen –schließlich musste er sterben, weil er mich begleitet hat. Allerdings war der Hauptgrund für mein Eingehen auf Hamiltons Vorschlag, unsere Kräfte zu vereinen, wesentlich prosaischer –was, wenn ich ablehnte und ihm etwas zustieße? Etwas, das ich hätte verhindern können, wäre ich bei ihm gewesen?


    Nein. Jetzt, da ich weiß, er ist keinesfalls ein Feigling –genau genommen sogar das Gegenteil davon –und ich die Gelegenheit erhalte, ihm zu helfen, hege ich den immer stärkeren Verdacht, dass er, angesichts des sinnlichen Chaos, das er weiterhin in mir weckt, tatsächlich der Eine ist, auf den ich so lange gewartet habe. Daher ist es gewissermaßen meine Pflicht, an seiner Seite zu verweilen.


    Das gesagt schreibe ich heute Morgen, da ich festgestellt habe, dass ich dazu Zeit habe. Ich bin heute früh erfrischt und ausgeruht aufgestanden, habe mein Zimmer verlassen, um unsere Weiterreise zu besprechen, wie wir es, wie ich dachte, gestern ausgemacht hatten, nur um zu entdecken, dass er bereits das Haus verlassen hatte. Offenbar versteht er unter »morgens« vor acht Uhr –was am Beginn unserer gemeinsamen Reise kein gutes Omen ist.


    E.

  


  Gareth kehrte mittags zusammen mit Mooktu zum Gästehaus zurück. Er wechselte ein paar Worte mit Mullins, der gerade Wache am Tor hielt, ging hindurch und fand



  Bister dabei, wie er Schwerter und verschiedene Messer am Springbrunnen auf dem Hof schärfte.


  Bister, ein Cockney-Bursche, der sich im letzten Jahr des Spanienfeldzuges Gareth angeschlossen hatte und seitdem bei ihm geblieben war, schaute auf.


  »Brechen wir bald auf?«


  Gareth nickte.


  »Morgen Abend war das frühste, was einzurichten war.« Er sah zum Haus. »Alles ruhig hier?«


  »So scheint es.« Bister wandte sich wieder seinem Wetzstein zu. »Die junge Dame ist im Salon –ich glaube, sie wartet auf Sie. Sie läuft ziemlich energisch auf und ab.«


  Gareth überraschte es nicht, dass Miss Elphinstone dringend erfahren wollte, was er erreicht hatte.


  »Ich werde sofort mit ihr reden und ihr die Neuigkeiten mitteilen. Du kannst die anderen unterrichten –wir werden morgen Abend mit der Flut auslaufen.«


  Bister nickte.


  Statt die Haustür zu benutzen, überquerte Gareth den Hof zu den offen stehenden Türen des Salons. Als er auf der Türschwelle stehenblieb, fiel sein Schatten über den Boden –was Miss Elphinstone, die tatsächlich im Zimmer auf und ab ging, dazu veranlasste, zu ihm herumzuwirbeln.


  »Oh! Sie sind es!«


  »Ja.« Er zog insgeheim die Brauen zusammen, denn er konnte ihren Ton nicht richtig deuten. »Ich habe Wachen an den Toren postiert und auf dem Hof, sodass Sie nicht zu befürchten brauchen, die Anhänger der Schwarzen Kobra könnten zu Ihnen Vordringen.«


  Sie schaute ihn an.


  »Die Idee ist mir gar nicht gekommen.«


  Dann war es keine Angst gewesen. Ehe er mehr sagen konnte, verkündete sie:


  »Ich habe auf Sie gewartet, um die Weiterreise zu besprechen.«


  »Ach ja.« Vielleicht war sie einfach nur ungeduldig. In ihrer Stimme klang ein scharfer Unterton mit, der ihn unweigerlich an verschränkte Arme und auf den Boden klopfende Fußspitzen denken ließ. Da sie noch stand, setzte er sich nicht hin. »Wir werden morgen mit der Abendflut auslaufen. Während mir eine frühere Abreise und ein schnelleres Schiff lieber gewesen wären, so ist das, was ich erreichen konnte, das Beste, was zu haben war.« Er schaute ihr in die Augen. »Ich fürchte, es ist nur ein Lastkahn, sodass wir nur langsam durch die Meerenge ins Rote Meer vorankommen werden, aber sobald wir in Mokka sind, sollte es uns möglich sein, einen Schoner zu finden, der uns nach Suez bringt.«


  Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, ihr stand der Mund offen.


  »Sie haben schon alles fertig arrangiert.«


  Damit sprach sie das Offensichtliche laut aus, aber mit seltsam belegter Stimme.


  Er nickte, war argwöhnisch und sich ihrer Gedanken nicht sicher, ihrer selbst nicht mehr sicher.


  »Wir müssen sobald wie möglich aufbrechen, daher…«


  »Ich dachte, wir wollten heute Morgen die verschiedenen Möglichkeiten diskutieren, die uns offenstehen.«


  Er dachte zurück und ging im Geiste nochmals ihre Unterhaltung des vergangenen Nachmittags durch.


  »Ich habe gesagt, ich wollte prüfen, welche Möglichkeiten sich uns bieten und Sie davon unterrichten, sobald ich sie kenne. Der Lastkahn ist unsere beste Chance, den Sektenanhängern zu entkommen.«


  Ihr Kinn hob sich.


  »Was ist mit Reiten? Viele Leute reiten nach Mokka –das ist die gewohnte Route für Kuriere. Und es ist doch sicher besser, sich frei an Land bewegen zu können, statt festzusitzen auf einem –habe ich das recht verstanden? –eher behäbigen, langsam vorankommenden Wasserfahrzeug?«


  Das stimmte, aber… war das hier ein Streit?


  »Die Straße nach Mokka führt durch eine Wüste und felsiges Gebirge, die beide von Räuberbanden bevölkert sind, mit denen die Regierungen Abkommen haben, bestimmte Kuriere unbehelligt passieren zu lassen. Das ist der Weg, von dem die Anhänger der Schwarzen Kobra glauben, dass wir ihn nehmen werden –sie werden sich an unsere Fersen heften, sobald wir die Stadt verlassen oder, schlimmer noch, sie werden an den Gebirgspässen auf uns warten. Sie sind gewiss eine ausgezeichnete Reiterin, und meine Leute sind das auch, aber was ist mit Ihrer Zofe, Mullins und Watson? Werden sie in der Lage sein, bei einer Verfolgungsjagd mit uns mitzuhalten?«


  Sie blickte ihm in die Augen, und er sah, dass sie sie langsam zusammenkniff. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Der Augenblick dehnte sich. Er war es nicht gewohnt, sich mit anderen abzusprechen; er war es gewohnt, die Entscheidung zu treffen, Befehle zu geben. Und wenn sie und er zusammen reisen wollten, würde sie sich damit abfinden müssen, dass es nur einen einzigen Anführer geben konnte.


  Innerlich wappnete er sich für ihre Erwiderung, als sich zu seiner Überraschung ihre Miene änderte –auf welche Weise genau, hätte er nicht sagen können –und sie nickte. Einmal.


  »Nun gut. Dann wird es der Lastkahn sein.«


  In der Ferne läutete eine Glocke und rief sie zum Essen.


  Zu seiner noch größeren Überraschung und auch Sorge, um nicht zu sagen Unbehagen, lächelte sie ihn strahlend an.


  »Ausgezeichnet! Ich bin halb verhungert. Und nachdem unsere Weiterreise geregelt ist, können wir beginnen, umzupacken.«


  Sie wirbelte herum und ging hocherhobenen Hauptes vor ihm aus dem Zimmer.


  Er folgte ihr langsamer, den Blick auf ihren Rücken gerichtet und wunderte sich. Er müsste erfreut sein, dass sie nachgegeben hatte. Er sagte sich, dass er das war, aber er spürte auch…


  Erst als er in jener Nacht im Bett lag, fiel ihm schließlich das richtige Wort ein, das ihre Reaktion passend zusammenfasste.


  Sie hatte eingelenkt.


  Er schnaubte abfällig, rollte sich auf die andere Seite und zog sich das Laken über die Schulter. Er machte sich keine Sorgen. Sie würde es schon noch lernen.


  4. Oktober 1822

  Noch in Aden im Gasthaus


  
    Liebes Tagebuch,


    in wenigen Stunden werden wir mit der ersten Etappe unserer gemeinsamen Reise beginnen –und wenn wir erst einmal unterwegs sind, wird er –Major Gareth Hamilton –nicht mehr in der Lage sein, mich wegzuschicken. Ich stand kurz davor, ihn darauf hinzuweisen, dass ich keiner seiner Männer bin, und er daher auch nicht einfach annehmen solle, dass ich einfach zu jeder Entscheidung von ihm Ja und Amen sage. Aber gerade noch rechtzeitig ist mir eingefallen, dass wir ja noch in Aden waren und damit in Reichweite der Kompanieschiffe. Sollte er es sich in den Kopf setzen, dass es zu viele Schwierigkeiten mit sich bringt, wenn ich ihn begleite –oder, wie er es ausdrücken würde, es zu gefährlich für mich ist –dann traue ich es ihm durchaus zu, dass er eine Schaluppe kommen lässt und mich und meine Leute darauf verfrachtet, damit wir entweder nach Bombay zurückkehren oder weiter zum Kap reisen, um von da aus mit einem Linienschiff heimzufahren.


    Daher habe ich jäh mein Verhalten geändert. Da ich ihn nun einmal besser kennenlernen muss, ist die Heimreise gemeinsam zu unternehmen und ihm täglich nahe zu sein schlicht eine zu günstige Gelegenheit, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.


    Sicher, seine Angewohnheit, immer über alles bestimmen zu müssen, ist beklagenswert tief in ihm verwurzelt, aber ich kann mir auch noch später dazu eine Meinung bilden.


    Wenn ich zurückdenke, muss ich zugeben, ich hätte es nicht besser planen können. Wie ironisch es doch ist, dass ich diese Chance, den einen Mann für mich in Ruhe zu studieren und mir hoffentlich am Ende zu sichern, diesem furchtbaren Schurken der Schwarzen Kobra verdanke.


    E.

  


  Sie kehrten am nächsten Tag in den Hafen zurück, als die Sonne wie ein glühender Feuerball über dem Meer stand. Die schrägen Strahlen, die sich auf der Wasserfläche spiegelten, machten es schwer, die Menschen zu erkennen. Gareth hoffte nur, dass die Sektenanhänger ihren schwarzen Seidenschals um den Kopf treu geblieben waren, das einzige Zeichen, an dem sie gut zu erkennen waren.


  Er schaute zu Emily, die forsch neben ihm ausschritt. Auf seinen Vorschlag hin trug sie ein Kleid mit gedeckten Farben, und ihr Sonnenschirm war sicher im Gepäck verstaut. Zu dieser Stunde war jedermann auf den Kais zielstrebig unterwegs, denn alle Schiffe wollten mit der Abendflut auslaufen, sodass ihr schneller Gang nicht weiter auffiel.


  Was einen aufmerksamen Beobachter hätte alarmieren können, war die Art und Weise wie er und die anderen Männer in ihrer kleinen Gruppe immer wieder mit den Blicken die Menge absuchten, aber das ließ sich nun einmal nicht vermeiden. Die Sektenanhänger würden sich gewiss hier im Hafen herumtreiben.


  Es war ihm gelungen, nicht zu viel über Emily nachzudenken, wenigstens nicht auf persönlicher Ebene. Er versuchte, sich im Geiste dazu zu zwingen, von ihr als Miss Elphinstone zu denken, vorzugsweise mit dem Nachsatz Nichte des Gouverneurs, aber sein Verstand hatte andere Vorstellungen. Wenn er so über den Kai ging, wo er sie erst vor wenigen Tagen vor der Klinge eines Attentäters gerettet hatte, konnte er nicht abstreiten, dass er sich ihrer auf besondere Weise bewusst war –ihres Körpers, schlank, warm und mit weiblichen Rundungen versehen, der sich anmutig an seiner Seite bewegte.


  Er wollte sie viel näher bei sich haben –wenigstens ging das seinem Verstand und seinem Körper so. Beide konnten sich an die Gefühle erinnern –konnten sie erneut erwecken –, die auf ihn eingedrungen waren, als er sie schützend an sich gedrückt hatte.


  In dem Moment, als etwas, das tief in ihm verborgen lag, sich an die Oberfläche gedrängt hatte und »mein« geknurrt hatte.


  Er schüttelte den Kopf in dem vergeblichen Versuch, die ablenkenden Gedanken abzuschütteln.


  Sie bemerkte es und schaute ihn an.


  »Was ist?«


  Ihre Vorsicht war angebracht. Ihre Augen waren weit aufgerissen, wachsam. Er blickte zu den Schiffen.


  »Ich habe mich nur gerade gefragt, wo die Anhänger der Schwarzen Kobra sind. Ich habe keine gesehen.« Er deutete auf einen Lastkahn zwei Schiffe weiter. »Das da ist unser Transportmittel.«


  Sie nickte knapp und schlug die Richtung zu der entsprechenden Gangway ein.


  Er fasste sie am Arm, hielt sie zurück.


  »Warten Sie!« Er gab Bister ein Zeichen, der zusammen mit Jimmy, Watsons siebzehnjährigem Neffen, über die Planke an Bord lief.


  Zwei Minuten später tauchte Bister wieder auf.


  »Alles in Ordnung.«


  Die Frauen, ihr Gepäck und dann auch noch die Männer an Bord zu bringen, dauerte zehn Minuten. Der Kapitän nickte gütig, seine Mannschaft lächelte.


  Rufe ertönten, Seile wurden eingeholt, und schließlich waren sie unterwegs.


  Der Kahn kam nur langsam vorwärts, er ließ sich gemächlich von der immer schneller steigenden Flut davontragen. Da sie eines unter vielen Wassergefährten waren, die das taten, fanden sie in der Menge zusätzliche Deckung. Zu Gareths Erleichterung hatten sich alle drei Frauen unverzüglich, nachdem sie an Bord gekommen waren, und unaufgefordert in ihre Kabinen zurückgezogen. Watson war ebenfalls unter Deck gegangen und hatte Jimmy mitgenommen. Gareth, Mooktu, Bister und Mullins blieben an Deck, um Wache zu halten.


  Sie fanden wenig Deckung, denn der Kahn hatte außer den Passagieren nur wenig Ladung.


  Gareth hatte gehofft, dass durch das Auslaufen in letzter Minute mit der Flut die Sektenanhänger, wenn sie sie entdeckten –wovon als sicher auszugehen war –, ihnen nicht früher als in zwölf Stunden würden folgen können, vielleicht sogar erst noch später.


  Zu diesem Zeitpunkt war ein Tag Vorsprung alles, was er sich erhoffen konnte.


  Sie verließen den Hafen und gelangten aufs offene Meer, wandten sich dann der Meeresenge zu und fuhren unbehelligt immer in Sichtweite der Küste. Aber als sie die letzte Landzunge umrundeten, bemerkte Jimmy in den letzten Sonnenstrahlen das Aufblitzen eines Fernrohrs, das auf sie gerichtet war.


  Bister nahm den Jungen mit, damit er Gareth Bericht erstattete.


  »Ich habe es auch gesehen, nachdem er es mir gezeigt hat. Es ist klar wie Kloßbrühe, jemand beobachtet uns.«


  Gareth verzog das Gesicht.


  »Nicht schwer zu erraten, wer das ist. Aber wenigstens sind wir entkommen, und da die Meeresenge unmittelbar vor uns liegt, bezweifle ich, dass sie uns einholen werden, nicht vor Mokka.«


  Später am selben Abend

  An einem anderen Ort in Aden


  »Onkel, wir haben Nachricht.«


  Der hochgewachsene bärtige Mann, der innerhalb des Kultes der Schwarzen Kobra nur als »Onkel« bekannt war, hob langsam seinen Blick von der Frucht, die er gerade schälte.


  »Ja, mein Sohn?«


  Der jüngere Mann, den er geschickt hatte, um die Hafenwache zu beaufsichtigen, stellte sich gerader hin.


  »Wir haben Major Hamilton auf einem Lastkahn auslaufen sehen, aber das Schiff war schon auf offener See, bevor wir freie Sicht darauf hatten.«


  »Verstehe.« Onkel machte eine Pause, um ein Stückchen von der Frucht zu essen. »Hatte er eine Frau –die Engländerin, die er auf dem Kai vor unserer Klinge bewahrt hat –bei sich?«


  Der jüngere Mann wandte sich an seine Begleiter, die hinter ihm den Hof betreten hatten. Es folgte eine geflüsterte Unterhaltung, dann drehte der junge Mann sich wieder zurück.


  »Sie wurde flüchtig im Hafen gesehen, aber nicht auf dem Kahn –allerdings gibt es darauf Kabinen.«


  »Ah ja.« Ohne Hast verzehrte Onkel den Rest der Frucht, dann wischte er sich gründlich die Hände ab. Er nickte und schaute zu dem zweiten Anführer, seinem einzigen echten Sohn. »In dem Fall glaube ich, meine Arbeit hier ist erledigt.«


  Sein Sohn neigte zustimmend den Kopf.


  »Wir werden sie in Mokka ergreifen –dort sind bereits Männer von uns.«


  »Genau.« Langsam erhob Onkel sich und reckte sich, richtete sich zu seiner ganzen beeindruckenden Höhe auf. »Unser glorreicher Führer hat die Wege der vier Herren wahrhaft weise vorhergesagt. Es sind überall Männer stationiert, die alles beobachten und bereit sind zu handeln, entlang aller Routen, die sie nehmen könnten. Aber meine Aufgabe…« Er brach ab und machte eine Kopfbewegung zu seinem Sohn. »Unsere Aufgabe ist nicht nur, diese Männer daran zu hindern, England zu erreichen. Die Schwarze Kobra verlangt eine größere Wiedergutmachung von all jenen, die sich ihrer Macht und Herrschaft widersetzen.«


  Er wandte sich an den jüngeren Mann und dessen Kameraden, dabei hob er eine Hand, als wolle er sie segnen.


  »Ihr habt eure Sache recht gut gemacht. Ihr werdet hier bleiben für den Fall, dass einer der anderen Engländer hier entlangkommt. Aber ich und die Meinen,« –er blickte seinen Sohn an und lächelte –»wir reiten nach Mokka.«


  Sein Blick wanderte über die älteren abgehärteten Männer, alles Assassinen, die hinter seinem Sohn standen. Er lächelte in Vorfreude und befahl:


  »Besorgt Pferde. Die Route über Land ist kürzer.«


  5. Oktober 1822

  an der Mündung des Roten Meeres in den Golf von Aden


  Der Morgen brach an und legte Licht wie einen goldenen Perlmuttschleier auf die Wellen. Gareth trat auf den schmalen Gang, der zwischen den Kabinen entlangführte, und atmete die salzige Luft tief ein und langsam wieder aus. Das Schiff fuhr nach Nordwest, es folgte anderen Schiffen zur noch ein Stück vor ihnen liegenden Engstelle in das Rote Meer.


  Als er Watson an der Reling lehnen sah, den Blick auf die Küste in der Ferne gerichtet, schlenderte er zu ihm. Watson schaute auf, bemerkte ihn und stellte sich gerader hin. Gareth lächelte.


  »Gehen Sie in Ihre Kabine und sehen Sie zu, dass Sie ein wenig Schlaf finden. Ich übernehme die Wache, bis Mooktu kommt.«


  Ein Gähnen unterdrückend nickte Watson.


  »Danke, Sir. Die Nacht über ist alles ganz ruhig gewesen.« Er blickte noch einmal auf das Wasser. »Ein wunderschöner Morgen, aber ich suche jetzt mein Bett auf. Ich übergebe an Sie.«


  Mit einem angedeuteten Salut lehnte sich Gareth immer noch lächelnd gegen die Reling. Er hörte, wie Watson in seiner Kabine verschwand. Das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf hatte eine beruhigende Wirkung, ebenso wie das leise Stimmengemurmel vom Heck –wo Mannschaftsmitglieder sich unterhielten –unterbrochen von den Schreien einer kreisenden Möwe.


  Während der vergangenen Tage hatte er sich Mühe gegeben, Emily Elphinstones Leute besser kennenzulernen, ihrer Herrin aber aus dem Weg zu gehen. Wenn sie gemeinsam reisen sollten, war es unverzichtbar, dass er wusste, über welche Fähigkeiten die Truppen unter seinem Befehl verfügten.


  Sowohl Watson als auch Mullins waren uneingeschränkt dankbar dafür, dass er ihren Schützling gerettet hatte. Mullins hatte bis Waterloo in der Infanterie gedient. Danach war er in sein Heimatdorf in Northamptonshire zurückgekehrt und hatte nach Arbeit gesucht; dabei war er Watson begegnet, der, nachdem Napoleon besiegt und der Kontinent wieder sicher war, als Reiseführer junge Adelige auf einer moderneren Version der Grand Tour begleitete. Watson war nun der Reisemarschall, Mullins Leibwächter und Jimmy, der Sohn von Watsons Schwester, war auf diese Reise mitgenommen worden, um Erfahrungen zu sammeln, damit er später in das Geschäft einsteigen konnte.


  Über die Jahre hatten Watson und Mullins immer wieder für die Familie Elphinstone gearbeitet, die sie daher bestens kannten. Die Familie war groß; sie hatten drei männliche Familienmitglieder auf einer Tour über den Kontinent geführt und auch die älteren Elphinstones auf verschiedenen Reisen begleitet. Die Familie war so etwas wie geschätzte Stammkundschaft; die bloße Vorstellung, Emily zu verlieren –eines der jüngeren Mitglieder der Familie –reichte aus, sowohl Watson als auch Mullins, so erfahren beide waren, erbleichen zu lassen.


  Sie mochten Emily auch um ihrer selbst willen; in ihren Augen war sie eine vernünftige junge Dame mit einem ruhigen, ausgeglichenen Wesen, bei der sie keine Bedenken hatten, sie auf einer Reise um die halbe Welt zu begleiten.


  Watson und Mullins waren beide mittleren Alters und teilten eine Neigung zur Korpulenz. Obwohl sie sich bester Gesundheit erfreuten und fähig und trainiert waren, waren sie keine sonderlich guten Reiter, wie Gareth Emily gegenüber angedeutet hatte; was Jimmy betraf, so hörte es sich an, als ob seine Reitkünste eher auf Begeisterung fußten als auf echtem Können. Das war ein Punkt, den er nicht vergessen durfte, wenn er ihre Weiterreise plante.


  Mullins nahm seine Aufgabe sehr ernst; in Aden hatte er Mooktu gebeten, ihm bei der Verbesserung seiner Fähigkeiten mit dem Schwert zu helfen. In der Zwischenzeit hatte Bister unaufgefordert Jimmy unter seine Fittiche genommen. Gareth hatte die beiden dabei gesehen, wie sie sich im Messerwerfen übten, eines von Bisters Spezialgebieten. Was den Schutz der beiden Frauen in der Reisegruppe anging, waren sie nicht ohne Ressourcen.


  Nicht, dass Gareth glaubte, Arnia bräuchte Schutz. Wie Mooktu stammte sie aus der Gegend an der nordwestlichen Grenze Indiens, und wie alle Frauen der Stämme dort war sie mit Messern ebenso geschickt wie die Männer aus diesen Landesteilen. Die Anhänger der Schwarzen Kobra würden vermutlich nicht ahnen, welche Gefahr Arnia darstellte, bis es zu spät war.


  Mehr über Dorcas in Erfahrung zu bringen, Emilys durch und durch englische Kammerzofe, eine große, tüchtige Frau Ende dreißig, hatte mehr Geschick erfordert. Er hatte einen gewissen Charme aufwenden müssen, aber letztendlich war sie genug aufgetaut und hatte zugegeben, dass sie keine gute Reiterin war und schon die meiste Zeit von Emilys Leben in den Diensten ihrer Familie stand.


  Dorcas war ihm ebenfalls dankbar, dass er ihre Herrin gerettet und danach beschützt hatte, aber sie betrachtete ihn weiter mit einem gewissen Argwohn, den zu verbergen sie sich keine Mühe gab. Da er sorgsam darauf geachtet hatte, alle Hinweise darauf, wie sehr er sich von ihrer Herrin angezogen fühlte –ein Umstand, der nicht wirklich hilfreich war –zu verbergen, war er sich nicht sicher, was der Grund für Dorcas’ Wachsamkeit war.


  Er hörte Schritte –ihre Schritte. Er drehte sich um, um nach Emily zu suchen, noch bevor sie um die Ecke kam, in ein Kleid aus lila Baumwolle gekleidet, das in der Brise flatterte.


  Als sie ihn sah, lächelte sie und kam zu ihm.


  Er bemühte sich, das Lächeln, zu dem sich seine Lippen unwillkürlich verzogen und das am Ende zu viel verraten würde, zu unterdrücken; es gelang ihm sogar, die Brauen zusammenzuziehen.


  »Warum sind Sie um diese Stunde bereits auf?« Er schaute sich um. »Sie sollten nicht an Deck sein –es könnte gefährlich sein.«


  Sie legte den Kopf schief, musterte ihn einen Moment lang, dann blickte sie auf die Wellen, immer noch mit einem Lächeln auf den rosigen Lippen.


  »Es ist so friedlich und ruhig, dass man es doch gewiss hören würde, wenn sich ein anderes Schiff nähert, oder?«


  Sie schaute ihn an, sah ihm in die Augen.


  Dagegen konnte er nichts sagen, daher lehnte er sich wieder gegen die Reling.


  »Konnten Sie nicht schlafen?«


  Er versuchte absichtlich ablehnend zu sein. Sie einfach in der Nähe zu haben… aber je mehr er ihre frühere Unterhaltung im Geiste durchging, je mehr er über das sanfte Leuchten in ihren Augen nachdachte, das er dort bemerkt hatte, desto sicherer war er sich, dass sie insgeheim eine Schwäche für MacFarlane hatte, dass sie um ihn trauerte. Jedenfalls hatte er nicht vor, damit zu konkurrieren. Mit dem Geist seines verstorbenen Freundes.


  »Um ehrlich zu sein, es scheint viel eher, als hätte ich zu lange geschlafen. Und es ist ein so wunderschöner Morgen.«


  Sie stellte sich neben ihn an die Reling.


  Ihr warmer weicher Körper lockte ihn, ein Sirenengesang, der seine Verteidigungswälle schwächte. Er sagte sich, er sollte sich zurücklehnen, sich von ihr entfernen –unter dem Verweis darauf, dass er Wache halten müsse oder einen Rundgang über das Schiff machen.


  Stattdessen blieb er genau dort, wo er war, und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie der leichte Wind mit ihrem Haar spielte, Strähnchen aus der Frisur löste und ihr über die zartrosa Wangen wehte.


  Nach einem Augenblick zwang er sich, wieder auf das Meer zu schauen.


  »Ich… soweit ich es verstanden habe, kommen Sie aus einer großen Familie.«


  Emily lachte.


  »Das ist untertrieben. Ich habe drei Schwestern und vier Brüder. Ich bin die zweitjüngste –nur Rufus ist noch jünger als ich.«


  »Also sind Sie das Nesthäkchen unter den Töchtern?«


  »Ja, aber das ist insgesamt ein Vorteil. Wir stehen uns alle sehr nahe, obwohl meine drei älteren Schwestern bereits verheiratet sind und ihre eigenen Familien haben. Trotzdem sehen wir einander oft genug.« Sie war gern dazu bereit, mit ihm über ihre Familie zu sprechen, bot es ihr doch im Gegenzug die Möglichkeit, sich zu ihm umzudrehen und ihn zu fragen:


  »Was ist mit Ihnen? Haben Sie Geschwister?«


  Er versteifte sich und richtete sich auf.


  »Nein.« Er blickte sie an, dann nahm er der Antwort ihre Einsilbigkeit, indem er hinzufügte: »Ich war immer ein Einzelkind.«


  Ihr entging nicht, dass er in der Vergangenheit sprach.


  »Ihre Eltern… leben sie noch?«


  Den Blick auf die Wellen gerichtet schüttelte er den Kopf.


  »Auf mich wartet niemand in England.« Er warf ihr einen weiteren flüchtigen Blick zu. Lächelte leise. »Anders als bei Ihnen.«


  »Ja, ja –es wird ein gemästetes Kalb geschlachtet, wenn ich heimkehre, und lauter Freudenfeste werden veranstaltet.« Und wenn sich alles so entwickelte, wie sie es sich erhoffte, würde er bei ihr sein, um sie mit ihr zu erleben. Ihr entzücktes Lächeln, als sie aufs Meer schaute, war durch und durch echt. Sie hatte plötzlich den beunruhigenden Gedanken gehabt, dass vielleicht jemand in England auf ihn wartete –irgendeine Frau, vielleicht sogar eine Verlobte –aber seine Antwort hatte keine Zweifel in der Hinsicht gelassen. Eine gewisse Erleichterung breitete sich in ihr aus und machte sie fast übermütig.


  Er war abweisend und steif, aber sie war entschlossen, sich davon nicht abweisen zu lassen. Den Aussagen ihrer Schwestern nach waren Männer –ganz generell seltsame Geschöpfe –das oft Frauen gegenüber, wenn sie sich zu ihnen hingezogen fühlten, das aber verbergen wollten. Was den Rest betraf, hatte sie erkannt, dass »Beschützer« sein zweiter Vorname war, wenigstens wenn es um Frauen ging. Allerdings musste sie erst noch einen Hinweis darauf finden, dass in Bezug auf sie hinter seinem Wunsch, sie zu beschützen, mehr stand als das allgemeine Bedürfnis ihrem Geschlecht gegenüber.


  Aber ihre gemeinsame Reise würde noch lange genug dauern und ihr damit ausreichend Zeit bleiben, ihn zu beobachten.


  Sie war im Geiste noch in dem Stadium, die Liste der Eigenschaften abzuhaken, die der Mann für sie haben sollte. Ihr Bild des idealen Mannes stand ihr klar vor Augen, aber das mit der Realität in Einklang zu bringen, erwies sich als schwieriger, als sie vorhergesehen hatte. Es gab alle möglichen Punkte, die berücksichtigt werden wollten.


  Aber in diesem Augenblick war sie zufrieden. Sie war entschlossen, ihn zu bearbeiten, ihn dazu zu ermutigen, dass seine Haltung ihr gegenüber weniger steif wurde. Ihr kam eine Idee.


  »Ich glaube, ich unternehme jetzt einen Spaziergang übers Deck.«


  Das führte sogleich zu einer gerunzelten Stirn bei ihm –wie sie es erwartet hatte.


  »Es wäre sicherer, zurück in die Kabine zu gehen.« Er stieß sich von der Reling ab und betrachtete sie unter zusammengezogenen Brauen.


  Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln.


  »Wenn Sie mit der Wache an der Reihe sind, sollten Sie mich vielleicht besser begleiten –Sie können dabei den Rest des Schiffes inspizieren.« Sie ließ ihm keine Chance abzulehnen, sondern drehte sich um und begann schon einmal an der Reling entlangzugehen.


  Dann wandte sie den Kopf und lächelte ihn an.


  »Kommen Sie.«


  Gareth konnte nicht nein sagen. Mit einem grimmigen Gefühl folgte er ihr –er reagierte viel zu eindeutig auf ihr lockendes Lächeln.


  Auf ihn wirkte sie viel zu anziehend, und mit jedem Tag, der verstrich, allem Neuen, was er über sie erfuhr, wuchsen seine Gefühle für sie nur. Sie war eine große Ablenkung, fast schon eine Besessenheit, und er wusste auch, er sollte einen Rückzieher machen, aber… anders als die Männer unter seinem Kommando entzog sie sich ihm und war schwer zu lenken, und –wie sie es ihm gerade vor Augen führte –ihre Reise würde es ihm unmöglich machen, Abstand zu ihr zu halten.


  Er holte sie ein, als sie stehenblieb und sich ihr wehendes Haar aus der Stirn hielt und aufgeregt auf einen Kormoran zeigte, der in die Wellen tauchte. Und er fragte sich, warum ihm, statt dass ihm eng ums Herz wurde, ihm so leicht und beschwingt zumute war –wesentlich leichter als seit sehr langer Zeit.


  3


  5. Oktober 1822

  Vor dem Dinner

  ln meiner Kabine auf unserem Kahn auf dem Weg ins Rote Meer


  
    Liebes Tagebuch,


    die Sache entwickelt sich so, wie ich es mir erhofft habe. Es heißt, dass man die Wahrheit über Menschen erfährt, wenn man sie in angespannten Situationen beobachtet. Unsere Reise verspricht solche Bedingungen zu bieten, und ich habe große Hoffnung, alles zu erfahren, was ich über Gareth lernen muss –genug, um mir ganz sicher zu sein, dass er der Eine für mich ist.


    Ich bin hoffnungsvoll.


    E.

  


  Später an dem Abend, während eines Kontrollganges über Deck und den Blick auf den Wellengang gerichtet –der hier an der Engstelle, der Bab al-Mandab oder Tor der Tränen, wie die Schiffsbesatzung sie bezeichnete, durch die man ins Rote Meer gelangte, entschieden heftiger war –traf Gareth Bister, der am Heck auf einem Tauknäuel saß und seine Messer polierte.


  Sein Bursche schaute auf, nickte und nahm seine Arbeit wieder auf.


  »Keine Spur von irgendeinem dieser dämlichen Schurken.«


  Gareth lehnte sich in der Nähe gegen die Reling.


  »Warum dämlich? Sie hätten fast Erfolg gehabt und Miss Elphinstone in Aden erwischt.«


  »Was meine Einschätzung nur unterstreicht. Sie hätten sich auf die Lauer legen sollen und erst uns beseitigen sollen, dann wäre Miss Elphinstone schutzlos gewesen –ein leichtes Opfer. Einzig Mullins hat eine Ahnung, wie man kämpft, und sie haben sie leicht genug von ihm getrennt.« Bister hielt ein Messer in die Höhe und musterte die Klinge.


  »Nicht alle verfügen über die Erfahrung, die wir sammeln konnten, aber es wäre unklug, die Sektenanhänger nicht ernst genug zu nehmen.«


  Bister nickte ernst.


  »Man darf den Feind niemals unterschätzen.«


  »Allerdings.« Gareth blickte weg, um das Zucken um seine Lippen zu verbergen. Bister war gerade mal fünfundzwanzig. Er hatte sich Gareth angeschlossen, als er blutjunge siebzehn gewesen war –und genauso leichtgläubig und unerfahren wie Jimmy.


  »Noch etwas, was ich Ihnen mitteilen wollte.«


  Gareth drehte sich wieder zu ihm um und hob die Brauen.


  Bister hielt den Blick weiter auf seine Klinge gerichtet und rieb mit dem Tuch darüber.


  »Miss Elphinstone. Jimmy hat erzählt, sie sollte eigentlich auf der gewohnten Route heimreisen –die Passage auf einem Indienfahrer um das Kap herum nach Southampton war bereits gebucht. Aber einen Tag vor der Abreise oder so hat sie ihre Meinung geändert und beschlossen, die Route über Aden zu nehmen.«


  Gareth ließ ein paar Sekunden verstreichen.


  »Hat sie irgendeinen Grund für ihren Sinneswandel genannt?«


  »Nein –nur, dass sie es sich in den Kopf gesetzt habe, lieber diesen Weg zu nehmen als den anderen.«


  »Wann genau hat sie ihre Meinung geändert? Weiß Jimmy das?«


  Bister nickte, immer noch vollauf mit seinem Messer beschäftigt.


  »Sein Onkel hat es als Erster gehört, wie man sich gut vorstellen kann. Jimmy hat gesagt, es sei knapp zwei Tage, bevor sie aufgebrochen sind, gewesen –sie sind am siebzehnten gefahren.«


  Gareth hatte Bombay mit seinen Leuten am fünfzehnten verlassen –an dem Tag, an dem Emily Elphinstone beschlossen hatte, ihre Pläne zu ändern.


  Die Tatsachen sprachen eine eindeutige Sprache, aber…


  Zufall. Das musste es sein. Abgesehen von allem anderen, hatte sie nicht von seiner Abreise wissen können… oder doch?


  Selbst wenn sie es gewusst hatte, warum sollte sie sich die Mühe machen, ihre Pläne zu ändern, um ihm zu folgen? Das ergab einfach keinen Sinn.


  Dennoch nagte weiter ein schwacher Verdacht an ihm, tippte ihm insgeheim auf die Schulter, aber das war wohl nur arrogante Selbstgefälligkeit, gestand er sich ein.


  »Lass es mich wissen, wenn du mehr erfährst.« Er stieß sich von der Reling ab und setzte seinen Rundgang fort.


  7. Oktober 1822

  Morgen

  Immer noch die Kabine auf dem Kahn


  
    Liebes Tagebuch,


    ich habe mehrere Einträge versäumt aus dem einfachen Grund, dass ich nichts zu berichten habe. Ich nehme an, da ich nichts Interessanteres mitzuteilen habe, kann ich niederschreiben, was ich gesehen habe.


    Wasser. Und endlose Sandstrände. Öde Sandstrände, gelegentlich unterbrochen von Felsvorsprüngen. Das hier ist kein malerischer Teil der Welt. Die Sonne glitzert pausenlos auf dem Wasser, was hübsch aussieht, wenn man es das erste Mal erblickt, aber inzwischen schmerzen meine Augen von dem ständigen Blinzeln.


    Wie beabsichtigt habe ich mich bemüht, mehr über Gareth herauszufinden, aber er erweist sich als ärgerlich geschickt darin, mir aus dem Weg zu gehen, selbst auf derart engem Raum. Wenn es mir dann doch gelingt, ihn zu stellen, bleibt er steif und versucht mich sogar in unseren Unterhaltungen auf Abstand zu halten. Es ist wirklich in höchstem Maß lästig. Ich bin zu dem Schluss gekommen, da er so eindeutig zu den starken schweigsamen Männern gehört, dass ich auf seine Taten achten muss, wenn ich mehr über seinen Charakter wissen will.


    Daher meine nächste Frage: Zu welchen Taten muss ich ihn provozieren?


    E.

  


  Ihr Schiff lief am frühen Nachmittag in den Hafen von Mokka ein.


  Mit Watsons Hilfe hatte Gareth die kleine Reisegesellschaft fertig und bereit, von Bord des Kahns zu gehen, sobald die Taue festgezurrt waren. Binnen weniger Minuten schritten sie in flottem Tempo über den Kai in die Stadt, Emily, Dorcas und Arnia vor dem Gepäck und die Männer schützend um sie herum, alle in höchstem Maße auf der Hut.


  Als Gareth an Emily vorbeikam, streckte sie die Hand aus und fasste ihn am Ärmel. Zog ihn dichter zu sich.


  Sie schaute zu ihm hoch, in seine Augen. Ihre eigenen waren schmale Schlitze.


  »Was haben Sie mir verschwiegen?«


  Er dachte kurz nach, aber es konnte nicht schaden, wenn sie es wusste.


  »Es ist nicht ausgeschlossen, dass die Sektenanhänger die Route über Land genommen haben. Wir müssen davon ausgehen, dass sie hier sind, und wir wollen jede überflüssige Begegnung mit ihnen vermeiden.«


  Sie erwiderte seinen Blick einen Augenblick, schaute ihm suchend in die Augen, nickte dann und ließ seinen Ärmel los.


  Er beobachtete sie eine Weile, aber weit davon entfernt, irgendwelche Furcht zu verraten, suchte sie nur mit den Augen die Menge ab, wachsam und gewarnt. Er hatte nicht bewusst beschlossen, ihr die Lage nicht haarklein zu erläutern, wie er es bei den Männern getan hatte. Die Männer mussten auf der Hut sein. Sie hingegen… er hatte einfach nicht daran gedacht.


  »Wohin gehen wir?« Sie fragte ihn das, ohne ihn anzusehen.


  Er hielt seinen Blick ebenfalls auf die lärmende Menschenmenge gerichtet.


  »Irgendwohin, wo Sie und die anderen sicher sind, bis ich einen Schoner gefunden habe, der uns nach Suez bringt.«


  Bister, der wie gewohnt vorausgegangen war, um die Lage zu klären, kehrte in dem Moment zurück und beschrieb ihnen den Weg zu einem kleinen familiengeführten Gasthaus in einer schmalen Nebenstraße, nur ein paar Häuserblocks vom Hafen entfernt.


  Als sie dort eintrafen, fand der Gasthof Gareths Billigung. Die Vorderseite bestand vorwiegend aus Mauerwerk und einem kleinen glaslosen Fenster, das zu dieser Tageszeit mit einem Lederlappen verschlossen war, um die Hitze auszusperren.


  Sie traten ein. Wie zu dieser Stunde nicht anders zu erwarten, war der Gastraum leer.


  Gareth bedeutete Emily und Dorcas, sich in die äußerste Ecke des Raumes zu stellen. Arnia folgte ihnen. Zu seiner Erleichterung bemerkte er, dass Arnia, obwohl sie gewöhnlich äußerst zurückhaltend war, eine Art von Pakt mit Dorcas geschlossen zu haben schien. Die beiden waren wohl zu einer Übereinkunft bezüglich der Zuständigkeitsgebiete gekommen. Das würde ihm das Leben jedenfalls eindeutig erleichtern.


  Mooktu war mit Mullins gegangen, um mit dem Wirt zu sprechen, einem Araber mittleren Alters, der lächelte und nickte. Sie kehrten mit einem Tablett mit Krug und Bechern zurück. Ohne viele Worte zu wechseln, zogen sie Tische zusammen und stellten die Bänke dazu, dann setzten sie sich, um sich zu erfrischen.


  Und zu planen.


  Gareth blickte zu Watson.


  »Sie, Mooktu und ich müssen in den Hafen zurückkehren und nach einem Schoner suchen, den wir mieten können, damit er nur uns und keine weitere Fracht nach Suez bringt. Wir müssen auf schnellstem Wege dorthin segeln.«


  Watson schnitt eine Grimasse.


  »Das wird aber eine hübsche Summe kosten.«


  »Geld haben wir genug«, erwiderte Gareth. »Unsere Sicherheit ist meine größte Sorge.«


  Watson nickte.


  »Wann immer Sie bereit sind.«


  »Wir brauchen Vorräte.« Emily wartete, bis Gareth in ihre Richtung blickte. Sie hob eine Hand und zählte an den Fingern ab: »Wir brauchen Mehl, Linsen, Reis, Tee, Zucker und all die anderen Sachen, die wir auf dem Lastkahn nicht hatten.«


  Sie hatten festgestellt, dass obwohl ihre beiden Gruppen die gleiche Kost, sei sie englisch oder indisch, bevorzugten, sie sich jedoch nicht nur von Fisch und zwar von Fisch allein ernähren konnten und wollten.


  Neben Emily nickten Dorcas und Arnia zustimmend, so wie auch Bister und Jimmy.


  Gareth öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als er begriff.


  Emily schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln.


  »In der Tat –wenn Sie ein Schiff finden, auf dem wir sofort weitersegeln können, wie wir alle hoffen, dann müssen wir angesichts der Tageszeit unverzüglich zum Markt. Wir können es uns nicht leisten zu warten, bis Sie zurück sind.«


  Er starrte sie an. Sie konnte förmlich sehen, wie seine Zunge die instinktive Weigerung, sie aus dem Haus gehen zu lassen, zu formen begann. Sie deutete auf Bister.


  »Wenn Bister mit mir kommt und Mullins auch, dann können wir Jimmy mit Arnia und Dorcas zurücklassen, damit sie auf das Gepäck aufpassen.«


  Es war eine vernünftige Teilung von Arbeit und Personal. Ohne den Blickkontakt zu ihm abreißen zu lassen, wartete sie, dass er ihr beipflichtete. Wenn er dazu imstande war, vernünftig zu sein.


  Seine Lippen wurden schmal, aber er nickte langsam und zwang sich zu nicken.


  »In Ordnung.« Er schaute von Bister zu Mullins. »Aber gebt gut acht. Bislang ist es uns gelungen, den Sektenanhängern aus dem Weg zu gehen. Wenn irgend möglich, wollen wir nicht gesehen werden.«


  Auf dem Markt, der inmitten eines Gewirrs schmaler, gewundener Gassen lag, herrschte reges Treiben. Sowohl Händler als auch Kunden entstammten verschiedensten Völkern, und alle redeten laut in allen möglichen Sprachen miteinander. Glücklicherweise sprachen alle Händler wegen der Ausweitung des britischen und des französischen Machteinflusses wenigstens ein rudimentäres Englisch oder ein passables Französisch, sodass Emily sich verständlich machen konnte.


  Sie war fest entschlossen, sich nicht davon einschüchtern zu lassen, dass sie es mit derartig fremdartigen Fremden zu tun hatte. Und sie stellte in der Tat fest, dass wenn sie ihnen selbstbewusst entgegentrat, die Händler ihr mit Achtung und Höflichkeit begegneten –und zudem war ihr das Feilschen nach den Monaten in Bombay in Fleisch und Blut übergegangen.


  Sie arbeiteten die Liste erforderlicher Einkäufe mit vorbildlicher Geschwindigkeit ab. Sie war gerade dabei, den letzten Kauf abzuschließen –Kichererbsen –, als Gareth und Mooktu sich zu ihnen gesellten.


  Sie lächelte und reichte Gareth die Erbsen.


  »Hier –Sie können sich gleich nützlich machen…« Sie schaute ihm ins Gesicht, las in seiner Miene und bemerkte, wie er immer wieder mit den Augen die Menge absuchte. »Was ist?«


  Ohne sie anzusehen antwortete er leise:


  »Wie erwartet sind Sektenanhänger in der Stadt. Wir haben sie gesehen, aber ich denke nicht, dass sie uns bislang bemerkt haben. Wenn irgend möglich würde ich es gerne dabei belassen.«


  Emily schaute sich rasch um. Sie protestierte nicht, als Gareth seine Finger hart um ihren Ellbogen schloss und sie mit einem knappen Nicken an den Händler wegführte, zurück zu ihrem Gasthaus.


  Sie mussten sich ihren Weg durch den Basar suchen, um dorthin zu gelangen. Während sie gingen, nicht schneller als die anderen Menschen um sie herum, murmelte sie:


  »Haben Sie einen Schoner auftreiben können?«


  »Ja. Wir hatten großes Glück. Wir werden heute Abend auslaufen können.« Er hielt seine Augen weiter auf die Menge gerichtet, bereit, jederzeit auszuweichen, sollte es erforderlich werden, bekam aber dennoch mit, dass sie nickte, sah aber immer noch nicht zu ihr.


  Er hatte das Gefühl, stark aufzufallen und nicht nur ein wenig angreifbar zu sein. Mooktu in seiner Stammestracht verschmolz problemlos mit dem Menschengewühl um sie herum, aber es waren nur wenige Europäer zu sehen, sodass er, Emily, Bister und Mullins Aufmerksamkeit erregen mussten.


  Ohne Warnung blieb Emily stehen.


  Er runzelte die Stirn, fasste ihren Ellbogen fester und drehte sich zu ihr um, um sie zur Eile anzutreiben. Dann aber bemerkte er, dass sie in eine Gasse mit Verkaufsständen blickte.


  Sie schaute mit strahlenden Augen zu ihm hoch:


  »Verkleidungen.«


  Er sah noch einmal genauer hin und stellte fest, dass dort Gewänder und andere hier übliche Kleidungsartikel zum Verkauf angeboten wurden.


  »Wir können so, wie wir momentan gekleidet sind, nicht in der Menge untertauchen, aber wenn wir uns arabische Kleidung kaufen, können wir unbemerkt an den Männern der Schwarzen Kobra vorbeigehen.«


  »So nahe müssen wir ihnen nicht kommen, aber…« Er sah ihr ins Gesicht; sie war Feuer und Flamme für ihre Idee. Er nickte. »Lassen Sie uns einen Blick darauf werfen.«


  Mooktu, Bister und Mullins mit einer Kopfbewegung zu sich rufend folgte er Emily in die schmale, gewundene Gasse.


  Sie benötigte nicht lange, um einen Laden zu entdecken, der eine breite Auswahl Obergewänder feilbot. Sie probierte eine Burka über –ein langes Gewand, das eine Frau vollständig von Kopf bis Fuß verhüllte und nur dort, wo sich die Augen der Trägerin befanden, ein feines Netz besaß, um hindurchsehen zu können.


  Sobald sie sich die Burka über den Kopf gezogen hatte, war sie… nicht mehr von all den anderen Frauen zu unterscheiden, die auf den Straßen unterwegs waren.


  »Das hier ist herrlich!« Ihr Stimme erklang durch den Stoff gedämpft aus den schwarzen Falten. »Ich kann alles gut erkennen.« Sie wandte sich erst in die eine, dann in die andere Richtung und schaute sich in dem engen Laden um. »Aber niemand kann mich sehen.«


  Sie raffte den Stoff und hob ihn auf der Vorderseite des Gewandes an, dann richtete sie ihren Blick auf den Ladenbesitzer.


  »Ich nehme das hier und« –sie deutete auf ein weiteres in Braun –»das da. Wie viel macht das zusammen?«


  Gareth überließ es ihr, um den Preis zu feilschen, und machte sich zufrieden, wie wenig sie zu erkennen gewesen war, daran, auch für sich landesübliche Kleidung zu suchen und forderte Bister und Mullins auf, es ihm nachzutun.


  Obwohl sie anfangs zögerlich waren, waren sie bald darauf mit Eifer dabei, sich äußerlich in Araber zu verwandeln. Gareth erfüllte das Endergebnis mit Befriedigung. Mit ein wenig Glück konnte es ihnen vielleicht wirklich gelingen, den wachsamen Blicken der Sektenanhänger zu entkommen. Wenn es möglich wäre, wäre es diese Mühen wert.


  Sie unterrichteten den Ladenbesitzer, dass in Kürze zwei weitere Kunden eintreffen würden und er ihnen ähnliche Kleidungsstücke zeigen sollte, dann verließen sie das Geschäft, alle nun in arabischer Landestracht.


  Niemand schenkte ihnen einen zweiten Blick.


  Aus dem Schutz ihrer Burka musterte Emily die anderen arabischen Frauen und prägte sich ein, wie sie sich verhielten. Rasch passte sie sich an und fiel einen Schritt hinter Gareth zurück. Da Mooktu und Mullins hinter ihr gingen, erhob Gareth keine Einwände. Ihm musste die örtliche Praxis ebenfalls aufgefallen sein.


  Als er am Rand des Basars stehenblieb und hinter sich schaute, sich vergewisserte, dass sie alle noch hinter ihm waren, blinzelte sie und lächelte erfreut hinter dem dichten Schleier ihrer Burka. In seinen wehenden weißen Gewändern über weiten Hosen mit einem langen Schal um den Kopf gewickelt sah er wie ein Wüstenscheich aus –ein Mann voller Geheimnisse, gefährlicher Kräfte und unbeschreiblicher Sinnlichkeit.


  Die anderen… sie sahen einfach nur gefährlich aus.


  Als er wieder weiterging, hielt sie sich gehorsam hinter ihm und lächelte dabei zufrieden vor sich hin.


  Wieder zurück in dem Gasthaus sandten sie Mooktu mit Watson, Jimmy, Dorcas und Arnia zurück zu dem Laden, um auch für sie eine passende Verkleidung zu besorgen.


  Während sie fort waren, packte Emily mit Hilfe von Bis-ter, Mullins und Gareth die Reisekoffer um, wobei sie die jüngsten Einkäufe in zwei großen Hanftaschen verstaute, die sie von dem Gasthausbesitzer erstanden hatten.


  »Arnia sagt, sie wolle für uns kochen, und Dorcas hat sich angeboten, dabei zu helfen.« Emily trat einen Schritt von den Taschen zurück, während Gareth und Mullins sich bemühten, die Schnallen zu schließen. »Ich kann zwar kochen, aber ich fürchte, ich verfüge nicht über viel Erfahrung mit dieser Sorte Zutaten.«


  Gareth schaute sie an.


  »Ich bezweifle, dass wir von Ihren Kochkünste Gebrauch machen müssen.« Er vermutete insgeheim, dass er besser kochen konnte als sie, und er war beileibe kein begabter Koch. »Sowohl Mooktu als auch Bister sind an einem Lagerfeuer zu passablen Ergebnissen imstande.«


  Mullins schnaubte, als er sich von der nun verschlossenen Tasche abwandte.


  »Das ist auch nur gut so. Wenn ich oder Watson helfen müssten… nun, Sie sollten das besser nicht essen.«


  Die anderen kehrten bald darauf zurück. Sie alle standen in der dankenswerterweise leeren Gaststube und bewunderten sich gegenseitig für ihren Einfallsreichtum. Dorcas gefiel die Burka durchaus, für Arnia war die Umstellung nicht so groß, da sie ohnehin gewöhnlich einen Schal um den Kopf trug, dessen Ende sie sich häufig vors Gesicht hielt.


  »Niemand hat uns gesehen«, berichtete Mooktu. »Ich habe zwei von den Leuten der Schwarzen Kobra in der Menge bemerkt, aber das war, nachdem wir den Laden verlassen hatten, sodass sie uns keines zweiten Blickes gewürdigt haben.«


  »Gut.« Gareth musterte die Versammelten, die nun alle miteinander sehr arabisch aussahen. Flüchtig sah er Emilys Augen unter dem Schleierrechteck glitzern und musste sich ein Lächeln verkneifen. Er nickte ihr zu. »Ihre Idee –und eine ausgezeichnete dazu.«


  »Danke.« Sie war ganz zappelig vor Ungeduld. »Und was jetzt? Ist es schon Zeit, zum Hafen zu gehen?«


  »Nein –dazu ist es noch zu früh. Der Kapitän des Schoners will uns erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit an Bord haben.« Gareth sah den Wirt an. »Dinner, denke ich.«


  Der Wirt war entzückt, ihnen eine Mahlzeit zu servieren. Er erklärte ausführlich die einzelnen Gerichte und machte sich sogar die Mühe, ihnen zu zeigen, wie die Einheimischen Stücke des flachen Brotes statt Löffeln benutzten. Während sie aßen, kamen weitere Gäste herein. Als sie schließlich die Mahlzeit beendet hatten und kleine Mengen des hier üblichen Getränkes versuchten, eine Art dickflüssiger Kaffee, war die Gaststube voll, und die Dämmerung hatte begonnen.


  Gareth zahlte dem Wirt, was sie schuldig waren, der sich bedankte und sie zur Tür geleitete.


  Auf der Gasse vor dem Wirtshaus stellten sie sich so auf, wie sie es während des Essens beraten hatten, und machten sich auf den Weg in den Hafen. Gareth und Watson übernahmen die Führung, aufrecht und selbstsicher –zwei gutgekleidete wohlhabende Araber, die zu ihrem Schiff gingen. Einen Schritt dahinter folgten Emily und Dorcas mit Arnia; sie hielten alle die Hände vor sich verschränkt, um so die Burkas an Ort und Stelle zu halten, damit sie mit gesenktem Kopf durch die Schleierrechtecke sehen konnten, wohin sie traten. Der wahre Grund, warum arabische Frauen immer so folgsam aussahen, wenn sie hinter ihren Männern liefen, war nun klar.


  Hinter den Frauen schoben Jimmy und Bister den hölzernen Karren, auf den sie ihr Gepäck geladen hatten; den Karren würden sie am Kai zurücklassen, wie es die meisten Menschen hier taten. Das Ende der kleinen Prozession bildeten Mooktu und Mullins in ihrer Rolle als Wächter, was sie ja auch in Wirklichkeit waren.


  So gingen sie hinab zum Hafen, ohne besondere Eile, als ob sie hierher gehörten. Als ob ihre einzige Sorge darin bestand, rechtzeitig ihr Schiff zu erreichen, um noch an diesem Tag auslaufen zu können.


  Auf der Hauptstraße kamen sie an zwei Sektenanhängern vorbei.


  An zwei weiteren dichter an den Docks.


  Alle vier sahen sie, aber keiner von ihnen schöpfte Verdacht.


  Sie gelangten zum Schoner, der weiter hinten vertäut lag.


  Der Kapitän grinste und grüßte Gareth.


  »Major Hamilton!«


  Gareth fluchte tonlos und erklomm die Gangway mit drei Schritten. Als er beim Kapitän ankam, verwickelte er ihn in ein Gespräch, stellte Fragen, wo sie untergebracht sein würden und lenkte ihn so von den anderen ab, die hinter ihm folgten.


  Als er sich umblickte und sah, dass alle –er zählte rasch die Häupter –in einer Gruppe am anderen Ende des Decks zusammenstanden, ließ die Anspannung, die ihn in ihrem Griff gehalten hatte, allmählich nach. Aber nicht um viel.


  Er ging übers Deck, schwang die Lattentür zur Kajütentreppe auf und bedeutete den Frauen, hinunterzugehen.


  Emily sah ihn an, ging aber. Durch die Maske der Burka spürte er ihren missbilligenden Blick.


  Aber schließlich waren von der kleinen Reisegruppe nur noch er, Mooktu und Bister an Deck übrig. Der Kapitän gab seiner Mannschaft Anweisungen, in See zu stechen.


  Das Heben und Senken der Wellen im Roten Meer unter dem Schiffsrumpf war tröstend. Beruhigend. Vom Heck aus sah Gareth zu, wie Mokka in immer weitere Ferne rückte.


  Er sah auch die Anhänger der Schwarzen Kobra, wie sie sich auf dem Kai versammelten, sah, wie sie auf den Schoner zeigen.


  Sie waren ohne den Kampf entkommen, den er insgeheim befürchtet hatte, aber nur knapp. Niemand bestellte so viele Beobachter in eine so kleine Stadt, ohne eine bestimmte Absicht zu verfolgen, ohne einen Plan im Sinn.


  Sie waren entkommen, aber jemand war klug genug gewesen, zwei und zwei zusammenzuzählen –die Mitglieder ihrer Gruppe zu zählen, drei Frauen, sechs Männer. Da die Anhänger im Hafen standen und auf den Schoner zeigten, war er sich ziemlich sicher, dass von allen Schiffen, die heute ausliefen, nur auf diesem die passende Anzahl Passagiere in der richtigen Zusammensetzung war.


  Sie waren entkommen, bevor sie in einen Kampf verwickelt werden konnten, aber sie waren bemerkt worden.


  Die Helfershelfer der Schwarzen Kobra wussten nun, wo sie waren.


  7. Oktober 1822

  Sehr spät am Tag

  In einer Kabine auf einem Schoner auf dem Roten Meer


  
    Liebes Tagebuch,


    in Mokka ist es uns gelungen, den Handlangern des Schurken zu entkommen. Allerdings hat die Anspannung –die fast greifbar war während der letzten Augenblicke im Hafen und solange wir darauf warteten, dass der Schoner auslief –nicht wesentlich nachgelassen. Ich weiß nicht, warum, aber es ist klar, dass Gareth –und die anderen auch –die Befürchtung hegen, dass die Schwarze Kobra uns aufspüren wird, dass wir noch nicht in Sicherheit sind.


    Ich muss zugeben, dass, als ich Gareth nachgereist bin, ich diese Gefahren und die ständige Spannung in der Luft nicht vorhergesehen habe. Es ist sehr störend. Sicher, auf diese Weise erhalte ich die Gelegenheit, seinen Charakter unter Druck zu studieren, was zweifellos wesentlich erhellender sein wird, als wenn wir uns unter gewöhnlichen Umständen in ungefährlicher Umgebung träfen. Aber dieser ständige Druck hat Nebenwirkungen und lässt auch mich nicht unberührt.


    Ich habe entdeckt, dass es mir gar nicht zusagt, unter der Bedrohung zu leben, in Kürze einen grässlichen Tod zu sterben; unter den gegebenen Umständen bin ich jedoch fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.


    E.

  


  Wieder gesellte sie sich zu ihm, als das Morgengrau den Himmel heller färbte.


  Das Deck des Schoners war verlassen bis auf den Matrosen, der Nachtwache hatte und gähnend am Steuerruder stand. Sie stellte sich am Bug an die Reling neben ihn, schüttelte ihr Haar, das sich gelöst hatte, nach hinten und hob ihr Gesicht mit geschlossenen Augen in die Morgenbrise.


  Gareth nutzte den Moment, um ihr Gesicht zu betrachten. Nicht absichtlich. Er konnte es nur einfach nicht verhindern, konnte seinen Blick nicht losreißen von den sanften Rundungen, den feinen Zügen.


  Er spürte den Zephyr, den Westwind der alten Sagen, über ihre zarte Haut streichen –der Kuss der Natur, den nachzuahmen er sich sehnte. Der Gedanke an seine Lippen,


  wie sie über diese rosig angehauchten Kurven glitten, die Wölbungen und Senken erkundeten…


  Er räusperte sich leise, stellte sich gerader hin und richtete seinen Blick wieder auf die Wellen vor ihnen. Er schloss eine Hand um die obere Reling und fasste fest zu. Er wünschte, sie würde ihre Burka tragen… allerdings hätte er dann nicht ihr Gesicht mustern können. Trotzdem…


  »Hier ist eine erstaunliche Anzahl von Schiffen unterwegs –ich hätte nicht gedacht, dass hier so viel Verkehr sein würde.«


  Er schaute sie an.


  »Entlang des Roten Meeres wird reger Handel getrieben. Mit Waren aus dem südlichen Afrika und Indien –sogar aus China die für den Markt in Kairo und darüber hinaus bestimmt sind.«


  Sie rümpfte die Nase, die Augen auf eine Dschunke gerichtet, die auf einem parallel verlaufenden Kurs in etwa hundert Metern Entfernung fuhr.


  »Ich nehme an, in dem Fall sollten wir besser auch an Deck unsere Burkas tragen.« Sie sah ihn fragend an.


  »Das wollte ich gerade vorschlagen«, räumte er ein. »Allerdings kann ich mir vorstellen, dass es darunter ziemlich warm ist. Wenigstens sind diese Kleider hier« –er deutete auf seine Aufmachung –»kühler als unsere gewöhnliche Kleidung.«


  Sie nickte.


  »Das ist das Problem –die Burkas werden über allem anderen getragen.« Sie machte eine Pause, dann sprach sie weiter. »Vielleicht wenn wir unsere Spaziergänge an Deck in die Abendstunden verlegen oder auf eine Zeit, wenn keine anderen Schiffe zu sehen sind, die so nah wären, dass sie uns erkennen könnten, ginge es doch auch.«


  Er nickte.


  »Höchstwahrscheinlich. Realistisch geschätzt werden die Sektenanhänger einen oder zwei Tage benötigen, um uns einzuholen.« Er fing ihren Blick auf. »Sie haben uns bemerkt, als wir ausgelaufen sind.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Sie werden uns folgen, nicht wahr?«


  »Ich fürchte schon.«


  Stille hüllte sie ein, nur unterbrochen von dem Klatschen der Wellen an den Schiffsrumpf, dem Knarren der Segel und dem einsamen Schrei einer Möwe. Es hätte sich unbehaglich anfühlen müssen, aber es war stattdessen einvernehmlich –ein gemeinsam erlebter Augenblick.


  Er schaute ihr ins Gesicht, sah ihre gelassene heitere Miene und wusste, dass sie dieses Wohlbehagen ebenfalls spürte. Es war nur natürlich, sagte er sich, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Es war nicht anders zu erwarten, dass sie sich einander zuwandten, dem jeweils einzigen Mitglied der gleichen Gesellschaftsschicht an Bord, um der Einsamkeit zu entgegen.


  Nähe und Gesellschaft.


  Das war alles, worum es hier ging.


  »Sie –und die anderen drei –Sie tun dies hier auch in Gedenken an Captain MacFarlane, nicht wahr?«


  Die Frage traf ihn unvorbereitet.


  »Ja.« Das plötzliche Aufwallen von Gefühlen, die Erinnerung an James, erschütterte ihn. Er holte Luft, verlagerte sein Gewicht… dann schloss er seine Hand fester um die Reling. »Es ist unser Auftrag, und daher sind wir entschlossen, ihn zu Ende zu führen –aber wir hätten das auch getan, wenn James am Leben wäre, und das mit derselben Entschlossenheit. Aber…« Zum ersten Mal sah er genauer hin und erkannte es. »Sie haben recht –jeder von uns tut es auch, um James zu rächen.«


  Er fühlte ihren Blick auf seinem Gesicht und ihre Billigung, ehe sie sich abwandte.


  »Das macht mich froh. Da Captain MacFarlane gestorben ist, als er mich begleitet hat, habe auch ich ein Interesse daran, dass sein Tod gerächt wird.«


  Das war keine Überraschung für Gareth. Er konnte so mühelos James’ junges, ansteckendes Lächeln vor seinem geistigen Auge heraufbeschwören. Seine unbekümmerte Lebensfreude hatte Gareth und den anderen auch immer das Gefühl gegeben, so viel älter und erfahrener zu sein. James hatte sich immer großer Beliebtheit bei den Damen erfreut. Gareth warf Emily einen Blick von der Seite zu. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, welche romantischen Gefühle ein so schneidiger Mann in einer weiblichen Brust erwecken konnte, wenn er bei der Verteidigung der Besitzerin besagter Brust sein Leben ließ.


  Ihre Bemerkung jedoch weckte wieder die nagende Frage, ob –so merkwürdig das auch schien –sie ihre Pläne geändert hatte, um ihm nachzureisen. Aber warum ausgerechnet ihm und nicht Del oder einem der beiden anderen?


  Die Frage war ihm unangenehm, und wie um alles auf der Welt sollte er sie ihr stellen, ohne hoffnungslos aufgeblasen und von sich selbst eingenommen zu wirken?


  »So.« Sie drehte sich um, schaute ihn an und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling. »Was haben Sie vor zu tun, wenn das hier alles vorüber ist und Sie wieder zurück in England sind?«


  Er starrte sie an.


  »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Das hatte er wirklich nicht. Sein Kopf müsste eigentlich leer sein, aber zu seinem nicht geringen Erstaunen begann sein Verstand zu arbeiten und ließ allerlei wünschenswerte Bilder erstehen… in denen allen sie vorkam. Er blinzelte und sah weg. »Ich sollte einen Rundgang über Deck machen. Ich bin an der Reihe.«


  Ihr Stirnrunzeln war mehr aus ihrer Stimme herauszuhören als in ihrem Gesicht erkennbar.


  »Aber man würde es doch hören, wenn ein anderes Schiff näher kommt.«


  »Sie könnten auch schwimmen. Das würde ich nicht von vornherein ausschließen.«


  »Nun gut –ich begleite Sie.«


  »Nein!« Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Es war nicht nur sein Verstand, der auf ihre Nähe reagierte. Er suchte verzweifelt nach etwas, was seine barsche Ablehnung erklären würde. »Es wird immer heller, und Sie tragen keine Verkleidung. Und außerdem…« Er deutete auf eine Gruppe langsamerer Schiffe, denen sie sich immer weiter näherten –»werden wir die dort bald einholen. Es lässt sich nicht sagen, wie weit der Einfluss der Sektenleute reicht.«


  Sie blickte –nein, starrte fast –auf die Schiffe voraus. Dann presste sie die Lippen aufeinander… beinahe zu einem Schmollmund.


  Sein irregeleiteter Verstand schlug vor, ihr den Ausdruck vom Gesicht zu küssen…


  »Oh, na gut.«


  Dem Himmel sei Dank.


  Sie drehte sich zur Kajütentreppe um, bedachte ihn aber noch mit einem scharfen Blick.


  »Wir sehen uns später.«


  Er neigte unverbindlich den Kopf. Sobald ihre Füße die Stufen unter Deck berührten, begann er seinen Kontrollgang über Deck, dankbar für die Tarnung, die seine neuen Kleider boten. Ein Punkt, um den er sich derzeit keine Sorgen machen musste.


  Aber er konnte weitere Probleme auf sich zukommen sehen.


  Sie befanden sich auf einer Reise, die mit Gefahrensituationen durchsetzt sein würde, die höchstwahrscheinlich immer bedrohlicher wurden, je näher sie England kamen. Dennoch war ihm keine andere Wahl geblieben, als sie mitzunehmen, sie in seiner Nähe zu behalten. Einmal abgesehen von seiner wachsenden Faszination von ihr, war es ihm ganz unerträglich, ihre Sicherheit einer Gefahr auszusetzen. Unseligerweise hatte es ganz den Anschein, als sei besagte Faszination entschlossen, bei ihren Zusammentreffen Unruhe zu stiften –Zusammentreffen, bei denen er in jedem Fall sich mühsam würde zurechtfinden müssen.


  Er hatte über zehn Jahre Männer befehligt. Frauen waren leider etwas völlig anderes.


  4


  8. Oktober 1822

  Nachmittag

  An Deck des Schoners auf dem Roten Meer


  
    Liebes Tagebuch,


    ich beginne mich zu fragen, wie viel man tatsächlich über einen anderen lernen kann, wenn ständig Spannung herrscht. Wenn alle stets auf der Hut sind. Wenn man unablässig über die Schulter hinter sich blickt –ich schwöre, ich habe bereits einen steifen Nacken davon. Bedauerlicherweise sind irgendwo dort draußen die Anhänger dieser elenden Schwarzen Kobra, das wissen wir. Bister und später auch Mullins haben ihre schwarzen Schals, ihr Erkennungszeichen, gesichtet.


    Abgesehen von der ständigen Angst vor einem Angriff geht es uns verhältnismäßig gut. Dorcas hat daran gedacht, mit Moskitonetzen einen Bereich am Heck des Schiffes abzuhängen, sodass ich, sie und Arnia uns geschützt, aber ohne die schweren Burkas an Deck aufhalten können. Ich sitze derzeit in unserem behelfsmäßigen Zelt und beobachte die Schiffe, die wir passieren. Wir kommen rasch voran, wenigstens hat man mir das mitgeteilt. Die Landschaft ist nicht merklich malerischer geworden, aber das Wetter ist nicht ganz so unerträglich, jedenfalls auf dem Wasser… einmal mehr ertappe ich mich dabei, wie ich mit den Augen das Schiff absuche, an dem unser schnittiger Segler vorbeifährt.


    Die Männer unserer Reisegesellschaft wechseln sich bei der Wache ab, was störend ist und es für mich schwierig macht, Gareth in tiefschürfende Unterhaltungen zu verwickeln, denn er ist von ihnen allen am häufigsten an der Reihe, bereit, auf jeden Alarm zu reagieren.


    Beinahe wünsche ich mir einen Überfall auf uns, damit diese unablässige Anspannung endlich ein Ventil findet.


    E.

  


  Am Abend desselben Tages trat Emily mit einem leichten Schal in der Hand aus dem Kajütengang auf das Achterdeck. Sie richtete sich auf, blieb stehen und schüttelte die Seide aus, bevor sie sich den Schal um die Schultern legte. Nachdem sie sich umgesehen hatte –ihre unmittelbare Umgebung war verlassen –schickte sie sich an, einen späten Spaziergang zu genießen.


  Und wenn sie zufällig Gareth Hamilton begegnen sollte, war sie entschlossen, ihn zu ermutigen, den Schutz der Nacht auszunutzen und sich bei ihr Freiheiten herauszunehmen. Mindestens ihre Hand zu nehmen, ihr die Fingerspitzen zu küssen –oder auch die Lippen, wenn er wollte. Sie hatte mehr als ausreichend Zeit mit Beobachten, Nachdenken und Überlegen verbracht, ohne irgendeinen Hinweis auf Wesenseigenschaften oder Verhalten zu entdecken, die der Annahme entgegenstanden, dass er der Eine für sie war.


  Körperliche Anziehung und echter Kontakt waren offensichtlich der nächste Schritt. Fast wie ein Werben, wenn auch noch unerklärt. Wie sollte sie einschätzen können, ob sie auf dieser Ebene zueinander passten, ohne es einfach in der Praxis auszuprobieren? Ihre Schwestern vertraten die Auffassung, dass es unverzichtbar war, sicherzustellen, dass man es nicht mit einem Frosch zu tun hatte –die Sorte, die Frösche blieben, egal was man anstellte.


  Der Abend war lau. Der Schoner schnitt durch das schwarze Wasser, ohne alle Segel gehisst zu haben; der frische Wind, der ihnen in den letzten paar Tagen die Segel gefüllt hatte, hatte sich zu einer leisen Brise abgeschwächt. Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel und spendete einen bleichen Lichtschimmer. Aber auf dem Boot waren überall entlang der Reling Lampen aufgehängt, die das Deck beleuchteten. Emily ging mit selbstsicheren Schritten zum Bug.


  Sie war gerade auf Höhe des Mittelmasts, als sie eine Bewegung in der Luft hinter sich wahrnahm und sich umdrehte.


  Ein dunkler, tropfnasser Kopf, ein mahagonifarbenes Gesicht mit wild blickenden Augen, ein großer sehniger Körper, nackt bis auf einen durchweichten Lendenschurz, materialisierte sich aus der Dunkelheit. Das Gebiss blitzte in einem hinterhältigen Grinsen weiß. Eine Hand mit einer böse aussehenden Klinge glänzte im Mondlicht.


  Sie schrie, laut und ausdauernd, wirbelte herum und lief weg.


  Der Mann stürzte ihr nach, griff nach ihr. Er bekam ihren Schal zu fassen.


  Sie ließ ihn fallen und rannte weiter.


  Nur um mehr Sektenanhänger vor ihr an der Reling aus den Schatten treten zu sehen. Sie blieb jäh stehen. Die Eindringlinge lächelten und traten mit erhobenen Messern vor.


  »Hier, nehmen Sie meine Hand!«


  Sie blickte hoch, sah einen geduckten Schatten vor dem Nachthimmel –aber sie kannte seine Stimme, kannte ihn.


  Sie streckte ihm beide Hände entgegen und umfasste die Hand, die er zu ihr hinunterhielt.


  Er richtete sich auf und zog sie mit sich hoch, dann stellte er sie neben sich auf die Rückseite des Daches der Vorderkabine.


  Die Männer unten brüllten wütend und stürzten ihr mit lautem Geheul nach.


  Gareth ließ sie los, sobald ihre Füße das Dach berührten.


  Als sie herumwirbelte, um sich der Gefahr zu stellen, blitzte sein Säbel auf –ein wilder Hieb, bei dem die Angreifer die Köpfe einzogen.


  Aber sie waren sofort wieder da und kamen messerschwingend zu ihnen geklettert.


  Doch Gareth trieb sie zurück.


  Dann sprang jemand hinter ihnen aufs Dach. Sie fuhr herum, aber es war Mooktu, der seinem Herrn zu Hilfe eilte.


  Sie trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen, hielt sich aber mit einer Hand an der Rückseite von Gareths Gewändern fest –genug, dass sie Halt hatte, aber auch so locker, dass sie ihn dadurch nicht behinderte.


  Die Sektenanhänger drangen wieder vor; es wurden immer mehr, die sich auf dem Deck unten drängten und versuchten, sie nach vorne zu locken, sie zu fassen zu bekommen und nach unten zu ziehen.


  Ein doppelter Knall zerriss die Nacht –beide Türen vor der Kajütentreppe wurden aufgestoßen. Schritte waren zu hören, als die Matrosen an Deck strömten. Emily entdeckte Bister und Mullins, die sie von achtern her anführten.


  Die Mehrheit der Angreifer mit den schwarzen Schals schenkte den Neuankömmlingen keine weitere Beachtung. Die Augen fest auf Gareth gerichtet versuchten sie verzweifelt, ihn zu erreichen… und sie.


  Durch die wogenden Schatten sah sie, wie sich eine schemenhafte Gestalt aus der Menge löste und um die mit einander kämpfenden und ringenden Männer herumschlich. Seine Augen waren fest auf Gareths Rücken gerichtet, während er langsam näher kam.


  Ein rascher Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass Gareth vollauf mit den Feinden unter sich beschäftigt war. Der Fremde beachtete sie nicht weiter, er war ganz auf den gefährlicheren Gegner konzentriert, während er in die Schatten unter den Rand des Kabinendachs kroch.


  In einer Sekunde würde er bei ihnen oben sein.


  Mit wild klopfendem Herzen blickte Emily sich um –und sah einen Metalleimer an dem Schwenkarm hängen. Sie nahm ihn mit ihrer freien Hand und merkte an dem Gewicht, dass er wenigstens halb voll mit Sand sein musste.


  Gerade in diesem Augenblick tauchte eine dunkle Hand, gefolgt von einem dunklen Arm und einer dunklen Schulter, über dem Rand des Kabinendaches auf.


  Sie hielt nicht inne, um nachzudenken, sondern holte einfach mit dem Eimer aus und dann, als der Kopf des Mannes über der Dachkante erschien, ließ sie ihn mit voller Wucht zurückschwingen.


  Sie traf den Angreifer am Kopf, sodass er durch den Aufprall wieder zurück aufs Deck fiel. Zwei Matrosen bemerkten es und stürzten sich auf ihn.


  Emily wankte am Rand, hätte fast das Gleichgewicht verloren und wäre nach unten in das blutige Kampfgetümmel gestürzt. Aber dass sie sich weiter an Gareths Gewand festhielt, verhinderte das.


  Er schaute sich zu ihr um, sah, was geschah und fasste den Stoff, um sie daran zu sich zu ziehen. Ihre Blicke trafen sich. Dann drehte er sich wieder um und wehrte weiter die mit dem Mut der Verzweiflung kämpfenden Angreifer ab.


  Und sie kämpften wirklich verzweifelt. Für sie gab es keinen Rückzug. Sie würden nicht aufgeben.


  Aber am Ende waren sie alle besiegt, und ihre Leichen wurden über Bord geworfen.


  Gareth ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach, bis der letzte Leichnam versenkt war. Selbst dann wartete er noch, bis Bister alles überprüft hatte und Mullins einen letzten Rundgang über Deck unternommen hatte und das Zeichen gab, dass alles in Ordnung sei.


  Er richtete sich auf und lockerte seinen krampfhaften Griff um den Säbel. Seine und Mooktus Kleider waren blutverschmiert. Aber nach einer raschen Überprüfung stand fest, dass es nicht ihr eigenes war.


  Erst dann sah er zu Emily.


  Sie war immer noch neben ihm auf dem Dach und verfolgte das Geschehen an Deck. Ihre Arme hatte sie fest verschränkt, und sie umklammerte ihre Ellbogen, als sei ihr kalt. Sie hatte einen Schock erlitten, ja, aber sie war nicht hysterisch geworden, wofür er wirklich dankbar war.


  Für die Gnade des Schicksals, dass sie noch am Leben war, hätte er sich am liebsten hingekniet und dem Herrn im Himmel gedankt.


  Er hatte gewusst, dass sie an Deck war. Er hatte ihre Schritte gehört. Er hatte auf der anderen Seite seinen Rundgang begonnen, er war ihr aus dem Weg gegangen, wie er es nach Möglichkeit in den letzten Tagen immer getan hatte.


  Ihr Schrei hatte dem ein Ende bereitet.


  Er hatte die Nacht zerrissen und auch ihn innerlich. Ihm war das Herz stehengeblieben, dann hatte es so heftig geklopft, dass er sicher gewesen war, die Angreifer würden es hören und ihn entdecken, als er auf das Dach und auf die andere Seite kletterte.


  Aber sie war noch am Leben; sie schien keine Verletzung davongetragen zu haben.


  Und sie hatte ihm sehr wirkungsvoll den Rücken gedeckt, was das Letzte war, womit er gerechnet hätte.


  Er war auch dafür aufrichtig dankbar.


  Das Deck unten leerte sich. Mooktu brummte etwas, dann schwang er sich hinab und ging, um Arnia zu beruhigen, die am Heck erschienen war.


  Mit seiner freien Hand berührte Gareth Emily am Rücken.


  »Kommen Sie. Ich hebe sie hinunter.«


  Er ließ sich auf der weniger blutgetränkten Seite des Decks vom Dach hinab und legte seinen Säbel zur Seite, dann drehte sich zu ihr um, streckte die Arme aus und fasste sie um die Taille.


  Dann hob er sie herunter.


  Er spürte, wie sein Herz schneller klopfte, als er sie vor sich auf die Füße stellte, als er ihr in das Gesicht blickte, das ihn bis in seine Träume verfolgte. Seine Brust weitete sich, und er musste sich zwingen, die Hände zu entspannen und seinen Griff um ihre Mitte zu lockern, sie loszulassen.


  Bister half ihm unwissentlich dabei, da er zu ihm kam, um sich den Säbel zu holen und ihn zu säubern.


  Er hatte ihn ihm gerade gegeben, als Kapitän Ayabad, der bis eben seiner Mannschaft Anweisungen erteilt hatte, das Deck zu schrubben, sich umdrehte.


  Gareth sprach, bevor der Kapitän etwas sagen konnte.


  »Ich werde morgen vier meiner Männer abstellen, damit sie beim Säubern des Decks helfen.«


  Ayabad nickte.


  »Und während sie das tun, denke ich, Major, dass Sie und ich ein kleines Gespräch führen werden. Es gibt offenbar Dinge, die ich nicht weiß, die ich aber wissen sollte.«


  Gareth nickte knapp.


  »Wir unterhalten uns morgen.«


  »Bon.« Ayabad, groß und dunkelhäutig, etwa im gleichen Alter wie Gareth, nickte wieder, dann wandte er sich an Emily.


  »Ich muss Ihnen danken, Mademoiselle, für einen unterhaltsamen Abend.«


  Emily warf ihm einen reichlich frostigen Blick zu.


  »Ich bin froh, dass Sie die Aufregung genossen haben, Kapitän.«


  Ayabad, ein Araber mit einer französischen Mutter, was einer der Gründe war, warum Gareth sein Schiff gewählt hatte –schenkte ihr wiederum ein Lächeln, machte eine angedeutete Verbeugung und ging.


  Inzwischen hatten sich auch Bister, Mooktu und die anderen Männer ihrer Truppe unter Deck begeben, wie auch die meisten Matrosen, teils um ihre Wunden zu versorgen, aber vor allem, um sich an ihren Heldentaten zu ergötzen.


  Bis auf den Steuermann und die beiden Wachen, die nun am Heck und am Bug Stellung bezogen hatten, waren Emily und Gareth mit einem Mal die beiden Einzigen, die an Deck geblieben waren.


  Er drehte sich zu ihr um, als sie zu ihm emporschaute.


  In der samtigen Dunkelheit betrachtete sie sein Gesicht, schaute ihm suchend in die Augen. Dann, ohne die geringste Vorwarnung, hob sie die Hände, nahm sein Gesicht und stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu sich herab und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


  Seine Instinkte erwachten jäh zum Leben, schnurrten und streckten…


  Erbarmungslos drängte er sie zurück.


  Es war ein Dankeskuss. Er wusste das, aber…


  Jede Faser seines Wesens war auf die zärtliche Berührung konzentriert, ihre Körperwärme, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, auf die allzu zarten, nachgiebigen und gleichzeitig festen Rundungen, die sich so unschuldig gegen ihn drückten.


  Seine hungernden Lippen berührten.


  Er bemühte sich, die gierige Leidenschaft, die in ihm aufwallte, einzudämmen, dem Drang zu widerstehen, sie in seine Arme zu ziehen, sie an sich zu pressen und den Kuss zu erwidern.


  Um sie zu kosten, zu verschlingen, als die Seine zu brandmarken.


  Er rang darum, still zu stehen, sich nicht zu bewegen, keinen Millimeter, sich von ihr küssen zu lassen, so lange sie nur wollte…


  Ihre Lippen verweilten auf seinen.


  Dann löste sie sich mit einem Seufzen von ihm.


  Als ihre Absätze wieder das Deck berührten, richtete er sich auf –zögernd, enttäuscht.


  Diese liebreizenden Lippen verzogen sich. Er konnte den Blick nicht so ohne Weiteres von ihnen losreißen, sah, wie sie Worte formten.


  »Danke, Major.«


  Er zwang sich, den Blick zu ihren Augen zu heben.


  Sie lächelten ebenfalls, soweit Augen das konnten, dann neigte sie den Kopf.


  »Gute Nacht.«


  Er konnte darauf nicht antworten, sagte keine Silbe, als sie sich umdrehte und zur Kajütentreppe ging. Es fiel ihm schwer genug, stehen zu bleiben und ihr nicht nachzulaufen und sich davon abzuhalten, mit der Zunge über seine Lippen zu fahren, um sie zu schmecken.


  Auf diese Folter konnte er verzichten. Ihr Kuss war ein Dankeschön gewesen, aus Dank geboren, nicht aus Verlangen.


  Es war nichts Persönliches gewesen, war nicht weiter von Bedeutung.


  Für sie wenigstens.


  Er fluchte tonlos, dann zwang er sich, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Zwischen ihnen gab es nichts –er wäre ein Narr, sich etwas anderes einzubilden.


  Dies hier, was auch immer es war, existierte nur in seinem Kopf.


  10. Oktober 1822

  Sehr früh am Morgen

  In meiner Kabine auf dem Schoner im Roten Meer


  
    Liebes Tagebuch,


    ich bin innerlich gespalten, wenn ich daran denke, wie es war, als mir mein Wunsch erfüllt wurde. Der Angriff war wahrhaft furchteinflößend und hat mir vor Augen geführt –als ob das noch notwendig gewesen wäre –wie gewaltbereit die Anhänger der Schwarzen Kobra in Wahrheit sind. Sie sind Fanatiker und kämpfen mit nur einem Ziel… bis zum Tod. Ohne meinen ritterlichen Major… aber das ist es, was ich daraus an Erfahrung gewonnen habe, so schrecklich sie auch war. Gareth war einfach wunderbar –wie er mich vor den mordlüsternen Angreifern gerettet hat, mich gegen sie verteidigt hat. Er machte die zahlenmäßige Unterlegenheit mehr als wett. Die anderen haben natürlich auch ihren Teil zum Sieg beigetragen, und die Schiffsbesatzung ganz gewiss ebenfalls, da bin ich mir sicher. Aber verständlich erweise hatte ich nur Augen für meinen Retter, ein Umstand, der dafür verantwortlich zeichnet, dass ich selbst einen Angreifer ausgeschaltet habe und den Major vor einem feigen Angriff von hinten bewahrt habe –wodurch ich den Punktestand ein klein bisschen ausgleichen konnte.


    Selbstverständlich musste ich ihn nachher küssen. Ja, zugegeben, es war kühn, aber der Moment –und der Vorwand –boten sich an, und es wäre dumm von mir gewesen, beides ungenutzt verstreichen zu lassen.


    Und daher, liebes Tagebuch, bin ich nun in der glücklichen Lage, berichten zu können, dass Major Gareth Hamilton kein Frosch ist. Obwohl der Kuss ganz allein auf mein Konto ging –er erwiderte ihn nicht, wie es sich gehört –konnte ich spüren… nun, es reicht zu sagen, dass die Nachwirkungen der Erfahrungen meinen Schlaf für die restliche Nacht nachhaltig gestört haben.


    Natürlich, berücksichtigt man seinen Erfolg, kann dieser Kuss nur der erste Schritt sein. Er hat die Tür geöffnet, sozusagen, und jetzt ist es an mir, herauszufinden, was dahinter liegt.


    Ich muss zugeben, dass ich von unstillbarer Neugier überwältigt bin.


    E.

  


  Am nächsten Morgen, so wie er es versprochen hatte, ging Gareth, um mit dem Kapitän zu reden.


  Um sich den größtmöglichen Vorteil bei den Verhandlungen, die unweigerlich folgen würden, zu verschaffen, nahm er Emily mit.


  Er klopfte an die Tür der Kapitänskajüte, und als Ayabad »Herein« rief, öffnete er die Tür und trat hinter Emily ein, die an diesem Tag ganz reizend anzusehen war in einem dünnen frühlingsgrünen Kleid.


  Ayabad stand hastig auf und beeilte sich, Emily einen Stuhl anzubieten, die seinen Gruß kühl erwiderte und Platz nahm.


  Gareth zog sich einen zweiten Stuhl heran und setzte sich neben sie.


  Sie war überglücklich gewesen, als er sie gebeten hatte, ihn zu begleiten; allmählich lernte er, ihre Miene zu lesen. Natürlich hatte sie nicht begriffen, warum er sie um ihre Begleitung gebeten hatte, aber fand, dass es nicht schaden konnte, wenn er sie glauben ließ, dass er ihren Rat brauchte. Auf jeden Fall war es ein kluger Schachzug, wenn Ayabad durch sie abgelenkt wurde.


  »Nun, Major.« Ayabad ließ sich wieder auf seinem Platz hinter dem kleinen Schreibtisch nieder. »Vielleicht sind Sie jetzt so freundlich und erläutern mir, welche Absicht die Männer verfolgt haben, die gestern Abend das Schiff angegriffen haben, und ob es wahrscheinlich ist, dass wir auf dieser Reise mehr von ihnen begegnen.«


  Nachdem er bereits entschieden hatte, was er preisgeben wollte, erklärte Gareth in Grundzügen, was es mit dem Kult der Schwarzen Kobra auf sich hatte und was die Anhänger von Emily wollten, die den Behörden durch ihr tapferes Auftreten wesentliche Informationen übergeben hatte.


  Ayabad war angemessen beeindruckt und fasziniert. Die Beschreibung von Emilys Ritt von Poona nach Bombay unterbrach er mit Ausrufen des Erstaunens und stellte nachher mehrere Fragen, die Emily mit genau dem richtigen Maß weiblicher Zurückhaltung beantwortete.


  In dem sie einfach die Kopie des Briefes unerwähnt ließen, die er mit sich transportierte, erweckte Gareths Geschichte, unterstützt durch Emilys Schilderung, bei Ayabad den Eindruck, dass Gareth als Emilys Begleiter auf ihrer Heimreise nach England agierte, weil man damit rechnen konnte, dass die Schwarze Kobra Rache nehmen wollte an Emily, was durch den Angriff in der vergangenen Nacht als bewiesen angesehen werden konnte.


  Danach bedurfte es nicht mehr vieler Argumente, um Ayabad davon zu überzeugen, dass er sie unterstützen sollte, indem er sie weiter auf schnellstem Wege nach Norden, nach Suez brachte und unterwegs alle Angriffe der Sektenanhänger abwehrte. Gareth war ein guter Menschenkenner, wenn es um Männer wie den Kapitän ging; Ayabad und seine Besatzung waren nur zu gerne bereit, ihren Alltag an Bord mit ein wenig Aufregung anzureichern, indem sie sich an einem Kampf beteiligten. Natürlich musste dafür ein Preis gezahlt werden. Er und Ayabad feilschten um die zusätzlich zu zahlende Summe.


  Ein Blick zu Emily zeigte, dass sie entsetzt war –ob nun wegen der Höhe der Summe oder schlicht wegen der Tatsache, dass eine zusätzliche Zahlung anfiel, konnte er nicht sagen –, aber zu seiner Erleichterung schwieg sie, obwohl er ihre Missbilligung spürte.


  Emily war in der Tat empört, aber da Gareth nichts Schlimmes darin zu sehen schien, weder in der Forderung des Kapitäns noch in der –in ihren Augen horrenden –Höhe der Summen, die gehandelt wurden, fühlte sie, dass es besser sei, wenn sie dazu nichts sagte.


  Was ihr Zeit ließ für die Erkenntnis, dass Gareth Hamilton angesichts der genannten Summen nicht arm sein konnte. Sie hatte nicht weiter über die Kosten nachgedacht, die ihm entstanden, aber nach nur kurzem Innehalten war sie davon überzeugt, dass er über weit mehr Mittel verfügte, als es bei einem gewöhnlichen Major in der Armee der Fall war. Allerdings hatte sie auch zahllose Geschichten darüber gehört, welche Reichtümer von Männern in Diensten der Ostindienkompanie angehäuft wurden. Gareth hatte ihr erzählt, dass er und seine Kameraden Hastings selbst unterstanden hatten.


  Sein Reichtum rührte daher nicht aus seinem Offizierspatent allein.


  Ob er wohlhabend war oder nicht, machte für sie keinen Unterschied –wenn er sich als der Richtige erwies, würde sie ihn heiraten, egal wie gut situiert er war –, aber sein Wohlstand würde jedenfalls dabei helfen, den Segen ihrer Eltern für die Verbindung zu erhalten.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kapitänskabine zu und stellte fest, dass der Kapitän und Gareth sich die Hände schüttelten.


  Beide lächelten das gleiche Lächeln.


  Beide sahen wie Piraten aus.


  Sie erhob sich, wie Gareth es ebenfalls tat, dann verabschiedeten sie sich vom Kapitän, der sich sehr elegant verneigte. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, auf jeden Fall alles zu vermeiden, was Ayabad als Ermutigung betrachten könnte. Sie hielt ihn für einen Frauenheld, der zweifellos in jedem Hafen am Roten Meer ein Liebchen hatte.


  Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, lächelte Gareth sie an.


  »Ausgezeichnet.« Er bedeutete ihr, zur Kajütentreppe zu gehen.


  Sie stieg vor ihm die Treppe hoch. Er blieb neben ihr, während sie über das Deck spazierten.


  »Das ging sehr gut.« Gareth schaute ihr ins Gesicht. »Ich wollte es möglichst vermeiden, meinen Auftrag zu erwähnen, und dabei waren Sie mir eine große Hilfe.« Er schaute nach vorne, passte seine Schritte ihren an. »Sie haben sich genau richtig verhalten, um Ayabads ritterliche Seite anzusprechen. Ich war mir sicher, dass er über eine verfügt. Er ist an und für sich ein Ehrenmann, was auch der Grund ist, weswegen ich mich in Mokka für ihn und sein Schiff entschieden habe.«


  Sie blieb an der Heckreling stehen, legte ihre Hände darauf und schaute auf die Wellen.


  Er stellte sich neben sie und schaute hinter sich den Schoner entlang. An diesem Morgen war als Erstes das Deck geschrubbt worden; es gab keinen Hinweis mehr auf den Kampf der vorigen Nacht. Seine Lippen verzogen sich.


  »Ich sollte Ihnen eigentlich Vorhaltungen machen, dass Sie gestern Abend unbegleitet an Deck waren, aber alle aus unserer Reisegruppe fühlen sich nun besser, weil der Angriff abgewehrt ist, von dem wir alle wussten, dass er kommen würde. Wir haben ein paar Kratzer und Schrammen davongetragen, aber niemand ist ernsthaft verletzt worden.«


  Er machte eine Pause und erinnerte sich wieder –fast zu lebhaft –an den Augenblick, als er vom Dach hinabgeschaut und gesehen hatte, wie ihr die Angreifer näher kamen, wie hilflos sie war, aber vollauf begriff, in welcher Gefahr sie schwebte… doch er war da gewesen, er hatte sie gerettet, wofür sie sich dankbar gezeigt hatte.


  Und in der Mitte des Kampfes hatte sie ihn dann gerettet. Er blickte sie an, aber sie schaute immer noch aufs Meer hinaus.


  »Ich habe Ihnen noch gar nicht für Ihre Hilfe gestern Nacht gedankt. In der Tat muss ich Ihnen zu Ihrer Geistesgegenwart und Ihrem raschen Handeln gratulieren. Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre ich am Ende ernsthaft verwundet worden.«


  Oder getötet, dachte Emily, als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen.


  Sie blickte ihm in die Augen und wartete. Wenn er ihr danken wollte, hatte sie ihm gestern gezeigt, wie er das tun konnte.


  Mit offenem Mund hatte sie den Grund erfahren, warum er um ihre Anwesenheit zuvor gebeten hatte. Jedes Wort, das er danach geäußert hatte, hatte nur dazu beigetragen, ihre Empörung zu steigern, sie immer mehr zu reizen. Aber wenn er es wiedergutmachte, indem er ihr gegenüber angemessen seinen Dank zum Ausdruck brachte, war sie willens, über seine Arroganz hinwegzusehen.

  Daher wartete sie.


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht zu ihren Augen.


  »Ich… muss zugeben, dass ich, als ich vorgeschlagen habe, dass wir uns zusammentun, mir eher vorgestellt habe, dass meine Aufgabe wie die eines Kindermädchens sein würde, das für seinen Schützling verantwortlich ist. Aber Sie haben schon so viel beigetragen –so viel Nützliches –für das Wohlergehen unserer vereinten Gruppe, dass Sie ganz klar meinen Dank und meine Dankbarkeit verdienen.«


  Sie wartete. Und wartete.


  Er schien zu spüren, dass sie etwas von ihm erwartete, aber alles, was er tat, war unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten, bevor er sagte:


  »Ich bin überzeugt, andere…«


  Andere? Es war eindeutig sinnlos. Sie warf mit einem kleinen Laut der Erbitterung die Hände in die Höhe, dann trat sie dichter zu ihm und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, zog seinen Kopf nach unten und presste ihre Lippen auf seine.


  Zum zweiten Mal. Diesmal härter.


  Entschiedener und selbstsicherer.


  Aufrüttelnder.


  Herausfordernder.


  Sie spürte das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln unter ihren Handflächen, spürte erneut die Härte seiner wie gemeißelten Wangenknochen, fuhr die Umrisse zart mit den Fingerspitzen nach, während sie die faszinierende Beschaffenheit seiner Lippen erkundete.


  Wieder erwiderte er den Kuss nicht, aber er reagierte –das konnte sie fühlen. Sie konnte fast den Kampf in ihm spüren, wie er um Beherrschung rang und darum, den Zentimeter Abstand zwischen ihnen zu wahren, sie nicht in die Arme zu schließen und sie nicht zurückzuküssen.


  Es war ein Gefecht, das er gewann –zur Hölle mit ihm!


  Als ihr schwindelig zu werden begann, war sie gezwungen, sich von ihm zu lösen.


  Gareth musste tief Luft holen, als ihre Lippen nicht länger seine berührten, er legte seinen Instinkten eiserne Fesseln an und wankte fast, so kräftezehrend war das.


  Er zog die Brauen zusammen und schaute sie forschend an.


  »Wofür war das?«


  Sie kniff die Augen zusammen, und in den moosgrünen Schlitzen glitzerten goldene Funken.


  »Das war, um Sie zum Schweigen zu bringen. Und mir für gestern Abend zu danken.«


  Damit wirbelte sie herum und verschwand verärgert mit raschelnden Röcken zur Kajütentreppe.


  Gareth verfolgte, wie sie über die steilen Stufen nach unten verschwand.


  Sie ließ ihn mit ihrem Geschmack auf seinen Lippen stehen.


  Und restlos verwirrt –er konnte sich keinen Reim auf sie machen.


  11. Oktober 1822

  Morgens

  ln meiner Kabine an Bord von Kapitän Ayabads Schoner


  
    Liebes Tagebuch,


    ich fürchte, dass ich in Bezug auf Gareth Hamilton in der Gefahr schwebe, jegliches Anstandsgefühl zu verlieren. Ich habe ihn wieder geküsst, am helllichten Tag am Schiffsheck, wo jeder uns hätte beobachten können. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das jemand getan hat, aber ich war derart aufgebracht, dass ich weggegangen bin, ohne mich zu vergewissern.


    Meine Verstimmung war natürlich allein seine Schuld. Er hat zugegeben, dass er zu Beginn unserer Reise in mir vor allem seinen Schützling gesehen hat –eine Bürde, die er tragen muss. Zweifellos durch seine Ehre verpflichtet. Ha! Ich weigere mich, in einem solchen Lichte betrachtet zu werden –dass er mir gegenüber so gönnerhaft eingestellt ist. Nach den jüngsten Ereignissen jedoch sieht es ganz so aus, als passe er seine Sichtweise an. Das soll mir recht sein. Da er wohl tatsächlich der eine Mann für mich ist, ist es unverzichtbar, dass er in mir die Dame erkennt, mit der er den Rest seines Lebens verbringen will.


    Was zu großen Teilen der Grund ist, weswegen ich ihn erneut geküsst habe –um dabei behilflich zu sein, seine Sichtweise zu ändern. Das kann ich nicht bereuen. Mein nächster Schritt wird ganz klar sein müssen, ihn dazu zu bringen, dass er mich zurückküsst. Einen Augenblick lang hatte ich gehofft, er würde es tun, aber er braucht offenkundig noch mehr Ermutigung, um diese Linie zu überschreiten.


    Mein Entschluss ist gefallen, ihm weiter zuzusetzen –da er sich so vielversprechend entwickelt, bin ich nicht gewillt, ihn gehen zu lassen. Mit jedem Tag, der verstreicht, wächst in mir die Überzeugung, dass er es ist. Alles, was ich an ihm beobachte, ist lobenswert und anziehend… nun, bis auf seine Neigung, über alles zu bestimmen. Und seine fortgesetzte Zurückhaltung, um nicht zu sagen Sturheit, mit der er es sich verbietet, auf mich zu reagieren. Ich weiß, dass er gegenüber der Anziehung zwischen uns alles andere als immun ist.


    Leider hat sich gestern keine neue Gelegenheit ergeben, meine Sache voranzutreiben. Nachdem ich jenen zweiten Kuss gestohlen hatte, war ich der Ansicht, es nicht noch einmal versuchen zu dürfen –am Ende sieht er mich noch als Frauenzimmer mit lockerer Moral. Heute wird sich schwerlich eine weitere Chance bieten, aber Kapitän Ayabad hat gesagt, dass wir morgen Suakin anlaufen werden. Dort werden wir einen Tag verbringen, an Land, wodurch sich gewiss neue Möglichkeiten auftun werden.


    Wir werden sehen.


    E.

  


  Am nächsten Morgen glitt der Schoner in ruhigem Fahrwasser in die Bucht, in deren Schutz die alte Hafenstadt Suakin auf einer Insel lag, die durch einen schmalen Damm mit dem Festland verbunden war. Die Insel bildete den Mittelpunkt der geschäftigen Stadt. So weit Emily sehen konnte, bedeckten Gebäude die gesamte Insel bis ans Wasser.


  Ihr Schiff fuhr in einem Bogen zu einem Anlegeplatz. Dabei kamen sie an allen möglichen Schiffstypen vorbei, aber abgesehen von ein paar Lastkähnen auf der einen Seite war keines größer als ein Schoner.


  Kapitän Ayabad stellte sich zu ihr, Gareth, Dorcas und Watson an den Bug.


  »Wir müssen Wasser und Vorräte an Bord holen, was den meisten Teil des Tages in Anspruch nehmen wird, aber ich bin darauf erpicht, am Nachmittag wieder auszulaufen, um die Flut auszunutzen, damit sie uns durch den Kanal zurück aufs Rote Meer trägt. Wenn Sie also an Land gehen wollen, müssen Sie bis dahin wieder zurück sein.«


  Gareth nickte. Er schaute Emily an.


  »Zum Markt?«


  »Ja. Wir brauchen ebenfalls Vorräte.«


  »Der Basar hier liegt grob betrachtet in der Mitte der Insel.« Ayabad wies ihnen die Richtung. »Das ist die Hanafi-Moschee –wenn Sie daran Vorbeigehen, finden Sie ein Stück weiter die Verkaufsstände.«


  Gareth dankte ihm. Als der Schoner vertäut war und die Gangway ausgebracht, waren sie bereit. Nach einiger Diskussion hatte Gareth zugestimmt, dass Arnia und Dorcas selbst sehen mussten, was auf dem Markt erhältlich war. Er hatte versucht vorzuschlagen, dass Emily an Bord bleiben solle –unausgesprochen ließ er dabei das Wort »sicher« –, aber nachdem sie tagelang auf dem Schoner festgesessen hatte, war sie nicht bereit, auf die Gelegenheit zu verzichten, sich an Land die Beine zu vertreten.


  Oder dabei zu sein, wenn die Sektenanhänger erneut einen Angriff unternahmen.


  Am Ende ging die gesamte Reisegesellschaft bis auf Watson von Bord, der sich bereit erklärt hatte, auf ihr Gepäck aufzupassen. Sie gingen durch die schmalen Gassen, die hinter der Moschee noch schmaler wurden. Emily gab sich Mühe, nicht zu versuchen, überallhin zugleich zu schauen.


  Die anderen taten das ebenfalls. Der letzte Zusammenstoß mit den Fanatikern lag erst wenige Tage zurück; keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass sie aufgegeben hatten und heimgefahren waren.


  Einmal auf dem Basar angekommen, wuchs die Anspannung nur. Während Emily, Dorcas und Arnia um den Preis für Mehl und Trockenfleisch feilschten, standen Gareth und Mooktu neben ihnen, ihre Mienen streng und drohend, sodass kein Zweifel daran bestand, dass sie über sie wachten. Bister, Jimmy und Mullins hielten sich in der Nähe auf. Bister schien Jimmy zu erklären, wie man am besten in einer Menge untertauchte und wie man den besten Punkt fand, von dem man alles im Blick behalten konnte.


  Emily war froh, dass sie sich schließlich umdrehen konnte, um Gareth mitzuteilen, dass sie alles Notwendige erstanden hatten.


  Er nickte und gab den anderen ein Zeichen, dass sie nun wieder zum Schiff zurückkehren würden. Niemand schlug vor, noch ein wenig spazieren zu gehen und sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen.


  Gareth atmete erleichtert auf, als der Letzte von ihnen an ihm vorbei die Gangway hochgegangen war und sich alle wieder sicher an Bord befanden. Er drehte sich um und folgte ihnen. Wovon sie alle gehofft hatten, es würde eine angenehme Abwechslung sein, hatte sich als immer belastender werdende Anspannung entpuppt.


  Jetzt lag die Erwartung eines Angriffes beinahe greifbar in der Luft.


  Er trat auf das Deck des Schoners, blieb stehen und schaute noch einmal zurück auf die Stadt. Sie hatten keinen einzigen Anhänger der Schwarzen Kobra gesichtet. Das hieß aber keineswegs, dass keine dort waren.


  Was ihm Sorgen bereitete, war, dass seine Instinkte ihn warnten –und das ziemlich eindringlich.


  Dieselben Instinkte, die ihn in seiner langen Karriere mit häufigen und unvorhergesehenen Kämpfen am Leben erhalten hatten; er würde sie jetzt nicht einfach abtun. Aber nach Ayabads Auskunft würden sie erst wieder in Suez anlegen.


  Sobald sie von hier fort waren, stünden ihnen mehrere Tage voller Anspannung bevor, an denen sie sich auf die verschiedenen Willkommensszenarien, die die Schwarze Kobra ihnen dort bereiten könnte, vorbereiten mussten.


  Er schnitt insgeheim eine Grimasse, wandte sich ab und ging zu den anderen am Heck.


  Emily blieb mit den anderen an Deck und schaute zu, wie Suakin hinter ihnen immer kleiner wurde. Die Flut trug sie rasch durch den künstlich vertieften Kanal, der die Bucht mit dem Roten Meer verband.


  Als die Mündung ins Meer schon zu sehen war und die offene See sich davor erstreckte, verließ sie ihren Platz an der Reling und ging unter Deck.


  In der winzigen Kabine, die ihr zur Verfügung stand, setzte sie sich auf die Kante des in die leicht gekrümmte Außenwand eingelassenen Bettes und zog das ledergebundene Buch aus ihrer Tasche. Sie öffnete die Schnalle und bekam den dünnen Stift zu fassen, bevor er davonrollen konnte. Einen Moment lang las sie ihren letzten Eintrag, dann blätterte sie um und strich die frische Seite glatt. Den Stift zwischen den Fingern starrte sie ins Leere, während sie ihre Gedanken sammelte und ihre Eindrücke des Tages in Worte fasste.


  Mit einem Seufzer blickte sie nach unten und setzte den Stift auf das Papier.


  »Hola!«


  Sie schaute auf, als aus Richtung Deck ein Schrei erklang.


  Eine Sekunde lang war alles still, dann waren von überall her Rufe und Flüche zu hören –und ein immer lauter werdendes Getöse, durchsetzt mit dem Stampfen vieler Füße.


  Sie schleuderte ihr Tagebuch beiseite und rannte zur Tür. Als sie sie aufriss, vernahm sie auch die Geräusche, die sie gefürchtet hatte: das metallische Klirren beim Aufeinanderprallen von Waffen.


  Sie schaute den Flur entlang und sah Mullins über die Treppe nach oben verschwinden, Watson dicht auf den Fersen. Arnia und Dorcas standen am Fuß der Treppe und schauten ihnen nach. Als Emily sich neben sie stellte, brummte Arnia etwas Unverständliches, dann drückte sie Dorcas ein Küchenmesser in die Hand.


  »Dumm, hier unten eingesperrt zu bleiben, wo es die Waagschale zu unseren Gunsten neigen könnte, wenn wir an Deck mithelfen.«


  Mit einem weiteren gefährlich wirkenden Messer in der Hand kletterte Arnia die Stiege hoch.


  Dorcas schaute zu Emily.


  »Sie bleiben besser hier.« Mit diesem Rat folgte sie der anderen Frau.


  Einen Augenblick später stand Emily am Fuß der Treppe und blickte in ein Stück strahlend blauen Himmels, das immer wieder flüchtig durch eine vorbeieilende Gestalt versperrt wurde.


  Sie konnte anhand der Rufe, dem Grunzen und dem Fußgetrappel nichts erkennen, konnte nicht sagen, wie viele dort in einem Kampf verwickelt waren, wer gerade die Oberhand hatte.


  Dorcas hatte recht. Sie hatte keine Waffe, mit der sie helfen konnte, aber…


  Sie kroch vorsichtig die Stufen hoch. Auf der vorletzten hielt sie inne und spähte aufs Deck. Alles, was sie sehen konnte, war ein wogendes Meer aus Leibern auf dem Achterdeck. Mit dem letzten Schritt trat sie aus dem Niedergang, drückte sich mit dem Rücken gegen die Verkleidung und schaute sich um. Wo auch immer sie hinsah, bot sich das gleiche Bild.


  Dann entdeckte sie, dass ein Schiff beigedreht hatte und sich nun dicht neben ihnen befand. Wann immer die Dünung die Schiffe dichter zueinander trieb, sprangen mehr Angreifer an Deck des Schoners.


  Sie riss ihren Blick davon los und konzentrierte sich auf das, was in ihrer unmittelbaren Nähe geschah, und begriff, dass Arnia mit ihrer Einschätzung recht hatte. Sie würden jede Hand brauchen, um dieses Mal zu gewinnen.


  Da sie damit rechnen musste, dass einer der Sektenanhänger sie jede Minute bemerken würde, suchte sie verzweifelt nach etwas, das sie als Waffe nutzen konnte… und sah den Eimer, der ihr unlängst schon gute Dienste geleistet hatte. Zwei miteinander ringenden Männern ausweichend bewegte sie sich zu der Stelle, beugte sich vor und bekam den Griff zu fassen, genau in dem Moment, als einer der Sektenanhänger sie entdeckte.


  Die Lippen zu einem bösartigen Grinsen verzogen und ein schreckliches Geheul ausstoßend, stürzte er zu ihr.


  Ihr blieb gerade genug Zeit, auszuholen und den Eimer wieder nach vorne schwingen zu lassen –dieses Mal nach oben. Damit traf sie ihren Angreifer unter dem Kinn; die Wucht des Schlages warf ihn nach hinten, gegen zwei weitere Mitstreiter. Alle drei landeten in einem sich windenden Knäuel auf dem Boden. Die beiden Matrosen, die mit den anderen beiden gekämpft hatten, sprangen auf sie.


  Emily überließ sie ihrem Schicksal, wandte sich ab und holte erneut mit dem Eimer aus.


  Sie schlug einen weiteren Sektenanhänger bewusstlos, aber dann…


  »O nein!«


  Der Griff des Eimers entglitt ihren Fingern, und ihre behelfsmäßige Waffe flog durch die Luft, mitten ins Kampfgetümmel.


  Sie musste Ersatz finden. Vorsichtig umrundete sie den Schiffsaufbau. Als sie sich um die Ecke getastet hatte, stieß sie mit den Absätzen gegen etwas. Als sie nach unten schaute, sah sie eine lange Holzstange.


  Sie bückte sich, fasste danach und zog sie zu sich.


  Und stellte fest, dass die Stange gewöhnlich dazu diente, Segel einzuholen –sie besaß einen gefährlich aussehenden Haken am anderen Ende.


  Die Stange mit beiden Händen haltend richtete sie sich auf, so wie sie es bei ihren Brüdern gesehen hatte, wenn sie mit Stöcken kämpften. Der Haken war schwer und zog das Stangenende nach unten. Sie probierte Verschiedenes aus, bis sie die Stelle gefunden hatte, an der die Stange ausbalanciert war –genau in dem Augenblick, als einer der Angreifer sich aus einem Knoten ineinander verschlungener Leiber löste und grinsend auf sie zukam.


  Sie blieb stehen und ließ das Ende mit dem Haken hochschnellen. Er traf den Mann an der Kehle, worauf der gurgelnd und röchelnd zu Boden ging.


  So verfuhr sie mit zwei weiteren Männern in Diensten der Schwarzen Kobra, aber sie blieben anders als der Erste nicht liegen. Doch genau in dem Augenblick tauchte Bister auf und sorgte mit seinem kurzen Schwert dafür, dass sie nicht wieder aufstanden.


  Emily nutzte die günstige Gelegenheit, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Matrosen hielten den Großteil des Schiffes, während ihre und Gareths Männer vor allem auf dem Achterdeck gegen die Angreifer fochten. Leichen –alle von der Schwarzen Kobra, soweit sie es sehen konnte –lagen herum. Die Angreifer waren dezimiert, aber vier von ihnen drangen weiter auf Gareth und Mooktu ein, die mit dem Rücken zur Reling kämpften. Mit entschlossen gerecktem Kinn hob sie ihre Stange.


  »Nein, warten Sie!« Bister signalisierte ihr heftig, ihm ein Ende der Stange zu geben. »So.«


  Er ging in die Hocke und hielt die Stange dicht über dem Boden, mit der anderen Hand winkte er.


  Emily begriff, was er wollte. Sie hielt ihr Ende weiter fest und näherte sich zusammen mit Bister in gebückter Haltung den vier Sektenanhängern.


  Die Stange traf sie in die Kniekehlen. Laut schreiend und mit rudernden Armen stolperten sie rückwärts, sodass Gareth und Mooktu vorspringen und mit ihnen kurzen Prozess machen konnten.


  Emily war nun hinter Gareth zwischen seinem Rücken und der Reling eingeklemmt; Bister fand sich neben ihr in einer ähnlichen Position wieder. Mooktu nutzte die Gelegenheit und machte einen Satz nach vorne und landete bei Arnia und Dorcas, die mit Watson, Mullins und Jimmy ein Stück entfernt gegen die Angreifer kämpften.


  Und immer weiter drangen die Sektenanhänger vor, stürmten vor, auch wenn der Nachschub ausdünnte. Unweit von ihnen auf dem Schoner erblickte Emily Kapitän Ayabad, wie er mit einem wilden Grinsen sein Schwert schwang, neben sich seinen riesigen nubischen Maat, der mit seinem Krummsäbel die Gegner fällte.


  Das Klirren von Schwertern dicht neben sich lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Gareth und Bister, die sich heftig gegen drei weitere Angreifer zur Wehr setzten. Sie hob ihre Stange wieder und bezog hinter Gareth Stellung, wartete einen günstigen Moment ab –und stieß den Haken dem nächsten Angreifer gegen die Kehle.


  Er fiel nach hinten, und Gareth trat vor, um ihm den Rest zu geben, wodurch er es Emily erlaubte, Bister zu Hilfe zu kommen.


  Ihr Einschreiten trug dazu bei, dass Bister die Oberhand gewann, dann war Gareth an seiner Seite… und plötzlich waren sie frei.


  Aber trotzdem waren überall an Deck noch Männer in Kämpfe verwickelt.


  Emily holte tief Luft, schaute zur Seite –und fasste Gareth am Ärmel.


  »Dort!«


  Sie deutete auf das Schiff der Sektenanhänger. Es war ein Stück abgetrieben, sodass der Abstand gerade zu weit war, als dass ein Mann hinüberspringen konnte. Auf dem Deck des anderen Schiffes standen ein paar Dutzend Männer des Kultes der Schwarzen Kobra; sie schrien und schwenkten ihre Schwerter und warteten voller Ungeduld, an Bord des Schoners zu kommen und zu kämpfen; ihre Blicke hingen an ein paar aus ihren Reihen, die versuchten, Enterhaken über die Reling des Schoners zu werfen.


  Gareth fluchte, steckte sein Schwert in seinen Gürtel und packte Emilys Hakenstange.


  »Kommen Sie.«


  Er sprang über leblose Körper zu der Stelle, die Ziel der Enterhaken war. Bister, der ihnen gefolgt war, machte sich daran, die Seile an den Haken durchzuschneiden. Gareth setzte sich rittlings auf die Reling und klemmte die Stange unter die Reling des kleineren Schiffes der Angreifer und schob.


  Unter Einsatz seines ganzen Gewichts gelang es ihm, zu verhindern, dass das andere Schiff näher kam, aber…


  »Mooktu! Zu mir!«


  Eine Minute später war Mooktu da und erfasste die Lage mit einem Blick, dann verschwand er wieder.


  Gleich darauf war er wieder zurück, hatte eine ähnliche Stange in der Hand und stemmte sie näher am Bug gegen das andere Boot. Er schob ebenfalls.


  Bister ging, um Mooktu zu helfen.


  Als Gareth das Gleichgewicht zu verlieren drohte, fasste Emily nach ihm, bekam seine Kleider zu fassen, lehnte sich nach hinten und hielt ihn so aufrecht.


  Die Anhänger der Schwarzen Kobra schrien, versuchten ihrerseits Stangen zu finden, um ihre wegzustoßen und die Schiffe wieder näher zueinander zu ziehen.


  Gareth blickte kurz über seine Schulter.


  »Mullins, Jimmy!«


  Die beiden hatten sich gerade ihrer Angreifer erwehrt.


  »Hisst mehr Segel –schnell!«


  Jimmy sprang auf das Ruderhaus, Mullins folgte ihm hastig. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ein kleines Mittelsegel zu entrollen, dann zerrten und zogen sie –und das Toppsegel war gehisst.


  Einen Moment lang hingen die Segel schlaff, dann blähten sie sich und wurden straff.


  Der Schoner lehnte sich kurz zur Seite, dann machte er fast einen Satz nach vorne.


  Die Männer auf dem kleineren Schiff brüllten wütend, dann rannten sie, um ihre eigenen Segel zu setzen. Aber der Schoner war größer und verfügte über viel mehr Segelfläche. Das Schiff der Angreifer fiel zurück, und Gareth wandte seine Aufmerksamkeit wieder den verbliebenen Sektenanhängern an Bord zu.


  Doch als die sahen, dass sie nun auf sich allein gestellt waren und nicht gewinnen konnten, sprangen sie über die Reling ins Wasser, um sich auf ihr Schiff zu retten. Binnen Minuten waren die Kämpfe vorüber.


  Kapitän Ayabad gab Anweisung, mehr Segel zu setzen. Im Kanal von Suakin war nur das Klüversegel gehisst gewesen, weswegen es dem anderen Schiff möglich gewesen war, sich so rasch zu nähern.


  Schließlich kam Ayabad zum Heck, wo Gareth und die anderen schwer atmend standen, nachdem sie die Leichname über Bord geworfen hatten.


  Ayabad nickte Gareth zu und verneigte sich vor Emily.


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich hätte mehr auf der Hut sein müssen, aber ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass dieses Ungeziefer versuchen könnte, auf diese Weise an Bord zu gelangen.«


  Gareth verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Ich auch nicht.« Er sah zu den erschöpften Mitgliedern ihrer Reisegesellschaft. »Ein paar oberflächliche Schnittwunden, ein paar blaue Flecken und Schrammen, aber wir haben keinen dauerhaften Schaden genommen.« Er blickte Ayabad an. »Und Ihre Leute?«


  »Es gibt ein paar Verletzte, aber niemand schwebt in Lebensgefahr. Diese Fanatiker –sie sind nicht sonderlich gut trainiert.«


  »Das sind die wenigsten«, erwiderte Gareth. »Die, die als Wachen und Attentäter Verwendung finden, sind gut ausgebildet, aber die Mehrheit sind Bauern, die mit Messern bewaffnet sind.«


  Ayabad nickte.


  »Das merkt man. Nach dem heutigen Vorfall wäre es mir am liebsten, auf schnellstem Wege nach Suez zu segeln, sofern Sie keine Einwände haben.«


  Gareth nickte zustimmend.


  »Bislang haben wir Glück gehabt –es gibt keinen Grund, zu einem neuerlichen Angriff einzuladen.«


  Bis zum Abend waren die Decks des Schoners wieder sauber und alles an Bord wieder in bester Ordnung, so, wie es sein sollte, pflügten sie unter vollen Segeln durch die leichten Wellen, von einer steifen Brise angetrieben.


  Nachdem die Verwundeten ihrer kleinen Reisegruppe versorgt waren –ein paar Schrammen und zwei tiefere Stichwunden –waren Emily, Arnia und Dorcas gegangen, um Kapitän Ayabads Besatzung ihre Salben und Tinkturen anzubieten. Die Seeleute waren dankbar, dass ihre Verletzungen mit sanfteren Händen genäht und verbunden wurden; Emily entnahm ihren Bemerkungen, dass sie wie ihr Kapitän den Kampf insgesamt genossen hatten.


  Nach dem Dinner, sobald die Sonne untergegangen war und die Nacht das Wasser in samtige Dunkelheit gehüllt hatte, ging sie zum Achterdeck. Aufgrund der Geschwindigkeit, mit der sie vorankamen, konnte sie sich nicht vorstellen, dass noch irgendwelche Gefahr drohte. Sie lehnte sich gegen die Reling und schaute in die Nacht.


  Wie sie es erhofft hatte, stellte sich Gareth zu ihr.


  Sie hörte seine Schritte, bevor sie ihn neben sich treten spürte.


  Er lehnte sich an die Reling, so wie sie es auch tat, und blickte auf das Kielwasser ihres Schiffes.


  »Es ist eine wunderschöne Nacht, so friedlich. Wer würde jetzt denken, dass das Deck noch vor wenigen Stunden ein Schlachtfeld war?«


  Sie schaute ihn an. Das Licht des Mondes spiegelte sich im Wasser und malte ein Muster auf sein Gesicht.


  »So ist nun mal das Leben, nicht wahr? Kämpfen und am Ende triumphieren.«


  Seine Lippen verzogen sich. Er neigte den Kopf ein wenig.


  »Dieses Mal waren unsere Verletzungen unbedeutend, daher können wir unseren Triumph dieses Mal auskosten.«


  »Meinen Sie, dass wir nach heute Suez ohne weiteren Zwischenfall erreichen werden?«


  Er schaute hinter sich zu den Segeln.


  »Angesichts des Tempos, mit dem wir gegenwärtig vorankommen, und mit ein wenig Glück ist das auf jeden Fall nicht ausgeschlossen. Die Sektenanhänger, die wir hinter uns gelassen haben, werden irgendjemandem Bericht erstatten müssen. Gewöhnlich arbeiten die Anhänger auf Order von älteren Mitgliedern des Kultes, und ich bezweifle, dass davon viele auf dem Schiff waren. Daher denke ich, dass wir uns keine Sorgen machen müssen, dass sie uns folgen. Allerdings…« Nach einem Augenblick sprach er weiter. »Wir müssen annehmen, dass in Suez weitere Anhänger der Schwarzen Kobra auf der Lauer liegen werden und Ausschau halten –nicht notwendigerweise nach uns, aber nach dem von uns vier Männern, der diese Route für die Heimreise gewählt haben könnte. Es ist die Station, über die viele verschiedene Reisewege nach England führen.«


  Sie nickte.


  »Sobald wir also Suez erreicht haben, werden wir wieder auf der Hut sein müssen.« Sie sah ihn an. »Wie wollen Sie von dort aus Weiterreisen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das weiß ich noch nicht ganz genau.«


  Gareth sah keinen Grund, ihr zu erklären, dass, bevor er sie und ihre kleine Reisegesellschaft unter seine Fittiche hatte nehmen müssen, seine ganze Mission unter einem anderen Gesichtspunkt gestanden hatte. Zuvor hatte er eigentlich vorgehabt, unverhohlen als Lockvogel aufzutreten, um so viele Sektenanhänger wie möglich auf sich zu lenken. Mit Mooktu, Bister und Arnia, die alle miteinander imstande waren, auf sich selbst aufzupassen, hätte er sich wegen der damit verbundenen Gefahren nicht viele Sorgen machen müssen.


  Sie dabeizuhaben änderte alles.


  Er stieß sich von der Reling ab.


  »Ich muss ein paar Gefallen einfordern und werde die beste Route herausfinden müssen, dann werde ich entscheiden, welches Transportmittel am günstigsten ist, um der Aufmerksamkeit der Männer der Schwarzen Kobra zu entgehen. Suez ist zudem die letzte Stadt, bevor wir Marseille erreichen, in der wir sicher sein können, alle notwendigen Vorräte und Sonstiges zu erhalten. Daher müssen wir uns darum ebenfalls kümmern.«


  »Alles, ohne von den Sektenanhängern bemerkt zu werden?«


  »Genau. Und da wir gerade von der Schwarzen Kobra sprechen…« Er sah ihr in die Augen und verzog das Gesicht. »Eigentlich müsste ich Ihnen Vorhaltungen machen, dass Sie mitten in einem Kampf an Deck kommen, aber so ein Heuchler kann ich nicht sein.«


  Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann verzogen ihre Lippen sich. Sie schaute wieder übers Wasser.


  »Arnia hat etwas darüber gesagt, wie dumm es wäre, wenn wir Frauen uns feige unter Deck verstecken und hoffen, dass die Männer gewinnen, wenn doch die Anwesenheit der Frauen oben die Waagschale zu unseren Gunsten neigen könnte. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ihr recht geben muss. Ihre Philosophie mag nicht auf Schlachtfelder und echte Kriegshandlungen zutreffen, aber was die Scharmützel angeht, mit denen wir es zu tun haben, liegt sie richtig.«


  Egal, wie sehr er davor zurückscheute; die Sache nicht anzusprechen konnte am Ende schlimmer sein. Heute hatte sie sich tapfer geschlagen und ein paar Tage vorher auch, aber sich darauf zu verlassen, etwas zur Hand zu haben, was sich notfalls als Waffe einsetzen ließ, hieß, sich auf ihr Glück zu verlassen –was sie beim nächsten Mal am Ende im Stich ließ.


  Er unterdrückte seine unwillkürliche Reaktion und fragte:


  »Sie wissen nicht viel über Waffen, oder?«


  Ihr Lächeln wurde breiter; sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


  »Ich weiß, dass ein Schwert eine Spitze hat und meist mindestens eine scharfe Seite.«


  Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er:


  »Bister ist sehr geschickt mit Messern, und Arnia ebenfalls. Ich werde die beiden bitten, es Ihnen beizubringen. Ich werde Ihnen ein eigenes Messer besorgen, oder vielleicht auch zwei. Wie Sie schon sagen, berücksichtigt man, womit wir es zu tun haben, ist es besser, wenn Sie sich zu wehren wissen.«


  Sie hatte sich zu ihm umgedreht, während er redete. Jetzt stieß sie sich von der Reling ab. Selbst in dem nur schwachen Mondlicht konnte er ihre Miene erkennen; sie enthielt mehr als dankbare Freude.


  »Danke.« Ihre Lippen waren einladend geschwungen, ihre Augen schimmerten weich.


  Durch ihre Bewegung stand sie dichter vor ihm, keinen Schritt weit von ihm entfernt.


  Einen Moment standen sie so, in die Blicke des anderen versunken. Er hätte schwören können, dass der Mond, die Erde und der Himmel stillstanden. Es gab keine andere Wirklichkeit jenseits von ihnen beiden, wie sie in der samtigen Dunkelheit standen und eine leise Brise sie umwehte, mit Emilys feinen Haarsträhnen spielte und ihr Kleid an ihren schlanken Leib schmiegte.


  Er ertappte sich dabei, wie er seine Hände hob, und hielt kurz inne. Aber ihm wollte einfach nicht einfallen, warum er es nicht sollte. Sie hatte ihn geküsst, um ihm zu danken –da konnte er es doch genauso tun.


  Dann legten sich seine Hände um ihr Gesicht, auf die zarte Haut ihrer Wangen, streiften die zierlichen Knochen an ihrem Kinn, während er ihren Kopf nach hinten bog.


  Er beugte sich vor.


  »Danke für heute –dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Sie hob ihm den Mund entgegen und streifte seine Lippen. Aber dieses Mal war er es, der sie küsste, nicht anders herum. Er presste seinen Mund auf ihren –sachte, langsam und schmerzlich vorsichtig.


  Sie wich nicht zurück. Er fühlte, dass sie eine Hand hob, sie auf seine legte, sie dort festhielt, ihn festhielt.


  Empfing.


  Mehr verlangte.


  Er neigte den Kopf zur Seite und verstärkte den Druck seiner Lippen ein wenig, überredete –als ihre Lippen sich teilten, neckte er sie weiter, und dann, sich immer noch beherrschend, drang er mit seiner Zunge vor, langsam, mit Bedacht –aber entschlossen.


  Als sie keine Einwände erhob, vertiefte er den Kuss, forderte sie für sich.


  Und etwas in ihm loderte auf.


  Sie trat näher, schmiegte sich an ihn, sandte damit Hitzewellen durch ihn. Ihre Lippen bewegten sich unter seinen, lockten ihn tiefer, erwiderten die Liebkosung.


  Und dann war da Verlangen, entfaltete sich in ihm –und in ihr.


  Vertraut, aber gleichzeitig auch nicht. Bestimmter und bewusster.


  Er konnte es nicht verkennen –nicht bei sich und nicht bei ihr.


  Unerwartet, aber faszinierend, verlockend und fesselnd. Lange Augenblicke tat er nicht mehr, als ihren Geschmack auszukosten, den zu Kopfe steigenden Rausch, eine willige Frau in seinen Armen zu halten.


  Aus verschiedenen Gründen, wegen all dessen, was ihn beschäftigt hatte, wegen seines Auftrags und der Schwarzen Kobra, war es eine Weile her, seit er sich das letzte Mal der Leidenschaft überlassen hatte, aber selbst diese Lust und das Versprechen auf mehr konnte seinen Verstand nicht so weit betäuben, dass er sich nicht bewusst gewesen wäre, welche Frau er in den Armen hielt.


  Doch die Hitze blieb, das Versprechen blieb –ungemindert.


  Er war sich nicht sicher, was das hier war –wohin sie sich damit begaben. Ein Abenteuer irgendwo im Heu war ausgeschlossen –für ihn und mit ihr.


  Dies hier, was auch immer es war, war anders. So viel wusste er, aber was als Nächstes käme… das blieb ihm ein Rätsel.


  Er löste sich von ihr –weil er es musste, denn er wusste ja nicht, was als Nächstes käme. Nicht hier, nicht jetzt, nicht mit ihr.


  Er wusste nicht einmal, ob sie wusste, was er tat, ob sie den Sog aufblühenden Verlangens erkannte und begriff, wohin es führen würde. Wenn sie weitermachten, blindlings dem Weg folgten, den ihre Füße eingeschlagen hatten.


  Daher lehnte er sich zurück und löste seine Lippen zögernd –überaus zögernd –von ihren.


  Er schaute ihr ins Gesicht, als ihre Lider zuckten, sich hoben. Sah ihr in die Augen und entdeckte…


  Nichts als Entzücken.


  Ihre Lippen, feucht schimmernd von seinem Kuss, verzogen sich leicht.


  Sie ließ ihre Hand sinken; er nahm seine Hände von ihrem Gesicht, und sie machte einen Schritt zurück.


  Immer noch dieses zärtliche, schwer fassbare Lächeln lächelnd.


  »Gute Nacht, Gareth.«


  Er hörte es, erwiderte aber nichts.


  Konnte nichts anderes tun, als zuzusehen –traute sich nicht weiter über den Weg, als nur zuzusehen –, wie sie sich umdrehte und ohne Eile zur Kajütentreppe ging und sie hinabstieg.


  Er hörte ihre Schritte auf dem Flur unten, wie ihre Kabinentür geöffnet und dann geschlossen wurde.


  Erst da holte er Luft, atmete tief und lang ein. Dann wandte er sich um und lehnte sich gegen die Reling und starrte hinaus auf das im Mondschein glitzernde Kielwasser des Schiffes.


  5


  12. Oktober 1822

  Sehr spät am Abend

  In meiner Kabine auf Ayabads Schoner


  
    Liebes Tagebuch,


    er hat mich geküsst! Endlich mache ich Fortschritte, und ich bilde mir etwas darauf ein, dass es mir wenigstens gelungen ist, sein Interesse zu wecken. Und der Kuss war einfach wunderbar –so viel besser in jeder Beziehung als alle anderen Küsse, die ich zuvor empfangen habe. Er war einfach herrlich bestimmend, aber in keiner Weise überwältigend. Es war die Sorte Kuss, wie ich ihn in Zukunft häufig zu erhalten gedenke –vorzugsweise mit noch ein wenig mehr Leidenschaft, aber ich bin überzeugt, das wird noch kommen.


    Ebenso vielversprechend war seine unaufgefordert geäußerte Anerkennung meines Beitrags am heutigen Tag –und wer hätte gedacht, dass er, ein Major der Armee, so fortschrittlich und scharfsinnig sein könnte, zu erkennen, dass ich mich in Zukunft besser verteidigen können muss –und natürlich auch ihn, obwohl ich nicht glaube, dass ihm der Gedanke gekommen ist.


    Egal, ich muss berichten, dass sich alles höchst erfreulich entwickelt. Von seiner Einschätzung ausgehend, dass wir vor weiteren Überfällen sicher sein werden, bis wir Suez erreichen, mache ich mir große Hoffnungen auf das, was die nächsten Tage bringen werden.


    Ich bette jetzt mein Haupt auf mein Kissen und versuche trotz meiner Aufregung und Vorfreude Schlaf zu finden.


    E.

  


  16. Oktober 1822

  Am Nachmittag

  In meiner Kabine auf dem Schoner


  
    Liebes Tagebuch,


    ich habe jetzt ein paar Tage lang keine Einträge gemacht, da ich zu meiner nicht geringen Erbitterung nichts zu berichten habe. Ich hatte große Hoffnung, dass Gareth, nachdem das Eis gebrochen war und er mich geküsst hatte –und wir wissen schließlich beide, dieser Kuss hatte nichts mit Dankbarkeit zu tun –und das Wesen unserer Verbindung sich klar zu erkennen gegeben hat, was auch ihm nicht entgangen sein kann, mich erneut küssen würde.


    Bedauerlicherweise hat er keinerlei Anzeichen solcher Absichten erkennen lassen –genau genommen wirkt seine Reaktion sogar vielmehr dahingehend, als wolle er mich auf Armeslänge Abstand halten! Nicht etwa, dass er die Gefühle, die zwischen uns sind, leugnen würde –das kann ich in seinen Augen lesen. Es hat ganz den Anschein, als habe er entschieden, dass uns weder zu dieser Zeit noch an diesem Ort gestattet werden sollte, unsere gegenseitige Anziehung zu erforschen.


    Ich habe doch bereits erwähnt, nicht wahr, dass er diese beunruhigende Neigung hat, einseitige Entscheidungen zu treffen?


    Damit muss Schluss sein, aber ich muss erst noch einen Weg entdecken, seine Entschlossenheit zu untergraben.


    E.

  


  19. Oktober 1822

  Am frühen Morgen

  In meiner Kabine auf dem dämlichen Schoner


  
    Liebes Tagebuch,


    ich schreibe das hier in großer Eile nieder, da wir gerade packen und uns anschicken, dieses elende Boot zu verlassen. Suez ist aus dem Dunst vor uns aufgetaucht, sodass wir in den nächsten Stunden im Hafen einlaufen werden. Dieser Abschnitt unserer Reise ist fast zu Ende, und wenn die Erkenntnisse, die dabei gewonnen werden konnten, auch entscheidend waren –ich weiß jetzt sicher, dass Gareth Hamilton all die Eigenschaften aufweist, die DER Mann für mich haben muss –und die sich daraus ergebenden Entwicklungen –dieser Kuss! –durchaus ermutigend, ja, vielversprechend waren. Ich muss jedoch berichten, dass ich erst noch mehr Zeit mit Gareth verbringen muss.


    Er hat sich lästigerweise als schwer zu fassen erwiesen. Wie genau der nächste Abschnitt unserer Reise aussehen wird, weiß weder ich noch er, aber ich bin doch voller Hoffnung, dass sich dabei bessere Gelegenheiten ergeben, seine Nähe zu suchen –oder, um genauer zu sein –ihn dazu zu ermutigen, meine Nähe zu suchen.


    Ich bin voller Hoffnung.


    E.

  


  Sie verließen den Hafenkai, als die Sonne im Osten über Suez aufging und die hellen Hauswände mit einem leuchtenden Farbton, einer Mischung aus Bernstein und Rosa, überzog. Gareth schaute blinzelnd zu den Gebäuden, deren Silhouetten sich vor dem Morgenhimmel abzeichneten, Minarette und die Kuppeln von Moscheen, die einem deutlich vor Augen führten, dass sie sich in einem fremden Land befanden.


  Glücklicherweise geriet dieses fremde Land seit dem Sieg über Napoleon immer weiter unter britischen Einfluss.


  In seinen arabischen Kleidern schritt er selbstsicher aus, als ob er hierher gehörte, als ob er wüsste, wohin er ging –was sogar stimmte. Er hatte in Suez Halt gemacht auf seiner Reise nach Indien. Als er auf den Platz hinter dem Hafen trat, blickte er zurück auf die kleine Prozession, die hinter ihm folgte –Mooktu an seiner Seite, Emily, Dorcas und Arnia in ihren Burkas respektvoll einen Schritt dahinter, dann Bister und Jimmy mit dem Gepäck; das Schlusslicht bildeten Watson und Mullins.


  Er schaute wieder nach vorne und führte die kleine Gruppe über den sich allmählich füllenden Platz zu einer Straße, über die man nicht in das Diplomatenviertel, sondern in eine ruhige Wohngegend gelangte. Er blieb unter der Markise eines Ladens stehen, der noch nicht geöffnet hatte, und wartete, bis die drei Frauen, Jimmy, Bister, Watson und Mullins bei ihm ankamen und stehenblieben, dicht genug, dass sie ihn verstehen konnten.


  Er hatte ihnen nicht gesagt, wohin er sie brachte. Er wollte keine Fragen beantworten oder lange Erklärungen abgeben, kurz alles, was das Bild beschädigen würde, das sie abgeben wollten. Seht euch nicht offen um, als suchtet ihr nach etwas, hatte er alle ermahnt, bevor sie über die Gangway von Bord gegangen waren. Die Sektenanhänger würden auf jeden Fall in Suez sein; und sie mussten es auf jeden Fall vermeiden, auf sich aufmerksam zu machen.


  Leise sagte er:


  »Wir können es nicht riskieren, zum Konsulat zu gehen.« Er sah Emily an. »Ferrar hat auch Verbindungen in diplomatische Kreise –er kann die Bediensteten gebeten haben, ihn oder seine Handlanger davon zu unterrichten, falls sich jemand im Konsulat blicken lässt.«


  »Wo gehen wir dann hin?« Emily blickte ihn durch das Fenster in ihrer Burka an.


  Er sah ihr in die Augen.


  »Zu einem alten Freund.«


  Damit ging er wieder voraus, in die ruhige, elegante Wohnstraße.


  Er wusste, Cathcart würde ihm alle Hilfe gewähren, zu der er imstande war. Was Gareth nicht wusste, war, ob die Fähigkeiten seines alten Freundes auch einschlossen, den Transport zu organisieren, den sie brauchten. Aber Cathcart war immer schon erfinderisch gewesen.


  Die Straßen, die sie entlanggingen, waren schmal, teilweise gepflastert und staubig. Gesäumt von hohen Mauern, hinter denen sich diskret Wohnhäuser in verschiedenen Größen verbargen, konnte man zu dieser frühen Stunde ungehindert hier entlanggehen; später würden die Menschen zu zweit und dritt aus den massiven Holztüren in eben diesen Mauern treten und zu den Menschenmassen werden, die sich hier am Tag drängen würden.


  Nach zehn Minuten Fußweg erreichten sie die grün gestrichene Tür, an die er sich erinnerte. Er hob eine Faust und klopfte an.


  Eine Minute verging, dann öffnete sich eine schmale rechteckige Eisenklappe in der Tür, und ein Paar dunkler Augen schaute hinaus.


  Gareth erwiderte den Blick.


  »Lebt Roger Cathcart noch hier?«


  Der Araber mittleren Alters auf der anderen Seite der Tür nickte.


  »Das hier ist Mr. Cathcarts Wohnsitz.«


  »Ausgezeichnet. Bitte unterrichten Sie Mr. Cathcart, dass Gar hier ist und ihn in einer sehr wichtigen Angelegenheit um Rat fragen möchte.«


  Der Mann blinzelte verwundert und schloss die Klappe wieder.


  Keine zwei Minuten später vernahm Gareth, wie sich jemand in Stiefeln und schnellen Schrittes der Tür von der anderen Seite näherte.


  Er lächelte, als die Tür aufgerissen wurde und Roger Cathcart dahinter stand und ihn anstarrte; auf seinem Gesicht zeigten sich freudige Überraschung und heftige Neugier.


  »Hamilton? Was, zur Hölle, tust du denn hier?«


  Bevor er dazu kam, das zu erklären, mussten erst alle vorgestellt und auf die Zimmer im Haus verteilt werden. Cathcarts Haus war groß genug, um sie alle aufzunehmen, und seine wenigen Bediensteten waren außerordentlich verschwiegen –etwas, was der Hausherr, der nach einem Blick auf ihre Aufmachung sofort begriffen hatte, dass Geheimhaltung wichtig war, durch Anordnungen sicherstellte.


  Da er mehr als acht Jahre als Erster Sekretär in den Diensten des britischen Konsuls gestanden hatte, kannte Cathcart Suez wie seine Westentasche; er war in die politischen und gesellschaftlichen Wechselfälle eingeweiht und kannte, so hoffte es Gareth wenigstens, verschiedene Wege, um zum Mittelmeer und weiter zu reisen.


  Cathcart war entzückt und interessiert, Emily kennenzulernen, besonders nachdem er von ihrer Verwandtschaft zum Gouverneur von Bombay erfahren hatte, aber er zügelte seine Neugier, bis Gareth, Emily und er auf weichen Kissen um einen niedrigen Tisch saßen und sich den Speisen widmeten, die auf Platten aus gehämmertem Kupfer und Messing dargeboten wurden.


  Cathcart machte eine einladende Handbewegung.


  »Bitte betrachten Sie es als spätes Frühstück oder frühes Mittagessen.« Er blickte zu Emily, die damit beschäftigt war, das Angebot zu studieren, dann errötete er leicht. »Ich… ich muss mich entschuldigen. Das sind alles Gerichte aus der Gegend hier –ich habe nicht daran gedacht, mehr englisches Essen zu bestellen…«


  »Nein, nein.« Emily lächelte, als sie sich von den kleinen Getreideküchlein bediente. »Nach sechs Monaten in Indien habe ich mich an würziges Essen gewöhnt.«


  »Oh. Gut. Sechs Monate? Das ist aber ein langer Besuch.«


  »Ein ausgedehnter Verwandtschaftsbesuch bei meiner Tante und meinem Onkel.« Emily war mit dem Auswählen ihrer Speisen fertig und stellte ihren Teller ab. »Sind Sie schon lange hier?«


  Während er sich die frisch zubereiteten Köstlichkeiten auf seinen Teller lud, hörte Gareth zu, wie Roger eine gestraffte, amüsante Schilderung seiner Jahre im Ausland gab.


  Emily schien ihn zu ermutigen, sie wirkte erfreut.


  Sie und Roger führten eine leichte Unterhaltung, bis Roger schließlich, als er sich seinen Teller ebenfalls gefüllt hatte und seine beiden Gäste gerade aßen, Gareths Blick auffing.


  »Also, was ist die wichtige Angelegenheit, die dich auf meine Türschwelle führt?«


  Als Gareth zur Tür schaute, fügte Roger hinzu:


  »Sie sind wieder in die Küche zurückgekehrt. Es ist niemand da, der etwas mitbekommen könnte.«


  Gareth nickte und berichtete, immer nur unterbrochen, um sich den ungewöhnlich gewürzten, aber köstlichen Speisen zu widmen, Roger die ganze Geschichte, von Hastings Anweisungen angefangen bis zu dem Grund, warum sie Verkleidung trugen und schließlich bei ihm gelandet waren.


  Roger war einer der wenigen Männer auf der Welt, dem er so weit vertraute, dass er ihm reinen Wein einschenkte. Er kannte Roger, seit sie beide die Schule in Winchester besucht hatten; keiner hatte den anderen je im Stich gelassen. Während Gareth zur Armee gegangen war, hatte sich Roger für den diplomatischen Dienst entschieden, aber sie waren die ganze Zeit über in Verbindung geblieben, was der Grund dafür war, dass Gareth auf seinem Weg nach Indien hier in Suez Station gemacht hatte.


  Wie Gareth es erwartet hatte, erfasste Roger sofort, was sich aus der Identität des Drahtziehers der Schwarzen Kobra ergab.


  Mit gerunzelter Stirn schob Roger seinen leeren Teller weg.


  »Ihr könnt hier Unterschlupf finden, keine Frage –meine Leute sind zuverlässig –, aber es wäre klug, sich so wenig wie möglich auf den Straßen sehen zu lassen. Und soweit möglich, die unmittelbare Umgebung des Konsulats zu meiden.« Er schaute Gareth ins Gesicht, dann wieder zu Emily. »Ich habe in letzter Zeit ein paar Turbane mit unüblichen schwarzen Seidenschals gesehen.«


  »Sektenanhänger.« Emilys Augen wurden groß.


  Gareth nickte.


  »Ich habe schon befürchtet, dass sie hier sein würden und auf der Lauer liegen.«


  »Das tun sie. Die einzigen Stellen, an denen sie mir bislang aufgefallen sind, sind die Straßen rund um das Konsulat.«


  »Wir haben keinen Anlass, diese Gegend aufzusuchen, aber« –Gareth hielt Rogers Blick –»du musst auch vorsichtig sein. Jemand im Konsulat könnte sich an unsere Verbindung erinnern aus der Zeit vor sechs Jahren, als ich hier war.«


  Roger verzog das Gesicht.


  »Möglich, aber eher unwahrscheinlich. Ich werde dennoch darauf achten, dass mir niemand hierher folgt, und auch nicht zu den Orten, die ich, wie ich vermute, werde aufsuchen müssen, um eure Weiterreise zu arrangieren.«


  »Wo wir davon sprechen.« Gareth nahm das letzte Stück Fladenbrot und tunkte es in die Soße auf seinem Teller. »Ich denke nicht, dass es klug wäre, über Kairo zu reisen.«


  »Das wollte ich auch gar nicht vorschlagen. Ich kann mir denken, wenn wir schon hier welche von diesen Anhängern der Schwarzen Kobra haben, dann wird es in Kairo von ihnen nur so wimmeln. Es wäre wesentlich besser, wenn ihr das Wespennest meidet und euch direkt nach Alexandria begebt.«


  »Wäre das möglich?« Auf seiner Hinreise war er von Alexandria über den Nil nach Kairo gefahren, dann teilweise auf dem Fluss, teilweise auf dem Landweg nach Suez gelangt.


  Roger nickte.


  »Es ist der direkte Weg und« –er sah zu Emily –»unter Berücksichtigung des Umstandes, dass du nicht alleine reist, hat er den zusätzlichen Vorteil, dass das die letzte Route ist, von der man glauben würde, dass du sie wählst.«


  Gareth war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.


  »Warum nicht?«, erkundigte Emily sich.


  Roger öffnete den Mund, hielt dann aber inne, als hätte er, nachdem er Emilys weit aufgerissene Augen gesehen hatte, mit einem Mal doch Zweifel bezüglich des von ihm vorgeschlagenen Reiseweges. Aber als Emily einfach wartete, aufmerksam und entschlossen, warf er Gareth einen entschuldigenden Blick zu und erklärte:


  »Ich denke, es wäre am sichersten, wenn Sie mit einer der Berberkarawanen durch die Wüste nach Alexandria reisen.«


  Gareth runzelte die Stirn.


  »Sind sie –die Berber –nicht unzuverlässig?« Kriegerisch und hinterlistig. Nicht vertrauenswürdig.


  Roger hörte, was er ungesagt ließ, und lächelte begütigend.


  »Manche schon, aber ich kenne ein paar der Scheichs und… mangels einer passenderen Bezeichnung würde ich sie ›ehrenwert‹ nennen. Bei einem ihrer Stämme werden Sie sicher sein, aber ich muss erst noch überprüfen, ob einer von ihnen –einer von denen, denen ich vertraue –im Augenblick hier ist und wann seine Karawane nach Alexandria aufbrechen will.«


  »Wie oft unternehmen sie den Zug durch die Wüste?«, fragte Gareth.


  »Sie sind Nomaden und daher die meiste Zeit unterwegs. Nur in ein paar Oasen zwischen hier und Alexandria machen sie Halt. Aber die Stämme schlagen für etwa zwei Wochen ihr Lager vor der Stadt auf, wann immer sie hier sind.« Roger blickte zu Emily; er sprach an sie gewandt. »Wenn Sie denken, Sie können die Entbehrungen einer Reise mit ihnen auf sich nehmen, wäre es gewiss der sicherste Weg.«


  Gareth erwartete, dass sie nachfragte, welche Entbehrungen gemeint seien, aber stattdessen reckte sie ihr sanft gerundetes Kinn entschlossen vor. Sie bedachte ihn mit einem kurzen Blick, dann sah sie wieder Roger an.


  »Ist die Karawane die Möglichkeit, die am ehesten gewährleisten kann, dass wir Alexandria erreichen, ohne den Sektenanhängern zu begegnen?«


  Roger zögerte einen Moment, dann nickte er. Entschieden. Er schaute zu Gareth.


  »Auf jeder anderen Route werdet ihr damit rechnen müssen, ihnen geradewegs in die Arme zu laufen –und angesichts der Anzahl von ihnen, die ich hier in der Nähe gesehen habe, sind sie eine Macht, die man keinesfalls unterschätzen sollte.«


  »In diesem Fall werden wir die Karawane nehmen, sofern Sie das einrichten können.« Emily blickte Gareth an und hob die Augenbrauen.


  Er verkniff sich ein Blinzeln und nickte. Zwar war er derjenige, der die Entscheidung treffen musste, aber wenn sie bereit war, die Schwierigkeiten, die eine Reise mit der Karawane mit sich bringen würde, in Kauf zu nehmen, würde er nicht kleinlich sein.


  »Nun gut.« Roger schaute zu einer Uhr auf einem nahen Tisch. »Ich habe ein paar Dokumente durchzugehen. Am besten erwischt man sie ohnehin am frühen Nachmittag.« Er blickte zu Gareth. »Ich werde heute Nachmittag gehen und sehen, wer dort sein Lager hat und wer in den nächsten beiden Tagen vorhat aufzubrechen.«


  19. Oktober 1822

  Vor dem Zubettgehen

  ln meinem Zimmer in Cathcarts Haus in Suez


  
    Liebes Tagebuch,


    nun, wenigstens kann ich berichten, dass ich tatsächlich eine Veränderung in Gareths Verhalten mir gegenüber erkennen kann, obwohl man sie schwerlich als entschieden bezeichnen kann. Während des Dinners hat er sich in einen Bären verwandelt, hat gebrummt und geknurrt und war ganz einsilbig, nur weil sein Freund Cathcart mir gegenüber aufmerksam war. Und beileibe nicht übertrieben aufmerksam oder aufdringlich, sondern schlicht die gewohnte Wertschätzung, die ein Gentleman einer Dame gegenüber zum Ausdruck bringt, die an seinem Tisch speist und eine anregende Unterhaltung zu schätzen weiß. Zu keinem Punkt hat Cathcart die Grenze überschritten. Gareth andererseits war regelrecht griesgrämig. Nicht, dass er unverhohlen Ärger gemacht hätte, aber da er gewöhnlich ausgeglichen ist, ist mir seine Verstimmung aufgefallen –und da er ein alter Freund von ihm ist, wird es, vermute ich wenigstens, auch Cathcart nicht entgangen sein.


    Ich frage mich, was er daraus gemacht hat.


    Aber egal, obwohl er heute nicht die Berberscheichs gefunden hat, die er gesucht hat, gibt Cathcart sein Bestes für uns, und daher verdient er es, dass ich ihn anlächle und freundlich zu ihm bin.


    Wenn Gareth keinen Anlass sieht, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und mich zum Lächeln zu bringen, dann sollte er sich nicht beschweren, wenn ich es –und wir reden hier ja nur von meinem Lächeln –anderweitig verschenke.


    Ich bin nicht gewillt, ihm gegenüber in seiner gegenwärtigen Stimmung nachsichtig zu sein. Er kann in Cathcart wohl kaum einen Rivalen sehen. Schließlich habe ich ihn, Gareth, dreimal geküsst. Wenn er nichts unternimmt und nicht bald anfängt, mich zu umwerben, werde ich drastischere Maßnahmen ergreifen müssen.


    E.

  


  Am folgenden Nachmittag durchstreifte Gareth mangels anderer Aufgaben die Flure von Cathcarts Haus; er hatte nichts zu tun, nichts Wichtiges –und auch nichts Unwichtiges –harrte seiner Aufmerksamkeit. Es war so lange her, seit er nichts zu tun gehabt hatte, dass er sich ganz verloren vorkam.


  Zuvor war er mit Emily und den anderen auf den Basar gegangen, um ihre Vorräte aufzustocken. Bei ihrer Rückkehr hierher hatte sich Roger für einen leichten Mittagsimbiss zu ihnen gesellt, ehe er wieder aufbrach, um die Berberstämme aufzusuchen, die gegenwärtig vor den Stadtmauern lagerten.


  Sobald Roger gegangen war, war Emily mit Arnia und Bister, der seine neue Rolle als ihr Lehrmeister der Waffenkunde sehr ernst nahm, in den vorderen Hof gegangen. Nachdem er durch ein Fenster verfolgt hatte, wie Bister um Emily herumgriff und ihre Hand hielt, während er ihr verschiedene Vorstöße und Finten zeigte, hatte Gareth sich dabei ertappt, dass er bereute, sich nicht selbst anerboten zu haben, es ihr beizubringen.


  Aber er wollte, dass sie etwas lernte, um wenigstens die grundlegendsten Verteidigungstechniken zu beherrschen, und wenn er ihr Lehrer wäre, würde er mit Sicherheit –und sie vermutlich auch –am Ende abgelenkt sein.


  Seine Araberkleidung umwehte ihn, als er sich zu dem anderen, ruhigeren Hof begab, aber er fand nichts, was sein Interesse erregte, nichts, worüber er nachdenken konnte. Darüber zu grübeln, wie es wohl seinen drei Weggefährten und Freunden im Moment erging, würde auch nicht dazu beitragen, ihn zu beruhigen.


  An die Handlanger der Schwarzen Kobra zu denken war noch weniger hilfreich.


  Er schlenderte durch das Haus und ließ sich von seinen Füßen zu dem Hauptsalon tragen. Von dem Torbogen aus, durch den man in den Raum gelangte, sah er Emily auf dem größten Diwan sitzen, umgeben von üppigen Kissen und geistesabwesend aus dem Fenster schauen.


  Seine Stiefel machten kein Geräusch auf dem dicken Teppichläufer auf dem Boden im Flur; sie wusste nicht, dass er hier war. Er nutzte die Gelegenheit, sie zu betrachten –ihr klares Profil, ihren elegant geschwungenen Hals und die anmutig geformten Linien ihres Körpers. Die verlockenden Rundungen ihres schlanken, sehr weiblichen Körpers.


  Er stellte sich anders hin, und sie schaute auf und sah ihn an.


  »Woran denken Sie gerade?« Die Worte hatten seinen Mund verlassen, bevor er es sich noch einmal überlegen konnte.


  Sie hob eine Schulter und zuckte die Achseln.


  »Ach, nur dies und das.«


  Die leichte Röte in ihren Wangen verriet sie.


  Er hätte fragen sollen, an wen sie gerade dachte.


  Ihn? Cathcart?


  Oder MacFarlane?


  Es war mit einem Mal überlebenswichtig, dass er das wusste. Seit er auf dem Schoner so unklug gewesen war, sie zu küssen, hatten ihn Fragen geplagt –was sie dachte, was sie wollte, was ihr durch den Sinn ging. Was richtig und ehrenwert war und was unter den gegebenen Umständen akzeptabel war. Wie viele dieser Umstände dafür verantwortlich zu machen waren für ihr unverkennbares Interesse an ihm. Er betrat den Raum und ging um die verschiedenen Bodenkissen und niedrigen Tischchen herum zu dem Diwan.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Natürlich.« Sie richtete sich auf und zog ihre Röcke zur Seite, eine klare Einladung für ihn, dicht neben ihr Platz zu nehmen.


  Das tat er. Aber Diwane waren nicht dafür gebaut, gerade zu sitzen. Emily rutschte herum und zog ihre Beine unter ihre grünen Röcke, dann drehte sie sich zu ihm, sodass sie ihn ansehen konnte. Er lehnte in den Kissen, die Arme ausgebreitet und ein Knie angewinkelt, sodass er ihr zugewandt saß.


  »Hat Ihnen die Reise bislang gefallen?«


  Sie machte eine umfassende Handbewegung.


  »Es ist überaus… erhellend, lehrreich und unleugbar aufregend gewesen.«


  »Ich fürchte, wir werden weder zu den Pyramiden noch zur Sphinx kommen.«


  »Da diese Route uns durch Kairo führen würde, betrübt mich das nicht sonderlich. Ich möchte lieber lebendig in Alexandria ankommen, statt in den Händen der Männer der Schwarzen Kobra zu landen.«


  »Allerdings.« Er ließ einen Moment verstreichen, dann fragte er: »Es muss ein Schock für sie gewesen sein, als sie erfahren haben, dass James von ihnen getötet wurde.«


  Sie zog einen Moment die Stirn in Falten, dann klärte sich ihre Miene.


  »MacFarlane?« Sie dachte nach, dann verzog sie das Gesicht und schaute ihn an. »Um ganz ehrlich zu sein, als er darauf bestanden hat, auf diese Weise zurückzubleiben, und angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit unserer Verfolger hätte es mich mehr überrascht, wenn er überlebt hätte.«


  »Es war eine unermesslich tapfere Tat.«


  Sie neigte den Kopf.


  »Es war ein Akt großer Selbstaufopferung –das kann man nicht leugnen. Wären unsere Rollen umgekehrt gewesen, bin ich nicht sicher, dass ich dasselbe hätte tun können.«


  Emily betrachtete Gareths Gesicht und fragte sich, warum er das Thema angeschnitten hatte.


  »Ihr MacFarlane ist als Held gestorben, aber er ist nun einmal tot, und diejenigen, die noch am Leben sind, müssen weiterleben.« Sie legte den Kopf schief, tastete sich vor, schaute ihn an. »Da meine Chancen darauf, weiterzuleben, sich durch sein Opfer signifikant erhöht haben, besteht doch der beste Weg, ihm Ehre zu erweisen, darin, denke ich, dass ich mein Leben weiterlebe –mehr noch, es bis zur Neige auskoste.«


  Mit dir.


  Ihr Herz klopfte schneller. Sie waren allein. Obwohl andere im Haus waren, war niemand in der Nähe. Und er hatte den ersten Schritt gemacht, indem er sich zu ihr gesetzt hatte –das war doch unverkennbar eine Art Absichtserklärung.


  Freudige Erwartung wallte in ihr auf; sie rang darum, nicht erfreut auf und nieder zu wippen, sich nicht vorzulehnen und irgendetwas von sich aus zu beginnen.


  Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, als könnte er ihre Gedanken hören, dann riss er ihn los und sah ihr in die Augen.


  »Cathcart. Sie… er…«


  Plötzlich begriff sie, wie eine Offenbarung erhellte es ihren Verstand. War er –war er am Ende eifersüchtig gewesen? War das der Grund für seine Verdrießlichkeit?


  Sie lächelte verschwörerisch.


  »Ich dachte, wenn man bedenkt, wie wichtig seine Bemühungen für uns sind, wäre es nicht verkehrt, wenn ich besonders freundlich zu ihm bin.« Sie riss die Augen auf. »Glauben Sie, es hat geholfen?«


  Er schaute ihr forschend in die Augen, dann zuckten seine Lippen.


  »Wie ich Roger kenne, wahrscheinlich.« Er machte eine Pause, schaute sie weiter an, dann fügte er hinzu, während er einen Arm aus den Kissen hob und sich langsam vorlehnte und nach ihrem Gesicht griff: »Er ist keineswegs immun dafür, wenn eine reizende junge Dame nett zu ihm…« Seine Hand schloss sich um ihr Kinn, und er zog sie näher. Fasziniert und wie gebannt von dem Ausdruck in seinen Augen, beugte sie sich vor, kam ihm näher… bis sie die Lider senkte und ihr Blick auf seine Lippen fiel, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie den Schluss des Satzes formten. »Ebenso wenig wie wir anderen.«


  Sie begriff, was er damit ungesagt ließ. Ihre Lippen verzogen sich, kurz bevor er sie mit seinen bedeckte.


  Die Berührung ließ ihr Herz heftiger klopfen.


  Sie teilte die Lippen und überließ ihm ihren Mund gerne, hieß ihn willkommen und unterdrückte ein verräterisches Erschauern. Seine Lippen waren fest, aber zugleich nachgiebig, dominierend männlich; mit seiner Zunge streichelte er ihre, Gefühle wallten in ihr auf, erfassten sie.


  Sie lehnte sich an ihn, gab sich dem Kuss hin.


  Sie spürte, wie er zu ihr rückte und seine Hand von ihrem Gesicht abwärts glitt. Er griff um sie herum, zog sie an sich und schlang seinen Arm fester um sie.


  Sie rutschte noch dichter zu ihm und legte ihm die Hände auf den weißen Stoff, der seinen Brustkorb bedeckte. Sie spürte die Härte der steinharten Muskeln unter ihren Fingern und genoss es. Kühn presste sie ihre Lippen fester auf seine, umspielte mit ihrer Zunge seine, schmiegte sich enger an ihn und fuhr ihm mit den Händen von der Brust zu den Schultern, dann weiter, bis zu seinem Nacken und schließlich in sein lockiges Haar.


  Sie seufzte während des Kusses, freudige Erwartung und Erregung beherrschten sie. Er zog sie noch enger an sich und ließ sich mit ihr nach hinten sinken, tiefer in die Kissen.


  So lagen sie schließlich halb auf dem Diwan, sie auf und neben ihm. Sie fühlte, wie seine Lippen sich unter ihren verzogen, spürte seine Befriedigung, als er sie so mit einem Arm an sich gepresst hielt und die freie Hand hob, um sie zu liebkosen.


  Um über ihre Hüfte zu ihrer Taille zu streichen.


  Seine Hand verharrte, Vorfreude machte sich in ihr breit, die Hitze seiner Hand drang durch den Stoff des Kleides in ihre Haut.


  Dann bewegte er seine Hand erneut, glitt von ihrer Taille aufwärts und streifte ganz zart ihre Brust.


  Der Schauer, der sie durchfuhr, bewirkte, dass ihre Nerven sich anspannten, dass etwas in ihr sich zusammenzog… und sich dann wieder löste, als er seine Hand und seine festen, erfahrenen Finger um sie schloss. Sie für sich forderte.


  Ihre Finger in seinen Haaren verstärkten ihren Griff, während er mit ihr spielte, sie mit Zunge und Lippen ablenkte, ehe er sich von ihr löste, sodass die Wärme und die köstliche Lust seiner Zärtlichkeiten sich fest in ihren Verstand einbrennen konnten.


  Sie war verloren in Gefühlen und Empfindungen.


  Er aber auch. Gareth wurde überschwemmt mit herrlichsten Genüssen, schwelgte darin, sie zu berühren. Es war so lange her, seit er eine Frau in seinen Armen gehalten hatte, dass er sich Zeit ließ und ihr und sich ohne Eile körperliche Genüsse bereitete. Und so versunken er auch in dem Augenblick war, wusste er doch, dass es nicht irgendeine beliebige Frau war, die er in seinen Armen hielt. Sie war Emily –und das machte den Moment zu etwas Besonderem.


  Machte ihn noch berauschender.


  Drohte ihn süchtig danach zu machen.


  Die Minuten verstrichen, Entzücken wallte auf, wuchs.


  Sie sank näher, presste sich entschlossener an ihn.


  Er holte tief Luft, gab dem drängenden Verlangen nach, schloss seine Hand um eine köstlich feste, herrlich geformte Brust –ihm wurde selbst der Brustkasten zu eng, als sie unter dem Kuss nach Luft schnappte. Sie bog sich ihm leicht entgegen, als er die Rundung nachfuhr, ihre Brustspitze fand und sie mit den Fingerspitzen umkreiste, dann die Finger um die geschwollene Knospe legte.


  Sie hob sich der Berührung entgegen, und durch die Bewegung drückte sich ihre Brust fester gegen seine Hand. Er schloss die Finger darum, knetete und spürte, wie sie dahinschmolz.


  Hörte sie leise stöhnen.


  Hitze und Verlangen durchzuckten ihn, bohrten sich in seinen Schritt. Instinktiv drehte er sich um, um sich auf sie zu rollen…


  Und erkannte im letzten Moment, was er im Begriff stand zu tun.


  Es gelang ihm, sich davon abzuhalten.


  Er stand schwankend an dem unsichtbaren Abgrund.


  Wenn er es tat –wenn er diesen nächsten Schritt nach vorne machte –was dann?


  Er hatte den Raum betreten, weil er Fragen hatte. Sie hatte ein paar davon beantwortet, aber er war sich immer noch unsicher, was sie wirklich wollte, ganz zu schweigen davon, warum.


  Er verstand sie immer noch nicht.


  Er beendete den Kuss –und rang, so wie sie auch, um Atem.


  Ein Blick in ihre versonnenen Augen verriet ihm, dass sie sich mit einem Mal so unsicher war wie er.


  Dass sie auch begriff, wie weit sie gegangen waren.


  Dass sie wie er erst nachdenken musste, bevor sie weitergingen.


  Sie schauten einander an, in die Augen, forschend, suchend. Wonach, da war er sich nicht sicher, dass es einer von ihnen beiden wusste.


  Ihre Position, die körperliche Nähe, wurde ihnen allmählich bewusst, als sie in das Hier und Jetzt zurückkehrten.


  Ihre Muskeln –ihre und seine –spannten sich, dann richteten sie sich auf und setzten sich hin, wahrten aber mehr Abstand als zuvor.


  »Ich denke, sie sind im Salon.«


  Watson war auf dem Weg zu ihnen, mit anderen im Schlepptau.


  Als der Reiseführer in dem Torbogen erschien, saß Emily züchtig auf dem Diwan, und Gareth stand am Fenster in der Nähe und blickte nach draußen.


  Er drehte sich um, als Watson stehenblieb und eine Braue hob.


  »Ich dachte, Sie würden es gerne wissen«, erklärte Watson, »dass Mullins und Jimmy eine Handvoll Sektenanhänger dabei entdeckt haben, wie sie in den Straßen nicht weit von hier patrouilliert haben.«


  Der bärtige Anhänger des Kultes der Schwarzen Kobra, den alle nur als »Onkel« kannten, saß an dem Wasserbecken in dem kleinen Hinterhof. »Wir wissen, dass sie hier sind, irgendwo in dieser kleinen Stadt. Wo also stecken sie?«


  In den leisen Worten schwang eine unausgesprochene Drohung mit.


  Die drei Sektenanhänger, die vor dem Wasserbecken saßen, zitterten. Einer nahm seinen Mut zusammen und fragte mit gesenktem Kopf, sodass er praktisch Onkels Füße anredete:


  »Die Beobachter am Konsulat haben niemanden gesehen. Wir durchkämmen die Straßen, aber da die Häuser alle von hohen Mauern umgeben sind…«


  Onkel betrachtete den Sprecher mit leicht gerunzelter Stirn. Die Stille dehnte sich, dann nickte er.


  »Der Major erweist sich als würdiger Gegner. Du hast recht, Saleeb, es hat wenig Sinn, unsere Kräfte darauf zu verschwenden, das Wirrwarr dieser engen Straßen zu durchsuchen. Stattdessen müssen wir die Stadt mit Augen und Ohren umgeben und darauf warten, dass sie sich zeigen. Sie müssen entweder nach Norden oder Westen. Zieht hinaus, meine Söhne, und freundet euch mit den Hirten an, mit den Nomaden und den anderen, die außerhalb der Stadtmauern lagern. Beauftragt sie, für euch Augen und Ohren aufzuhalten –wir verfügen über genug Münzen, dank der Großzügigkeit unseres geschätzten Anführers.« Onkel hielt eine Hand hoch, die Handfläche nach oben und etwa auf Schulterhöhe. Sein eigener Sohn holte rasch einen Geldbeutel und legte ihn in die fordernde Hand.


  Onkel wog den Beutel kurz, dann reichte er ihn dem knienden Mann, der eben gesprochen hatte.


  »Hier –nimm das hier, und kauf damit die Information, die wir brauchen. Dann werden wir es erfahren, wenn der Major und seine Gesellschaft aufbrechen wollen.« Er lehnte sich zurück. »Geh.«


  Die drei Männer erhoben sich und gingen, dabei verneigten sie sich rückwärtsgehend, bis sie den Hof verlassen hatten.


  Onkel blieb es überlassen, über die Wechselhaftigkeit des Schicksals nachzugrübeln.


  Er hatte einen Überfall auf das Schiff des Majors befohlen und gehofft, wenigstens die Frau zu töten, aber sie hatte geschrien, und obwohl sie zahlenmäßig seinen Leuten unterlegen gewesen waren, hatten der Major und seine Männer triumphiert.


  Aber dann war ein Schiff mit einer großen Zahl Anhängern angekommen, von Aden geschickt, wie er es befohlen hatte. Er hatte sie gesandt, um das Schiff, auf dem der Major sich befand, anzugreifen, als es bei der Ausfahrt durch den Kanal von Suakin notwendigerweise langsamer fahren musste. Er war so sicher gewesen, dass ihnen diesmal Erfolg vergönnt sein würde, hatte sogar bereits schon geplant, auf welche Weise er den Geist des Majors brechen würde, nur um mitansehen zu müssen, wie seine Leute erneut geschlagen wurden und ihr Schiff im Kielwasser des schnelleren Schoners schaukelte. Er hatte die Niederlage vom Deck eines weiteren Schiffes beobachtet, das in der Nähe wartete, und geflucht.


  Wer hätte gedacht, dass der Kapitän und seine Mannschaft gegen seine Männer zu den Waffen greifen würden?


  In Indien wagte es niemand, sich den Anhängern der Schwarzen Kobra in den Weg zu stellen. Die anderen standen dabei und schauten zu, wenn sie an dem, den sie dazu erwählt hatten, Rache nahmen. So war es nun einmal… aber das schien hier in diesem Teil der Welt nicht so zu sein.


  Er würde in Zukunft derart merkwürdiges Verhalten mit berücksichtigen müssen. Der Major schien es zu verstehen, andere für seine Sache zu gewinnen.


  »Wir werden sie finden, Vater.«


  Onkel schaute auf zu seinem Sohn und verzog die Lippen zu einem Lächeln.


  »Allerdings, mein Sohn, das werden wir.«


  Versagen war ausgeschlossen.


  6


  20. Oktober 1822

  Vor dem Dinner

  ln meinem Zimmer in Cathcarts Haus


  
    Liebes Tagebuch,


    ich schreibe nur rasch ein paar Zeilen, bevor ich zum Dinner muss. Obwohl ich mich schon vor einer Weile zum Schreiben hingesetzt habe, fürchte ich, habe ich so lange ins Leere gestarrt, dass ich nun bloß kurz Zeit habe. Ich habe weitere Entwicklungen zu berichten, nachdem ich einen erklecklichen Teil des Nachmittags in Gareths Armen verbracht habe, wo wir die Tiefe und die Entwicklungsmöglichkeiten unserer gegenseitigen Anziehung erkundet haben. Das Ergebnis ist noch nicht entschieden, denn als er im Einvernehmen mit mir aufhörte, musste ich für meinen Teil erst einmal innehalten und nachdenken –etwas, was ich nicht getan habe, solange seine Lippen meine bedeckten.


    Die Wahrheit ist, dass wir einen Punkt erreicht haben, den ich klugerweise nicht überschreiten kann, nicht bis ich nicht restlos sicher bin, dass Gareth Hamilton der Eine für mich ist –der eine Gentleman allein, auf den ich schon so lange gewartet habe.


    Was mir die Sicherheit geben wird, weiß ich nicht –so, wie ich auch nicht weiß, was der Morgen auf dieser gefährlichen Reise, die wir gemeinsam unternehmen, bringen mag. Unser weiterer Weg von hieraus ist noch unklar. Gleichgültig, was weiter geschieht, wir müssen nach England gelangen, den fanatischen Anhängern der Schwarzen Kobra aus dem Weg gehen und alle Gefahren bestehen, die unsere Gegner uns bereiten. Und ich werde jede Gelegenheit nutzen, um mich davon zu überzeugen, dass Gareth der Eine für mich ist. Aber ob mir das gelingt, bevor wir Dover erreichen, ist noch ungewiss.


    Ich bin jedoch entschlossen, die Sache mit allem Nachdruck weiterzuverfolgen.


    E.

  


  Am späteren folgenden Vormittag saß Emily im Salon und reparierte gerade den Saum ihres grünen Kleides, als eine Bewegung auf dem Hof sie veranlasste, durchs Fenster zu sehen. Gareth begrüßte einen lächelnden Cathcart.


  Cathcart war gegangen, mit einem Berberscheich zu sprechen, ob sie sich seiner Karawane anschließen könnten. Seiner Miene nach zu schließen brachte er gute Neuigkeiten.


  Beide Männer drehten sich um und kamen zum Haus. Emily legte ihre Näharbeit zur Seite und schaute erwartungsvoll auf, als Cathcart Gareth in den Raum führte.


  Cathcart verneigte sich tief vor ihr.


  »Ihre Kutsche ist bestellt, Mademoiselle. Sie werden morgen bei Tagesanbruch aufbrechen.« Er richtete sich auf und verzog das Gesicht. »Leider gibt es nicht wirklich eine Kutsche und ebenso bedauerlicherweise fürchte ich, wenn Ali-Jehan Tagesanbruch sagt, meint er tatsächlich den Moment, wenn die Sonne über dem Horizont auftaucht. Was« –Cathcart ließ sich auf den anderen Diwan fallen und lächelte Emily verschwörerisch an –»bedeutet, dass wir sogar noch früher dort sein müssen.«


  »Dieser Ali-Jehan weiß aber, dass wir möglicherweise verfolgt werden?« In seinen arabischen Kleidern, in denen er sich inzwischen wohl zu fühlen schien, stand Gareth vor dem Diwan und blickte auf seinen Freund hinab.


  Cathcart grinste.


  »Für Ali-Jehan war dieser Umstand ein bedeutender Anreiz.«


  Gareth schnaubte. Er wirkte in Emilys Augen nicht restlos zufrieden.


  »Nun«, erwiderte sie fröhlich, »das sind ausgezeichnete Nachrichten!« Als beide Männer sie ansahen, fuhr sie fort: »Wir müssen Weiterreisen –das mit einer Karawane zu tun wird auf jeden Fall ein Abenteuer.« Sie fing Gareths Blick auf. »Eines, das fast daran herankommt, die Pyramiden zu sehen.«


  Gareth schnaubte wiederum und ging ein paar Schritte, um sich auf das andere Ende des Diwans zu hocken, auf dem sie saß.


  Sie wandte sich an Cathcart und lächelte.


  »Wir müssen Ihnen danken, Sir, für Ihre Hilfe und Ihre Gastfreundschaft. Sie haben uns eine dringend benötigte Ruhepause verschafft.« Sie hob fragend die Brauen. »Gibt es irgendeine Nachricht, die wir für Sie mit nach England nehmen können? An Ihre Familie vielleicht?«


  Cathcart dankte Emily für das freundliche Angebot, lehnte aber ab. Gareth beobachtete, wie sein Freund sich in Emilys großzügig gespendetem Lob sonnte. Er versuchte, nicht zu grimmig zu blicken und auch nicht mit den Zähnen zu knirschen. Sie hatte kein echtes Interesse an Cathcart –schließlich war er selbst es gewesen, dem sie erlaubt hatte, sie zu küssen –aber Gareth war nicht ganz sicher, ob Cathcart, der ihre weibliche Bewunderung so bereitwillig entgegennahm, nicht doch selbst Interesse an ihr hatte.


  In dem Moment schaute sie zu ihm, ein verschwörerisches Funkeln in den Augen, dann sah sie wieder Cathcart an und fuhr fort, sich ihn um den kleinen Finger zu wickeln…


  Gareth erkannte, dass er die Brauen zusammengezogen hatte, und verbannte den Ausdruck von seinen Zügen. Wenigstens nach außen. Innerlich runzelte er noch finsterer die Stirn. Sie wusste es. Das war es, worum es in dem kurzen Blick eben gegangen war. Sie wusste, dass sie ihn mit ihrem Geplänkel mit Cathcart reizte.


  Von allen Entwicklungen der letzten Stunde gefiel ihm diese Erkenntnis am allerwenigsten.


  21. Oktober 1822

  Vor dem Dinner

  In meinem Zimmer in Cathcarts Haus


  
    Liebes Tagebuch,


    nach Cathcarts Bestätigung, dass wir morgen aufbrechen, hat unsere Gesellschaft den notwendigen Ausflug zum Basar unternommen. Die Spannung lag greifbar in der Luft, aber obwohl wir wachsam waren, haben wir keine Sektenanhänger entdecken können –was statt die Spannung bei uns zu senken, die Unsicherheit nur verstärkte. Keiner von uns kann glauben, dass die Schurken aufgegeben haben. Dass er seine Hunde zurückpfeift, weckt vielmehr die Frage, was er sonst noch plant, um uns Schwierigkeiten zu machen.


    Was die nächste Station unserer Reise angeht, so habe ich zwar von Beginn an keine Einwände erhoben, aber der Aussicht, mit einer Karawane zu reisen, blicke ich nicht unbesorgt entgegen. Da es allerdings keine infrage kommenden Alternativen zu geben scheint, werde ich mich bemühen, es hocherhobenen Hauptes zu ertragen.


    An der persönlichen Front habe ich an Gareth ein Verhalten bemerkt, das an Spielverderben erinnert. Da ist eine Art Besitzdenken mir gegenüber wahrnehmbar, bei dem ich nicht sicher weiß, wie ich darauf reagieren soll. Während ich von der Entwicklung nicht begeistert bin und entschiedene Probleme erkennen kann, die sich dadurch ergeben werden, vermute ich, dass bei einer bestimmten Sorte Mann Besitzdenken sozusagen angeboren und nicht leicht auszulöschen ist.


    Meine Schwestern, da bin ich mir sicher, könnten mir einen Rat geben, aber leider sind sie außer Reichweite, und es gibt niemand anderen, den ich zu diesem Thema befragen könnte, ln diesem Fall fehlen sie mir wirklich sehr, und Mama ebenfalls.


    Ich bin mir recht sicher, dass ich, wenn es um Gareth Hamilton geht, dringend auf Rat angewiesen bin.


    E.

  


  Roger Cathcart führte sie in den kühlen Stunden vor Tagesanbruch aus der Stadt, um die Berber zu treffen, einen kleinen Stamm, der von Scheich Ali-Jehan geführt wurde. Das Lager des Stammes befand sich in einer Senke zwischen den Sanddünen nordöstlich der Stadt.


  Verhüllt von ihrer Burka stand Emily dicht mit den anderen der kleinen Reisegesellschaft zusammen, die ähnlich verkleidet waren und um einen Karren versammelt waren, der mit ihrem Gepäck beladen war, während Gareth und Ali-Jehan –der sich als gutaussehender Teufel etwa in Gareths und Cathcarts Alter herausstellte –eine leise geführte Unterhaltung begannen, der Cathcart zwar beiwohnte, an der er sich jedoch nicht beteiligte. Emily spähte durch den Schleiereinsatz ihrer Burka und benutzte die Zeit, um so viel wie möglich von dieser unbekannten Welt zu sehen.


  Es gab mehrere Lager, die in der Gegend verstreut waren. Alle schienen von Nomaden bevölkert, aber nicht immer waren die Nomaden die hochnäsigen und gut aussehenden und daher leicht von ihnen zu unterscheidenden Berber. Von da aus, wo sie stand, konnte Emily drei andere Berberlager sehen, vermutlich drei andere Stämme. Von den anderen Lagern aus beobachteten Männer ihre Gruppe und verfolgten die Diskussion der drei Männer.


  Um zu sehen, was vor sich ging, drehte Emily sich um und entdeckte, dass Gareth und Ali-Jehan zu ihr schauten –oder genauer, sie anschauten. Dann stellte Ali-Jehan Gareth eine Frage. Er nickte, und sie verhandelten weiter.


  Schließlich lächelte Ali-Jehan breit, und als Gareth ihm die Hand hinhielt, umfasste Ali-Jehan sie. Mit einem Nicken ließ er Gareth los, dann winkte er die ganze Gruppe zu sich, während er sich schon umwandte und den verschiedenen Männern und Frauen Anweisungen zurief, die damit beschäftigt waren, das Lager abzubrechen.


  Cathcart und Gareth kamen ihnen auf halbem Weg entgegen.


  »Alle Mitglieder dieses Stammes sprechen Englisch, Französisch oder beides«, teilte Cathcart ihnen mit. »Sie werden in der Lage sein, sich verständlich zu machen, und bei ihnen sollten Sie zudem sicher sein.« Lächelnd blickte er zu Gareth. »So sicher, wie es unter den Umständen möglich ist.«


  Emily konnte den Blick nicht deuten, den Gareth und Cathcart wechselten, aber dann sah Gareth sie an.


  »Dorcas und Arnia werden mit den älteren Frauen reisen. Mooktu, Bister und ich werden mit den Männern reiten, die die Karawane bewachen. Mullins, Watson und Jimmy


  werden mit den Wagen helfen, auf denen sich unser Gepäck befindet.«


  Unter der Burka runzelte Emily die Stirn.


  »Und ich?«


  Gareth wandte den Kopf, sah über sie hinweg zu etwas, das sich hinter ihr befand.


  »Sie haben ein eigenes Reittier.«


  Sie drehte sich um –und sah Ali-Jehan mit einem weiteren Mann zurückkommen, der ein riesiges Kamel an einem Zügel aus Seilen führte.


  Es gab noch mehr Kamele, die alle mit Seilen in einer Reihe hintereinandergebunden und mit Gepäck beladen waren, aber dieses Kamel war anders. Statt Gepäck trug es einen gepolsterten Apparat, der hinter dem Höcker befestigt war.


  Als das Kamel näher kam, öffnete es sein Maul und entblößte die Zähne zu einem Brüllen, das Emily als Protest deutete.


  »Oh nein.« Sie versuchte einen Schritt zurück zu machen.


  Gareths Hand drückte sich in ihren Rücken.


  »Leider ja. Unter den gegebenen Umständen ist der sicherste Platz für Sie der auf dem Rücken des Kamels –der sicherste Ort, um quer durch die Wüste zu reisen.«


  »Wer behauptet das?« Emilys Augen wurden groß, als das Kamel mit viel Zähneblecken Von dem Wärter dazu gebracht wurde, sich neben ihr auf die Knie niederzulassen.


  Ali-Jehan kam um das Tier herum, zog eine Mischung aus Leiter und Steigbügel aus Seilen herunter und verneigte sich dann mit blitzenden dunklen Augen.


  »Ihr Reittier, Mylady.«


  Er sprach perfektes Englisch, aber an der Art und Weise, wie er ihre Burka mit Blicken zu durchdringen suchte, war nichts Zivilisiertes.


  Emily schenkte dem nicht weiter Beachtung, und schließlich wusste sie ja auch, dass er unmöglich hindurchsehen konnte –und zudem war sie unter der Burka vollständig bekleidet. Stattdessen betrachtete sie misstrauisch das zottelige Haupt des Kamels. Zögernd machte sie einen Schritt nach vorne. Der gewaltige Kopf schwang zu ihr, und das Vieh zog die Lippen zurück.


  Gareth schob sie zu dem Sattel.


  »Seien Sie vorsichtig –sie spucken.«


  Emily drehte sich um, um ihn anzusehen.


  »Spucken?«


  Gareth drängte sie weiter. Überrascht griff sie unwillkürlich nach dem Knauf, stellte ihren Fuß auf den Steigbügel und richtete sich auf –und sah hinter dem Kamel mehrere herrliche Pferde.


  Statt ihr Bein über den Sattel zu schwingen und sich hinzusetzen, erstarrte sie und versuchte dann wieder abzusteigen.


  »Da sind Pferde. Ich kann ausgezeichnet reiten –schließlich bin ich die Straße von Poona in gestrecktem Galopp geritten, wissen Sie noch?«


  Gareth umfasste mit beiden Händen ihre Hüfte und schob sie wieder nach oben.


  »Nein. Sie können keines ihrer Pferde reiten.«


  »Warum nicht?« Sie versuchte sich umzudrehen, um ihn anzufunkeln.


  Er hielt ihre Hüften fest, sodass sie blieb, wo sie war.


  »Erst einmal, auf Englisch würde man sagen, sie sind noch nicht fertig eingeritten.«


  »Damit könnte ich zurecht…«


  »Vielleicht.« Seine Stimme bekam einen ungeduldigen Unterton. »Aber der andere Grund, warum Sie dieses Tier reiten werden und kein anderes, ist, dass es Ali-Jehans persönliches Lieblingstier ist.«


  Da sie die unbequeme Haltung zu stören begann und seine Hände um ihre Hüften sie ablenkten, gab sie auf, schwang herum und ließ sich auf dem erstaunlich bequemen Sattel nieder. Sie schaute Gareth unter zusammengezogenen Brauen an, aber er blickte gerade nach unten und war damit beschäftigt, die Steigbügel anzupassen. Sie sah sich um und beobachtete, wie der Anführer der Berber durch die Reihen seiner Leute ging, Befehle rief und mit den Armen gestikulierte.


  »Warum soll das von Bedeutung sein?«


  Als sie wieder hinsah, schaute Gareth ihr ins Gesicht.


  »Es wird ihn nicht verlassen.«


  Sie zog die Brauen noch fester zusammen.


  »Und?«


  »Und« –nach einem letzten Ruck an dem Seil machte er einen Schritt zurück –»wenn Angreifer die Karawane überfallen und versuchen, Sie zu stehlen, wird es für sie schwierig werden, dieses von den anderen zu trennen. Nichts ist sturer als ein Kamel.«


  Er sah sie einen Moment lang an. Dann nickte er dem Wärter zu, der den Kopf des Kamels weiterhin hielt.


  Der Mann sagte ein Wort.


  Emily verkniff sich einen Aufschrei, als das Tier –in einer Reihe von ungelenken schwankenden Bewegungen –wieder auf die Füße kam.


  Sobald es das getan hatte, starrte Emily aus ungewohnter Höhe auf Gareth hinab.


  »Das hier ist…«


  »Was für Ihre Sicherheit bürgen wird.« Die Hände auf die Hüften gestützt schaute er erst sie an, dann den Kamelwärter. »Das hier ist Haneef. Er wird Ihnen zeigen, wie man Doha lenkt.«


  »Doha?«


  Haneef lächelte sie an und zeigte ihr dabei eine Reihe von Zahnlücken.


  »Er ist wirklich ein sehr gutes Tier.«


  Onkel ließ sich auf den Kissen vor dem niedrigen Tisch nieder, auf dem eine Reihe Gerichte stand, die er weder kannte noch sonderlich schätzte. Aber im Dienst seines erwählten Meisters würde er jegliche Entbehrungen erdulden, die für einen Erfolg der Mission unumgänglich waren.


  Ehe er die Hand nach der ersten Schüssel ausstrecken konnte, erklangen Geräusche vom Hof jenseits des Torbogens. Mit einem Winken sandte Onkel seinen Sohn, um nachzusehen, wer gekommen war. Einen Augenblick später kehrte Muhlal mit einem der niederen Sektenmitglieder zurück.


  Der Mann verneigte sich tief.


  »Großer Meister –wir haben soeben die Nachricht erhalten, dass der Major und seine Begleiter außerhalb der Stadt gesichtet wurden.«


  »Und?«


  Ohne den Kopf zu heben sprach der Mann weiter:


  »Sie sind mit einer Berberkarawane gezogen. Diejenigen, die wir bezahlt haben, haben gesagt, die Karawane ziehe nach Westen.«


  Onkel nickte..


  »Ausgezeichnet. Du kannst gehen.«


  Überrascht schaute der Mann auf. Er sah Onkel ins Gesicht, senkte den Blick aber sofort wieder.


  »Ja, Großer Meister.« Katzbuckelnd verließ er den Raum.


  Sobald er gegangen war, blickte Onkel seinen Sohn an.


  »Hast du es gehört?«


  Muhlal nickte.


  Onkel lächelte.


  »Kein Zweifel, der Major wird versuchen wollen, die Botschaft in Kairo zu erreichen.« Onkel winkte Muhlal auf den Platz neben sich. Als er saß, legte ihm Onkel eine Hand auf die Schulter, beugte sich vor und teilte ihm mit gesenkter Stimme mit: »Dies hier ist deine Chance, mein Sohn, in Diensten der Schwarzen Kobra zu glänzen. Unser Anführer ist großzügig denen gegenüber, die ihm gut dienen. Es ist beschlossen, dass der Major aufgehalten werden muss, und wenn die lästige Miss Elphinstone dabei ebenfalls gefasst wird und für ihre Unverschämtheit den angemessenen Preis zahlen muss, wäre das ein zusätzlicher Bonus. Ich schlage vor, du verwendest die Nomaden, die von uns bezahlt wurden, und setzt dem Major und der Frau nach. Sie zu fassen und mir in Kairo zu übergeben wird dir sicherlich großes Ansehen bei der Schwarzen Kobra eintragen.«


  Muhlal strahlte.


  »Ich habe die Leitung?«


  Lächelnd nickte Onkel. Er klopfte Muhlal auf die Schulter.


  »Lass uns essen, und dann werden wir dich auf den Weg schicken. Eine Karawane kommt nur langsam voran. Sie werden dir nicht entkommen.« Als Muhlal hastig nach seinem Teller griff, wurde der Ausdruck in Onkels Augen ganz weich. »Und ich werde in Kairo auf dich warten, um mit dir zusammen unseren Triumph zu feiern.«


  Als die Sonne sank und die Weite des Wüstenhimmels in leuchtendes Orange, Rot und Purpur tauchte, stieg Emily aus dem hohen Sattel und kletterte vorsichtig hinunter.


  Doha gönnte ihr nur ein Stirnrunzeln und ignorierte sie ansonsten.


  Emily blies kurz die Backen auf, dann schüttelte sie die Röcke aus und die verhüllende Burka, überließ Doha Haneefs Obhut und drehte sich um, um die anderen zu suchen. Sie hatte eine Weile benötigt, um sich an den merkwürdigen Gang des Kamels zu gewöhnen. Sobald sie das aber getan hatte und nicht länger in der Gefahr schwebte, aus dem Sattel zu rutschen, hatte Haneef ihr gezeigt, wie sie die Zügel einsetzen musste, um eine gewisse Herrschaft über das ungelenke Reittier zu erlangen.


  Entgegen ihrer Erwartungen war der erste Tag ihrer Reise ohne Zwischenfall verlaufen. Als die Karawane kurz vor Mittag Halt gemacht hatte, um eine leichte Mahlzeit und Erfrischungen einzunehmen, hatte sie Haneef die Frage gestellt, die sie die ganze Zeit schon beschäftigte. Wenn Ali-Jehan auf seinem Pferd durch die Sanddünen der Wüste davonpreschte und zum Beispiel Angreifer verfolgte, würde ihm dann Doha nicht folgen?


  Haneef hatte seinen dunklen Kopf geschüttelt.


  »O nein, Miss. Doha ist ein kluges Tier –er weiß, dass das hier« –seine Handbewegung umfasste die ganze Karawane –»das Reich seines Herrn ist. Er wird hierbleiben und darauf warten, dass Ali-Jehan zurückkehrt. Es besteht keine Notwendigkeit für ihn, ihm nachzujagen, wenn er weiß, dass er zurückkommen wird.«


  Dass das Kamel zu allem Überfluss auch noch faul war, war für Emily keine große Überraschung.


  »Sind Sie sich sicher, dass Doha nicht in Wahrheit vor allem an Ihnen hängt?«


  Haneef hatte gelächelt.


  »Nun, ich bin immer hier –ich habe ein lahmes Bein und kann nicht gut genug reiten, um Angreifer zu verfolgen.«


  Emily entdeckte den Rest ihrer Gruppe auf der anderen Seite des Lagers und raffte die Röcke, dann machte sie sich auf den Weg zu ihnen, die Augen immer auf ihre Füße gerichtet, um auf dem Sand nicht zu stolpern. Sie konnte nicht behaupten, das Kamel sei ihr ans Herz gewachsen –Doha stank ziemlich übel, wesentlich schlimmer als Pferde –aber überhaupt zu reiten war ein Luxus gewesen. Den Hauptteil der Strecke waren die anderen zu Fuß gegangen.


  Es gab Wagen mit Fassrädern, aber die meisten davon waren Handkarren, die von Männern gezogen wurden, die wie Haneef nicht zur berittenen Wache gehörten. Vor andere Wagen waren Esel gespannt; die älteren Frauen und Männer wechselten sich damit ab, darin mitzufahren, aber die allermeisten anderen Stammmitglieder und der Rest der Reisegruppe waren den ganzen Tag über zu Fuß gegangen.


  In dem geschäftigen Treiben, während das Lager aufgeschlagen wurde, fand sie Dorcas und Arnia und fasste ihre Zofe am Arm.


  »Geht es dir gut?«


  Dorcas lächelte müde.


  »Vollkommen.«


  Arnia verstand, was sie wissen wollte, und nickte.


  »Es war nicht so anstrengend, wie es aussah. Das Tempo ist gleichmäßig und vernünftig. Es ist nicht schwer mitzuhalten, wenn man erst einmal den Rhythmus gefunden hat.«


  Dorcas nickte zustimmend.


  »Es ist mehr wie ein ausgedehnter Spaziergang. Nicht so schwer, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.«


  Beruhigt wandte Emily ihre Aufmerksamkeit dem Lager zu, das um sie herum Gestalt annahm. Zelte wurden um einen freien Platz in der Mitte errichtet, auf dem andere Stammesmitglieder eine große Feuerstelle einrichteten. Bis-ter, Jimmy, Watson und Mullins halfen dabei, eines der riesigen Berberzelte aufzustellen.


  »Wir haben keine Zelte mitgebracht.«


  Hinter sich hörte Emily, wie jemand verächtlich schnaubte. Klauenartige Finger fassten sie am Ellbogen.


  »Sie werden keine Zelte brauchen –Sie teilen unseres, Mylady.«


  Emily wandte sich um und sah in ein paar strahlende dunkle Augen in einem tief gebräunten und faltendurchzogenen Gesicht. Die alte Frau lächelte sie an und zeigte dabei ein erstaunlich weißes Gebiss mit einer Lücke in der Mitte. Sie tippte mit dem Finger auf Emilys Burka in Höhe ihres Gesichts.


  »Im Lager brauchen Sie die Verhüllung nicht. Wir sind unter uns hier, praktisch Familie, und während der Reise sind Sie eine von uns. Sie können das hier ablegen.« Die alte Frau nickte Dorcas und Arnia zu. »Und Sie auch.«


  Emily hatte sich derart an die Burka gewöhnt, dass sie beinahe vergessen hatte, dass sie sie trug. Aber sobald sie sich einmal daran erinnert hatte, spürte sie sogleich wieder die Einschränkungen und das Gewicht des Kleidungsstückes. Bereitwillig raffte sie den Stoff und zog sich die Burka über den Kopf.


  Die alte Frau betrachtete Emilys Kleid, das nun zu sehen war. Sie streckte eine Hand aus und betastete den Stoff.


  »So ein feiner Stoff.« Sie schüttelte den Kopf. »Der wird die Reise nicht überstehen.« Sie blickte zu Dorcas und Arnia und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Kommen Sie.« Sie winkte den Frauen und ging zu den Wagen voraus, die hinter den Zelten aufgereiht standen. »Ich bin Ali-Jehans Mutter. Nennen Sie mich Anya. Sie werden zu mir und den älteren Frauen ins Zelt kommen; dann werden wir passendere Kleider für Sie finden.«


  »Danke.« Emily senkte respektvoll den Kopf.


  Anya warf ihr einen scharfen abschätzenden Blick zu.


  »Und danach werden Sie es uns vergelten, indem Sie uns verraten, was vor sich geht, ja?«


  Emily verkniff sich ein Lächeln und nickte.


  »Wenn Sie wollen, gerne.« Ältere Frauen waren überall auf der Welt gleich, schien es.


  »Gut.« Anya winkte zu den Wagen. »Zuerst müssen wir Ihre Sachen hineinbringen.«


  Sie alle halfen mit, zusammengerollte Teppiche, Wolldecken, Seidenvorhänge und Baumwolllaken, Kissen und Polster, Teller und Becher aus gehämmertem Metall und all die anderen Gegenstände, die für die Bequemlichkeit der Nomaden notwendig waren, in das dunkle Zelt zu tragen. Vier weitere ältere Frauen halfen ihnen, die Anya als Marila, Katun, Bersheba und Girla vorstellte. Während sie sich im Zelt einrichteten, war die Neugier bei allen deutlich zu spüren.


  Als sie schließlich mit überkreuzten Beinen auf den edlen Teppichen um die kleine Feuerschale in der Zeltmitte Platz nahmen und gemeinsam Hagebuttentee tranken, sagte Anya zu ihnen:


  »Die jüngeren Frauen werden an dem großen Feuer kochen.« Sie deutete durch den offenen Zelteingang zu der Feuerstelle in der Mitte des Lagers. »Wenn Sie möchten, dürfen Sie gerne dabei helfen –sie sind immer dankbar für zusätzliche Hände.«


  Dorcas und Arnia nickten beide.


  »Die Regeln in unserem Lager«, fuhr Anya fort, »besagen, dass alle unverheirateten Frauen in den Zelten ihrer Familie schlafen müssen. Da Sie hier keine Familien haben, müssen Sie in diesem Zelt schlafen und auch in der Nähe bleiben. Es ist unverheirateten Frauen nicht gestattet, sich frei und ohne Begleitung zwischen den Männern zu bewegen.«


  Emily sah zu Arnia.


  »Arnia ist verheiratet.«


  Anya nickte.


  »Das habe ich bereits mitbekommen. Aber ihr Ehemann hat kein eigenes Zelt und schläft bei meinem Sohn und dessen Wachen. Daher ist es am besten, wenn Sie« –sie schaute Arnia an –»bei uns bleiben. Aber Sie dürfen ungehindert zu Ihrem Mann gehen und mit ihm sprechen.«


  Arnia neigte zustimmend den Kopf.


  Emily setzte sich anders hin und stellte ihr leeres Teeglas ab.


  »Ich werde oft mit Major Hamilton reden müssen, während wir uns im Lager aufhalten.«


  Anya kniff die Augen zusammen, sie wirkte streng.


  »Das ist nur zulässig, wenn er Sie anspricht und nur in der Mitte des Lagers, wo alle Sie sehen können.«


  »Aber…«


  »Das ist nicht verhandelbar.« Anyas dunkle Augen erwiderten Emilys Blick fest. »Sie sind unsere Gäste und werden daher selbstverständlich unsere Sitten respektieren und sich entsprechend verhalten.«


  So ausgedrückt blieb Emily nichts anderes übrig, als zu nicken.


  »Wie Sie wünschen.«


  Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Watson, Mullins und Jimmy, ja sogar Bister und Mooktu, zu ihr kommen würden, wenn es etwas zu besprechen gab. Aber Gareth? Sie war sich ziemlich sicher, dass er die Regeln der Berber als Vorwand nehmen würde, es zu vermeiden, irgendetwas mit ihr zu besprechen.


  »Gut.« Anya tätschelte ihr die Hand und stellte ihr leeres Glas ab. »Und jetzt lassen Sie uns sehen, was wir für Sie zum Anziehen finden können.«


  Emily, Dorcas und Arnia verbrachten die nächste Stunde damit, eine Auswahl Kleidungsstücke anzuprobieren, die die älteren Frauen für sie aufgetrieben hatten. Die Frauen, die sich mit Anya das Zelt teilten, waren alle früher einmal verheiratet gewesen, und ihre Töchter und Schwiegertöchter gehörten zu den verheirateten Frauen im Lager. Nachdem geklärt war, was die Neuankömmlinge benötigten, riefen die älteren Frauen –die Witwen des Stammes, wie Emily sie im Geiste bezeichnete –ihre jüngeren weiblichen Verwandten zu sich und erklärten, was sie benötigten, dann sandten sie sie zu ihren Zelten zurück, um zu sehen, was sie finden konnten.


  Anyas Zelt war bald schon voller schüchtern kichernder Mädchen und junger Frauen, die ihnen verschiedene Gewänder, Röcke, Westen und Hemden anboten, und im Gegenzug dafür Emilys, Dorcas’ und Arnias Kleider genauer betrachten durften.


  Die Berberkleidung war wesentlich besser dafür geeignet, die Wüste zu durchqueren. Ein leichtes, locker getragenes Kleid über einem schlichten schlauchförmigen Hemd war ideal, um unter der Burka getragen zu werden. Sobald die Burka gegen einen Tschador eingetauscht worden war, einen Schal mit Schleier, der den Kopf verdeckte, wurden die Röcke und Westen über dem Kleid angezogen und spendeten Wärme und Farbe.


  Schließlich wurden die drei als passend gekleidet betrachtet, um als Berberinnen durchzugehen. Anya billigte das mit einem knappen Nicken.


  »Gut. Und jetzt lassen Sie uns zu den anderen nach draußen gehen.«


  Auf der anderen Seite des Lagers lehnte Gareth lässig in den Polstern vor dem Kohlebecken in Ali-Jehans Zelt, während er von seinem Gastgeber eine kurze Einführung in die Lebensweise der Berber erhielt. Der Scheich schloss mit einem philosophischen Achselzucken.


  »Ich herrsche über den Stamm und die Karawane, aber meine Mutter regiert im Lager. So ist es bei uns üblich. Daher werden Sie sich nicht ungestört mit Ihren Frauen treffen können, solange Sie bei uns sind.«


  Gareth nickte und leerte sein Glas mit dem erfrischenden Tee.


  »Ich sehe keine Schwierigkeiten dabei, Ihre Lebensweise zu achten.« Er verzichtete darauf zu erwähnen, dass keine der drei Frauen der kleinen Gruppe »seine« war. Wenn Ali-Jehan und seine unverheirateten Männer –von denen viele den Tag über einen Anlass gefunden hatten, bei Emilys Kamel zu verweilen und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen –den vorschnellen Schluss gezogen hatten, dass Emily ihren Bräuchen nach »sein« war, dann sah er keinen Grund, ihre Fehlannahme zu korrigieren. So war es sicherer für sie –und auch sicherer für ihn. Letztlich befand sie sich ja unter seiner Obhut.


  »Jetzt kommen Sie.« Ali-Jehan klopfte ihm auf die Schulter und stand auf. »Wir sollten uns zu den anderen gesellen –es ist fast Zeit für das Abendmahl.«


  Gareth folgte ihm aus dem Zelt. In der Mitte des Lagers herrschte reges Treiben. Menschen standen hier und dort in Grüppchen beieinander und unterhielten sich und schauten zu, wie über der Feuerstelle das Essen zubereitet wurde. Frauen liefen geschäftig umher, sie waren nicht länger versteckt unter ihren Gewändern, sondern trugen nur die leichterten Tschadors um den Kopf und vor dem Gesicht.


  Es war ein bunter Anblick, auf gewisse Weise sogar vertraut, aber die Anwesenheit der Frauen verlieh dem Lager ein anderes Flair als die Feldlager, die er kannte.


  »Wir sitzen hier.« Ali-Jehan deutete auf einen Bereich am einen Ende der rechteckigen Feuerstelle. »Alle Männer sitzen auf dieser Seite.«


  Gareth ging mit ihm zu dem bunten Teppich, der auf dem Sand lag, und setzte sich, zog seine Beine an und überkreuzte sie, sodass er so wie die anderen dasaß. Er sah Bister und Mooktu, Jimmy, Watson und schließlich auch Mullins irgendwo in der Menge. Jeder unterhielt sich angeregt mit einem oder mehreren ihrer Gastgeber.


  »Dieser schwarze Schlangen-Anführer…« Ali-Jehan brach ab, als eine Frau mit einem Tablett zu ihnen kam, um ihnen Fladenbrot und würziges Fleisch anzubieten. Nachdem er sich bedient hatte, wartete Ali-Jehan, dass Gareth es ihm nachtat, dann sprach er weiter: »Sie haben mir ein wenig über diese Person erzählt.« Er schaute Gareth in die Augen. »Berichten Sie mir mehr.«


  Während sie aßen, tat ihm Gareth den Gefallen. Andere von den Wachen der Karawane, den Kriegern des Stammes, rückten näher, um zuhören zu können. Gareth sah keinen Grund, ihnen nicht die ganze Geschichte zu erzählen; er fing damit an, dass er und seine Kameraden ihren Auftrag vom Generalgouverneur erhalten hatten, bis zu ihrem letzten Zusammenstoß mit den Sektenanhängern auf dem Roten Meer.


  Aus ihren Kommentaren und den Ausrufen zu schließen, die seine Schilderung begleiteten, war die Reaktion der Berber auf die Gräueltaten, die die Schwarze Kobra verübt hatte, seiner ähnlich, und ihre favorisierte Lösung –köpfen –glich auf fast schon unheimliche Weise der seines Kameraden und Freundes Rafe Carstairs.


  Als er schließlich bei der Gegenwart angekommen war, war das Feuer fast ausgegangen, Wind war aufgekommen und sandte schwere Schatten über die Zelte. Die Frauen hatten sich bereits zuvor zurückgezogen und die Männer ihren Gesprächen überlassen.


  Schließlich senkte sich fast schon behagliches Schweigen über die Versammlung, und Ali-Jehan nickte langsam.


  »Es ist ein edelmütiges Vorhaben, das Sie da ausführen –Ihre Reise, um die Schreckensherrschaft dieses Schurken zu beenden.« Er betrachtete Gareth abschätzend und nickte wieder. »Wir werden Ihnen dabei helfen –es ist das Richtige.«


  Die anderen Stammesmitglieder murmelten beifällig. Gareth senkte den Kopf. Am anderen Ende der Gruppe entdeckte er Mooktu, fing seinen Blick auf und sah seine eigene Zuversicht darin widergespiegelt.


  Cathcart hatte eine gute Wahl getroffen, als er sich für Ali-Jehan und seinen Stamm entschieden hatte, um mit ihnen die Weiterreise zu unternehmen. Sie sprachen anders, sie verhielten sich anders und sie kleideten sich anders, aber unter ihrer Haut waren sie verwandte Seelen.


  Ali-Jehan grinste breit und stand auf.


  »Jetzt begeben wir uns zur Ruhe und beten zu Allah, dass dieser Schuft sein Gesicht zeigt, damit wir die Rache der Gerechten an ihm nehmen.«


  Die anderen Krieger erhoben sich gemeinsam mit Gareth und seinen Männern, sie waren derselben Meinung.


  22. Oktober 1822

  Sehr spät am Abend

  In Anyas Zelt, irgendwo in der Wüste auf unserem Weg nach Alexandria


  
    Liebes Tagebuch,


    ich schreibe das hier im Licht einer Öllampe, die ich aber bald herunterdrehen muss, damit die anderen Frauen und ich auch einschlafen können. Es ist seltsam, in ein Laken gewickelt auf einem Teppich auf dem Sand zu liegen. Die Seitenwände des Zeltes wehen leise im Wind, aber es ist heute so viel Ungewohntes passiert, dass alles wie aus einem Guss erscheint.


    Ich muss auf einem Kamel reiten –das stinkt! –, und während ich lieber auf einem ihrer wunderbaren arabischen Pferde reiten würde, kann ich mich nicht beklagen, denn die meisten anderen Frauen und manche Männer müssen zu Fuß durch den Sand gehen. Und das obwohl, wie ich zu meinem Missfallen entdeckt habe, Sand in der Wüste in alles gelangt. Und überall eindringt. Überall, Stellen eingeschlossen, die nie dazu bestimmt waren, mit Sand in Berührung zu kommen. Und wieder ist das etwas, wogegen ich nichts tun kann –nur ein Umstand, den ich einfach aushalten muss.


    Aber unzweifelhaft ist der am schwersten erträgliche Aspekt einer Reise mit Nomaden die strenge Trennung von Männern und Frauen. Wie soll ich Gareth näherkommen –wie sollen wir unsere gegenseitige Zuneigung erforschen und vertiefen, wenn die einzige Gelegenheit, zu der wir wenigstens ein paar Worte miteinander wechseln können, ist, wenn wir von allen gesehen werden können?


    Eindeutig muss die Brautwerbung bei Nomadenvölkern anderen Regeln folgen als bei uns.


    Ich nehme an, ich werde diese Regeln lernen müssen, und wenn auch nur, um zu erfahren, wie ich sie beugen kann.


    E.

  


  Gareth machte es sich auf dem Teppich in Ali-Jehans Zelt bequem und versuchte einzuschlafen. Während das Scharren und Rascheln nachließ und stattdessen Schnarchen einsetzte, eine sanfte Symphonie gegen das Heulen des Windes draußen, begannen seine Gedanken zu wandern… er dachte noch einmal über den Tag nach, wie sich alles entwickelt hatte und wie es morgen vermutlich weitergehen würde, was die Tage danach bringen könnten.


  Sein Verstand verweilte bei dem Bild von Emily, dem letzten Blick, den er auf sie erhascht hatte, bevor sie Ali-Jehans Mutter in das Frauenzelt gefolgt war und an der Zeltklappe stehen geblieben war, um ihn ein letztes Mal anzusehen, übrigens eindeutig erbittert. Dann war sie hinter den anderen Frauen im Zelt verschwunden, und die Stoffklappe war hinter ihr zugefallen.


  Die Trennung, die sie erzwungenermaßen auf diesem Teilstück der Reise erdulden mussten, würde hilfreich sein, versuchte er sich einzureden. Nützlich. Sie würde ihm Zeit verschaffen, um in Ruhe nachzudenken. Um alles zu durchdenken und zu verstehen.


  Wie es der Kuss in Cathcarts Salon unter Beweis gestellt hatte, war er irgendwie Emilys Zauber verfallen. Was er nicht verstand, war, warum das geschehen war. Warum er sie begehrte. War es schlicht Lust –eine heftigere Form –die dafür sorgte, dass er sich derart zu ihr hingezogen fühlte, die ihn drängte, sie zur Seinen zu machen? Dennoch, bedachte man, wer er war, wenn er nachgab und sich ergab, würde es nur eine mögliche Folge geben: Heirat.


  War es das, was er wollte –Emily zu seiner Ehefrau machen?


  War sie die Frau, die er an seiner Seite brauchte, wenn er nach England heimkehrte und sich anschickte, sich den Rest seines Lebens dort aufzubauen?


  Er hatte nicht –nicht bis zu den letzten Tagen –über seine Zukunft nach der Zeit nachgedacht, wenn die Schwarze Kobra geköpft und besiegt war. Es war ihm nicht wichtig erschienen, aber wenn er mit Emily die körperliche Liebe erlebte, würde das unweigerlich zu ihrer Hochzeit führen. Und wenn das so war, dann musste er sich dringend jetzt Gedanken darüber machen.


  Darüber nachdenken und sich vorstellen, wie sie hineinpassen würde. Er lag im Zelt, den Blick auf das dunkle Dach über ihm gerichtet und ließ die Aussicht in seiner Fantasie Gestalt und Form annehmen.


  Nur um zu entdecken, dass er außer ihr sehr wenig von seiner ausgemalten Zukunft erkennen konnte.


  Er drehte sich auf die Seite und wurde unruhiger, als ihm die Wahrheit dämmerte. Es war egal, was er dachte, was er wollte, wenn sie nicht dasselbe dachte und wollte.


  War er der Mann, den sie sich zum Ehemann wünschte?


  Selbst wenn er der Ehemann war, den sie jetzt wollte, wie beständig und tief verwurzelt war dieser Wunsch? Was stand dahinter? Was hatte ihn geweckt?


  Hatte sie sich ihm zugewandt, weil MacFarlane nicht mehr am Leben war? Sein Freund war sicherlich die romantischere Gestalt von ihnen beiden gewesen. War er nur Ersatz für einen Toten?


  Oder beruhte ihr Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, einfach auf dem Umstand, dass sie sich in einer gefährlichen Lage befanden? Das wäre nicht weiter verwunderlich. Er war der einzig Passende, an den sie sich wenden konnte.


  Aber eine Reaktion, die aus Furcht geboren war und dem Verlangen, das daraus entstand, war keine gute Grundlage für eine Ehe.


  Im Geiste verzog er spöttisch das Gesicht. Was wusste er schon von der Ehe?


  Die Antwort erreichte seinen Verstand, als ihn der Schlaf doch noch langsam überwältigte.


  Er wusste nicht mehr über eine Ehe, als er über seine Zukunft wusste, aber er wusste über alle Fragen hinaus, wenn Emily ihn nicht aus den richtigen Gründen in ihrem Leben wollte, würde er beides nicht haben, konnte er beides nicht haben –nicht mit ihr.


  Die Anhänger der Schwarzen Kobra griffen am Vormittag des nächsten Tages an.


  Die Karawane wand sich gerade auf ihrem langsamen, fast gemächlichen Kurs über den Grat einer Düne, als Reiter sich in einer dunklen Welle aus einem Sandtal vor ihnen erhoben und über die Dünen auf sie zustürmten und schreiend und brüllend .Säbel schwenkten.


  Die Nomaden schlugen mit perfekt geübter Präzision zurück. Während die Krieger ihre Pferde herumrissen und dann vorwärtsströmten und sich den Angreifern entgegenwarfen, sammelten sich alle mit Wagen und Karren sowie der Kamelzug in der Mitte und bildeten einen Kreis, sodass die Tiere und das Gepäck einen Schutzwall für alle bildeten, die zu Fuß unterwegs waren.


  Von ihrem erhöhten Platz in der Mitte des dicht gedrängten Haufens hatte Emily eine ausgezeichnete Sicht auf den Kampf. Sie beschattete ihre Augen gegen die Sonne und erspähte Sektenanhänger unter den angreifenden Reitern, deren schwarze Schals hinter ihnen flatterten, während sie über den Sand preschten.


  Was sie erstaunte, waren die anderen, die sie entdeckte –andere Berber. Sie blickte zu ihren Verteidigern –ihre Wachen mit Gareth und Ali-Jehan als Anführer, Mooktu und Bister direkt dahinter, die ihre Schwerter und Krummsäbel schwangen, während sie ihre Gegner attackierten –, dann sah sie nach unten und fand Anya, die mit den anderen älteren Frauen ruhig dasaß und wartete.


  »Es sind außer den Männern der Schwarzen Kobra noch andere Berber unter den Angreifern.«


  Anya schaute zu ihr hoch, dachte einen Moment nach und nickte.


  »Die El-Jiri. Die sind immer für einen Kampf zu haben.«


  Emily sah wieder zurück, in dem Augenblick, als die gegnerischen Reitergruppen aufeinandertrafen –wie zwei Wellen, die aufeinanderprallten. Sie zuckte zusammen, als das Schleifen von Stahl auf Stahl erklang, das Klirren und Rasseln von Säbeln und das dumpfe Dröhnen von Hieben, die sie selbst aus dieser Entfernung hören konnte.


  Das Herz klopfte ihr im Hals, während sie zuschaute, wartete und die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können…


  Gareth durchbrach die gegnerischen Reihen, dicht gefolgt von Mooktu und Ali-Jehan. Alle drei wendeten rasch ihre Pferde und drangen mit gezückten Schwertern von hinten auf die Angreifer ein.


  Es war so rasch vorüber, dass Emily, die immer noch den Atem anhielt, sich verwundert fragte, ob alle Schlachten so schnell gewonnen wurden. Sie bezweifelte es, aber mit einem Mal brach die Woge der Angreifer auseinander und verteilte sich, Berber in ihren dunklen Gewändern lösten sich zu zweit oder dritt von den anderen, ritten die Düne hinab und verschwanden in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Die Wachen setzten ihnen nach, aber nur ein Stück weit. Sobald sicher war, dass die Angreifer geflohen waren, zügelten Ali-Jehans Männer ihre Pferde, wendeten und kamen zurück.


  Sie hielten bei Gareth und Ali-Jehan an. Emily vergewisserte sich rasch, dass alle anderen da waren, und dass die einzigen Leiber, die reglos im Sand lagen, Sektenanhängern gehörten. Sie schaute zurück zu ihren Beschützern, die zu ihnen geritten kamen. Jeder einzelne von ihnen hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  »Erstaunlich«, murmelte sie, erleichtert, aber auch erstaunt über das sichtbare Entzücken, das jedes Männergesicht zierte.


  »Sie waren erfolgreich?«


  Emily schaute Anya an. Alle Frauen hinter dem Schutzwall hatten nicht mitverfolgen können, was geschah.


  »Sie reiten zurück und grinsen dabei wie kleine Jungen.«


  Anya lächelte breit.


  »Sie haben gewonnen und sind froh. Heute Abend wird es im Lager ein großes Fest geben.«


  Wie Anya es vorhergesagt hatte, war die Stimmung im Lager an jenem Abend fröhlich. Während die Frauen das Abendessen zubereiteten, versammelten sich die Männer in einem Haufen vor Ali-Jehans Zelt.


  Mit lauten Rufen toasteten sie Gareth zu, wünschten ihm Gesundheit und Glück, dann begannen sie eine ernste Diskussion, die er irgendwie zu leiten schien. Soweit Emily es von der anderen Seite des Lagers aus erkennen konnte, malte er Skizzen in den Sand, deutete hierhin und dorthin und hielt seine Zuhörer gefangen.


  Bister kam, um ihre Messer zu prüfen.


  Sie reichte sie ihm, nahm ihn dann beiseite und deutete auf die Männertraube.


  »Was ist da los?«


  Bister ließ sich auf dem Rand des Karrens nieder, um die Klinge eines Messers mit einem Wetzstein zu schärfen.


  »Keiner von ihnen hat je zuvor einen echten Kavallerieangriff gesehen.«


  »Und?«


  »Es gibt Unterschiede, wissen Sie. Darin, wie ein Kavallerist sitzt, wie er sein Schwert hält. Die anderen stürzen sich einfach ins Getümmel, aufrecht und mit stolz gereckten Schultern, als wollten sie darum bitten, umgesäbelt zu werden. Wir hingegen ducken uns tief in die Sättel, die Schwerter bereit –das macht beides leichter, sich zu verteidigen und anzugreifen.« Bister nickte zu den gebannt lauschenden Männern. »Das erklärt er ihnen gerade.«


  Emily schaute über die Feuerstelle.


  »Ist das der Grund, warum der Kampf so schnell zu Ende war?«


  »Zum Teil.« Bister schaute auf und reichte ihr ihr Messer zurück, dann grinste er.


  »Er hat uns außerdem gesagt, wir sollten uns auf die Sektenanhänger konzentrieren –dass wenn wir uns sie vornehmen, die anderen fliehen würden. Er hatte recht, aber Ali-Jehan und die anderen sind ein bisschen enttäuscht, dass sie sich nicht mehr gewehrt haben.«


  Emily schnaubte abfällig. Nach einem Augenblick sagte sie.


  »Aber es wird noch mehr Überfälle geben, mehr Männer der Schwarzen Kobra, die uns auflauern, oder?« Sie schaute Bister an, als er aufstand. »Es waren nur fünf bei der Truppe heute –es müssen mehr sein, die uns verfolgen.«


  Bister nickte.


  »Das denkt der Major ebenfalls.« Er deutete mit dem Kopf zu den Männern auf der anderen Seite des Lagers. »Daher erklärt er es ihnen auch so genau –wie man am besten angreift und worauf man bei den Anhängern der Schwarzen Kobra besonders achten muss. Wir haben sie nicht zum letzten Mal gesehen, so viel steht fest.«


  Die Feier setzte sich während des Essens fort und ging noch bis weit in die Nacht. Emily fand sie ein bisschen übertrieben. Allerdings gab es kein Zechgelage. Cathcart hatte erzählt, dass es in der Karawane keinen Alkohol geben werde, kein Bier oder Wein, was Emily angesichts der Ausgelassenheit der Männer nur begrüßen konnte. Wenn es auch noch Ale gegeben hätte, hätte es Betrunkene gegeben, und dort draußen irgendwo waren schließlich noch mehr Männer der Schwarzen Kobra.


  Sie saß bei den älteren Frauen vor deren Zelt und betrachtete die Versammlung der Männer argwöhnisch. Sie rang darum, nicht die Stirn zu runzeln oder –schlimmer noch –zu schmollen.


  Wenn etwas gefeiert wurde, wollte sie dabei sein.


  Das war jedoch nicht die Sitte der Nomaden.


  Dann stand Gareth auf. Sie sah, dass Ali-Jehan etwas sagte, worauf Gareth antwortete. Als der Berberscheich sich aufzurichten begann, legte ihm Gareth eine Hand auf die Schulter und gab ihm eindeutig zu verstehen, er solle sich nicht bemühen –er, Gareth, werde sich darum kümmern, was auch immer es war.


  Emily folgte Gareth mit den Augen, als er Mullins und Watson zu sich winkte und zwei Wachen, dann führte er sie fort aus dem Zeltkreis.


  Wachposten? Emily hoffte das. Die Vorstellung, dass mehr Sektenanhänger in den Dünen auf der Lauer lagen, würde es nicht unbedingt leicht machen einzuschlafen. Keine der anderen Frauen, mit Ausnahme von vielleicht Arnia und Dorcas, begriffen, in welcher Gefahr sie schwebten.


  Aber wenn die anderen Männer, die Gareth begleiteten, Wache halten würden…


  Sie wandte den Kopf und wartete, bis sie Anyas Blick auffing.


  »Ist es erlaubt, sich zwischen den Zelten die Beine zu vertreten? Meine sind ziemlich steif, nachdem ich den ganzen Tag im Sattel auf Dohas Rücken gesessen habe.«


  Anya zog die Brauen hoch, nickte dann aber.


  »Es ist erlaubt, aber bitte nicht trödeln, sonst müssen wir jemanden schicken, der nach Ihnen sucht.«


  Emily wartete nicht lange, sondern stand rasch auf. Als Dorcas sie fragend ansah, schüttelte sie den Kopf.


  »Ich werde nicht lange brauchen.«


  Sie schlang sich den Tschador über Kopf und Schultern, wie sie es bei den anderen Frauen im Lager gesehen hatte, und ging zu dem Durchgang zwischen zwei Zelten, dann trat sie in den mondbeschienenen Bereich dahinter.


  Ohne den großen Mond, der tief über dem Horizont hing, wäre die Nacht pechschwarz gewesen. Emily war dankbar, als sie um das Zelt herumging, sie hoffte…


  »Wohin wollen Sie denn?«


  Gareth kam aus dem Schatten zwischen zwei Zelten, als Emily herumwirbelte und ihn ansah.


  »Oh, da sind Sie ja.« Sie lächelte.


  Er runzelte die Stirn.


  »Sie sollten nicht hier draußen sein. Es ist nicht sicher.«


  Er war auf dem Rückweg ins Lager gewesen, als er etwas gespürt hatte. Eine Bewegung vielleicht. Er hatte sich umgedreht und sie vorübergehen sehen. Das Mondlicht hatte ihr helles Haar und ihre helle Haut aufleuchten lassen.


  Sie hatte ihn wie ein Leuchtfeuer angezogen; er hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war zu ihr zurückgegangen.


  Ihre Augen ruhten suchend auf seinem Gesicht.


  »Ich dachte, Sie wollten Wachen postieren.«


  »Das habe ich auch getan.«


  »Dann sollte es doch sicher sein.«


  Er spürte, wie seine Lippen schmal wurden.


  »Möglicherweise.«


  Sie lächelte, als verstünde sie die widersprüchlichen Gefühle, die in ihm miteinander rangen. Gewährleiste ihre Sicherheit. Verführe sie.


  Er ermahnte sich, dass es ehrenwert wäre, sie auch vor sich selbst zu beschützen.


  Sie trat näher –dicht genug, dass er ihre verlockende Wärme fühlen konnte. Dicht genug, um ihm eine schmale Hand auf die Brust zu legen.


  Er machte einen Schritt zurück, zurück in den Schatten zwischen den Zelten.


  Sie folgte ihm, ohne ihre Hand von seiner Brust zu nehmen. Er fühlte die Berührung beinahe so deutlich, als gäbe es keinen Stoff dazwischen.


  »Ich habe das Gefecht von Dohas Rücken aus verfolgt. Es war…« Ihre Augen verdunkelten sich, und sie brach mit einem vielsagenden Schauer ab. »Erschreckend.«


  »Erschreckend?« Dieser Schauer weckte in ihm den Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten.


  Sie nickte.


  »Schwerter, Krummsäbel und ungeschützte Körper –das ist keine gute Kombination.« Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Vor allem dann nicht, wenn die Körper Leuten gehören, die mir am Herzen liegen.«


  Er erstarrte. Er versuchte sich davon abzuhalten zu fragen, seine Verletzlichkeit nicht zu zeigen.


  »Ich liege Ihnen am Herzen?«


  Sie erwiderte seinen Blick offen.


  »Ja.«


  Sein Herz machte einen Satz, schwoll.


  Er griff nach ihr, während sie dichter zu ihm trat und zu ihm aufblickte.


  Ihn mühelos dazu verlockte, den Kopf zu senken und ihre Lippen mit seinen zu bedecken.


  In dem Moment, bevor er das tat, holte sie ihn zurück auf die Erde.


  »Selbstverständlich.«


  Selbstverständlich? Weil er der Mann war, der zwischen ihr und furchteinflößenden Sektenmitgliedern stand? Weil…?


  Er entschied, dass er es nicht wissen musste. Er konnte immer noch später darüber nachdenken. Sie war hier, bei ihm, und sie wollte, dass er sie küsste –wollte ihn küssen.


  Ehe er es tun konnte, überwand sie den Abstand zwischen ihnen und drückte ihre weichen Lippen auf seine. Der Druck, leicht und betörend, lockte ihn, und er küsste sie zurück.


  Er drehte den Kopf und übernahm die Führung in dem Kuss.


  Nahm, was er wollte –was er, wie ihm mit einem Mal klar wurde, haben musste.


  Sie schenkte ihm ihren Mund, verführte ihn mit ihrer Zunge, schmiegte sich an ihn, als er sie an sich zog.


  Er schlang seine Arme um sie und presste sie fester an sich.


  Gefühle und Empfindungen wallten auf, durchzuckten ihn. Leidenschaft entbrannte, machtvoll und unverhohlen erregend.


  Sie unterbrach den Kuss, schnappte nach Luft.


  »Ich wollte mit euch feiern, aber ich saß auf der anderen Seite fest. Mit den Frauen. Ich wollte aber…«


  Er küsste sie wieder, diesmal noch hungriger, raublustiger.


  Sie antwortete entsprechend.


  Es erschütterte ihn bis ins Innerste.


  Verlangen flammte auf, heiß und sengend, schmerzlich mächtig, brennend und süß.


  In Cathcarts Salon hatten sie beide einen Rückzieher gemacht, aber dies hier… dies hier war das Feuer und Leben und alles, was er sich wünschte.


  Alles, was er brauchte.


  Und sie wollte es ebenfalls.


  Sie hätte ihre Wünsche nicht klarer ausdrücken können, und da sein eigenes Verlangen in seinem Blut trommelte, konnte er nicht leugnen, was er fühlte. Und wollte es auch gar nicht.


  Und es lag auch nicht länger in seiner Macht.


  Er konnte nicht aufhören.


  Der Kuss wurde tiefer, nicht langsam und sachte, sondern in wilden Sprüngen. Seine Hände fanden ihren Busen, fassten zu, kneteten. Sie schob ihm die Finger ins Haar, hielt sich an ihm fest.


  Hielt ihn fest, in dem Kuss. Fesselte ihn mit dem Wirbel der Leidenschaft, den sie entfesselt hatten.


  Er fuhr mit den Händen über sie, lernte sie kennen, musste wissen, wollte besitzen.


  Ihre Lippen waren so hungrig wie seine, ihr Mund so fordernd wie seiner. Sie presste sich an ihn, drückte ihren weichen Bauch gegen sein schmerzlich erregtes Glied.


  Nie war eine Einladung so eindeutig gewesen.


  Und dann verstärkte sie sie noch.


  Sie griff zwischen sich und ihn, berührte ihn, streichelte ihn.


  Er erschauerte –und konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor unter der Berührung irgendeiner anderen Frau auf diese Weise erschauert zu sein.


  Ihre Berührung… er sehnte sich danach. Verzehrte sich danach auf eine Weise, die ihn erschreckte.


  Er legte ihr beide Hände auf die Pobacken, hob sie an und drückte sie gegen seine Hüften, spürte ihr erregtes Keuchen.


  Er hielt sie mit einem Arm fest, hilflos gegen ihn gedrückt, schob er seine freie Hand in ihr Haar, streichelte ihren Hinterkopf und Nacken und küsste sie noch leidenschaftlicher.


  Er spannte seine Muskeln an, wollte sich umdrehen und sie gegen eine feste Wand lehnen…


  Aber es gab nichts Festes in der Nähe.


  »Die Nachtluft ist frisch und kühl, nicht wahr?«


  Die Worte, in Anyas ruhiger Stimme gesprochen, rissen sie beide aus dem Kuss.


  Sie hoben die Köpfe, starrten erst einander an, dann in den Gang zwischen den beiden Zelten, von wo die Stimme gekommen war.


  Aber es war niemand dort.


  »Vielleicht ist die Miss noch auf ihrem Spaziergang um die Zelte –sie könnte auf der anderen Seite sein.«


  »Katun«, flüsterte Emily. Sie leckte sich die Lippen, die, da war sie sich sicher, geschwollen waren, und schaute Gareth ins Gesicht. »Ich muss gehen.«


  Er nickte.


  Er stellte sie auf die Füße, aber das Zögern seiner Hände, sie loszulassen, erzählte eine eigene Geschichte, eine, die ihr Herz froh und leicht machte.


  Sie schüttelte ihre Röcke aus und legte sich ihren behelfsmäßigen Schal, den Tschador, um. Sie sah zu ihm hoch, reckte sich und streifte mit ihrem Mund seine Lippen.


  »Bis zum nächsten Mal.«


  Damit trat sie zwischen den Zelten hervor, blickte sich um und sah die beiden älteren Frauen langsam weitergehen, ihr den Rücken zugewandt. Sie holte tief Luft, spürte, wie sich ihr Verstand klärte, und folgte ihnen.


  Sie hatten es erraten, natürlich. Anya und die anderen älteren Frauen betrachteten sie voller Neugier, als sie sich in dem großen Zelt auf ihre Lager betteten, um zu schlafen.


  »Dieser Major –er ist ein gut aussehender Mann.« Bersheba machte diese Bemerkung an niemand im Besonderen gerichtet, aber ihre Augen ruhten auf Emily, die sorgsam ihre Röcke und ihre Bluse zusammenlegte, ehe sie unter ihre Decken schlüpfte.


  Marila schnaubte.


  »Er ist mutig –das ist viel wichtiger. Du hast doch den Scheich gehört –der Major ist ein großer Krieger.«


  Emily konnte Dorcas’ und Arnias Blicke spüren, die ebenso fasziniert waren wie die der anderen Frauen.


  »Aber Männer sind nun einmal Männer, egal ob große Krieger oder nicht«, erklärte Katun. »Sie brauchen es, dass man ihnen… schmeichelt. Und das oft.«


  »Es würde mich nicht überraschen«, bemerkte Anya, »wenn er nach dem Gefecht heute, in dem er und mein Ali-Jehan unsere Männer zum Sieg geführt haben, dringend ein wenig Schmeichelei gebraucht hätte. Männer sind schließlich sehr leicht vorherzusagen. Sie verzehren sich danach, dass ihr Mut Anerkennung findet.«


  »Besonders von denen, die sie beschützen wollen«, warf Girla ein.


  »Besonders wenn dies auch noch die sind, die sie beeindrucken wollen«, stellte Katun fest. Nach einer winzigen Pause fügte sie hinzu: »Mit ihrer Tapferkeit.«


  Emily kuschelte sich unter ihre Decken.


  »Vermutlich haben Sie recht. Gute Nacht.«


  Sie legte ihren Kopf auf das Kissen, zog die Decken über ihre Schulter und betete, dass die Dunkelheit ihre flammenden Wangen verbarg. Ältere Frauen waren, so hatte es den Anschein, überall auf der Welt einfach unverbesserlich. Was allerdings noch interessanter war, war der Umstand, dass männliches Verhalten weltweit ähnlich gleich zu sein schien.


  7


  26. Oktober 1822

  Früher Nachmittag

  ln Anyas Zelt im Lager an einer Wüstenoase


  
    Liebes Tagebuch,


    wir haben die Oase kurz nach der Mittagszeit erreicht. Es gibt hier einen klaren See, etwas größer, als ich erwartet hatte. Er muss von einer Quelle gespeist werden und ist von Palmen und verschiedenen anderen Pflanzen gesäumt, die einen grünen Gürtel um sein Ufer bilden. Außer uns sind noch zwei weitere Karawanen hier, die aber beide kleiner sind als unsere. Sie haben ihre Lager aufgeschlagen, aber es gibt um den See mehr als genug Platz für uns alle. Ich nehme an, es ist üblich, hier ein paar Tage zu verweilen, damit Menschen und Tier sich erholen können, bevor sie erneut zum beschwerlichen Zug durch die Wüste aufbrechen.


    Die Ruhepause ist mir höchst willkommen. Ich schwöre, ich schwanke in Dohas Rhythmus, selbst wenn ich nicht im Sattel sitze. Noch wunderbarer als die Pause ist aber, dass es genug Wasser gibt, um ein Bad zu nehmen, ein Umstand, den ich nach Kräften auszunutzen gedenke. Trotz der damit verbundenen Mühsale habe ich festgestellt, dass unter den Berbern zu leben leichter ist, als ich zunächst dachte.


    Ebenso ist es offensichtlich einfacher, wegen Careth zu einem Entschluss zu kommen. Unter Berücksichtigung meines Verhaltens letzte Nacht –und ich würde mich wiederum genauso verhalten, wenn ich nochmals die Gelegenheit erhielte –muss ich zu dem Schluss kommen, dass meine Entscheidung über jeden Zweifel hinweg feststeht, dass er der Eine für mich ist –der Gentleman, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will.


    Unabhängig davon, dass ich rein verstandesmäßig meine, es sei besser, vorsichtig zu sein, aber wenn es um ihn geht, kann ich nicht vorsichtig sein. Nach dem Zwischenfall in Cathcarts Salon war ich der Ansicht, ich würde Zeit brauchen, um nachzudenken, bevor ich den nächsten Schritt mache –der Schritt, der –einmal gemacht –nicht wieder rückgängig gemacht werden kann –aber nein. Wie es mir –und ihm gewiss auch –gestern Abend zwischen den Zelten klar geworden ist, bin ich mehr als bereit und willens, bei ihm zu liegen.


    Nicht, dass es etwas wäre, das geschehen kann, während wir mit der Karawane reisen, aber ich dachte eigentlich, es würde mehr nötig sein, als zuzusehen, wie er zu meiner Verteidigung kämpft, um mich zu überzeugen.


    Offenbar verlässt sich das Herz in dieser Angelegenheit nicht notwendigerweise auf den Verstand.


    E.

  


  Als sie aus Anyas Zelt trat, stellte Emily fest, dass der Großteil der Männer aufgebrochen war und nur eine kleine Gruppe zu ihrer Bewachung zurückgelassen worden war.


  Sie blieb neben Arnia und Dorcas stehen, die auf Teppichen saßen und einigen der anderen Frauen dabei halfen, das Abendessen zuzubereiten.


  »Wo sind sie?«


  Sie musste nicht genauer ausführen, wen sie mit »sie« meinte.


  Arnia schnaubte nur vielsagend. Sie schaute nicht auf, als sie antwortete:


  »Der Major hat Kundschafter ausgeschickt. Sie sind zurückgekommen und haben berichtet, dass eine weitere Bande Berber vom selben Stamm wie die, die uns gestern angegriffen haben, ein Stück entfernt lagert, und dass sie Anhänger der Schwarzen Kobra bei sich haben.«


  »Natürlich«, sagte Dorcas und schnitt eine gewaschene Jamswurzel in eine getöpferte Schale, »waren unsere Männer alle erpicht darauf, den Spieß umzudrehen und die anderen anzugreifen, bevor sie uns erneut überfallen können.« Sie schaute Emily an. »Darum sind sie fort.«


  Emily runzelte die Stirn.


  »Für sie ist es fast so etwas wie ein Spiel. Ein Schachspiel, vielleicht, aber nichtsdestotrotz ein Spiel.«


  »Unsere Männer, ihre Männer.« Arnia zuckte die Achseln. »Sie sind alle Krieger. Sie leben dafür zu kämpfen.«


  »Das ist wahr.« Eine der Berberfrauen nickte betrübt. »Jeder Anlass für einen Kampf ist ihnen willkommen, aber am glücklichsten sind sie, wenn sie kämpfen, um uns zu beschützen.« Sie zuckte ebenfalls philosophisch mit den Achseln. »Was soll man tun? Es ist ihre Aufgabe, daher freut es sie, sich nützlich zu machen.« Mit einer Geste bezog sie die Frauen ein, die im Kreis saßen und zufrieden das Essen zubereiteten. »So wie wir. Darin unterscheiden wir uns nicht so sehr.«


  In diesem Lichte hatte Emily die Angelegenheit noch gar nicht betrachtet. Nach einem Moment nickte sie und bewegte sich weiter, sie schlenderte am Seeufer entlang zu der Stelle, wo Anya und die anderen älteren Frauen im Schatten eines Palmenwäldchens auf Teppichen saßen.


  Anya winkte sie zu ihnen. Sie ging hin und ließ sich neben Girla nieder, deren Finger damit beschäftigt waren, Fransen zu knoten. Emily zog die Knie an und schlang die Arme darum. Sie stützte ihr Kinn darauf und blickte über den See, dessen Oberfläche sich unter der leichten Brise sanft kräuselte, und ließ ihre Gedanken wandern.


  Nach einer gewissen Zeit sagte Anya mit ernster Stimme und ebenso ernster Miene:


  »Wenn, wie wir es hoffen, unsere Männer als Sieger zurückkehren, wird es heute Abend wieder eine Feier geben.«


  Die anderen Frauen nickten. Katun sagte:


  »Sie werden damit rechnen –es steht ihnen schließlich zu.«


  Das konnte Emily verstehen, aber…


  »Warum ist es nur so, dass Männer zu glauben scheinen, dass eine Frau zu beschützen, sie in gewisser Weise zu ihrem… Besitz macht?« Sie spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg, nahm die Frage aber nicht zurück. »Sie beschützen einen, verteidigen einen gegen einen Überfall, dann aber runzeln sie die Stirn und werden brummig, wenn man etwas tut, was ihnen nicht gefällt.« Sie blickte sich um, sah aber niemanden lachen oder auch nur lächeln. Alle hörten ihr zu, manche nickten verständnisvoll. »Es ist beinahe so, als hätten sie, nachdem sie einmal für uns gekämpft haben, uns gewonnen –dass wir ihnen danach auf nicht näher bestimmte Weise gehören.«


  Ihr Herz hatte sich schon vor einiger Zeit für Gareth entschieden, aber sie hatte sein missgünstiges Verhalten nicht vergessen, als sie nett zu Cathcart gewesen war. Daran war sie erst wieder vor ein paar Stunden erinnert worden, als sie an der Oase eingetroffen waren, und Gareth sich erneut in einen Bären verwandelt und die jungen Berbermänner vertrieben hatte, die sich um ihr Kamel geschart hatten, um ihr aus dem Sattel zu helfen.


  Es gefiel ihr gar nicht, auf derart unverhohlen besitzergreifende Weise behandelt zu werden.


  Katun seufzte tief.


  »Es ist eine Last, die alle Frauen tragen müssen.«


  Anyas Lippen verzogen sich.


  »Alle Frauen, deren Männer Krieger sind, wenigstens.« Die anderen nickten. Anyas alte Augen ruhten auf Emily. »Es ist der Preis, den wir zahlen, um einen Krieger als Lebensgefährten zu haben. Er wird Sie beschützen und Ihre Sicherheit gewährleisten, aber im Gegenzug…« Ihr Lächeln wurde breit. »Sie sind in Wahrheit so seltsam verwundbare Wesen, wenigstens, wenn ihre Frauen betroffen sind.«


  »Ihre Frau wird ihre eine wirklich verwundbare Stelle«, bemerkte Girla, »daher bewachen sie sie selbstverständlich besonders.«


  »Vor allem und jedem –ob nun echt oder nur eingebildet.«


  Die anderen lachten und nickten beifällig zu Katuns forscher Feststellung.


  »Es lässt sich wirklich sagen«, fasste Anya abschließend zusammen, »dass der wahre Wert, den ein Krieger seiner Frau beimisst, sich darin zeigt, wie weit sein… wie hieß das Wort?«


  »Besitzdenken?«, schlug Emily vor.


  Anya verzog das Gesicht.


  »Ich dachte mehr an Schutz, aber Besitz? Das trifft sicher auch zu, nehme ich an. Es ist die andere Seite der Medaille, nicht wahr?«


  Emily dachte kurz nach, dann nickte sie.


  »Ja, Sie haben recht. Wo das eine endet, beginnt das andere… und bei Kriegern ist die Grenzlinie verschwommen.«


  Oben auf einer Düne, ein paar Meilen von der Oase entfernt, reichten Gareth, Ali-Jehan und Mooktu sich nacheinander Gareths Fernglas, während sie auf dem Bauch im Sand lagen und versuchten, sich ein Bild von der Stärke der Berber und der Sektenanhänger zu machen, die in der Senke unterhalb von ihnen lagerten.


  »Es sind wesentlich mehr von den Leuten der Schwarzen Kobra, als ich erwartet hatte.« Mit gerunzelter Stirn ließ Ali-Jehan das Fernglas sinken. »Wenn sie so viele sind, warum haben sie sich gestern gegen uns nicht besser aufgestellt?«


  Gareth hatte sich schon dieselbe Frage gestellt. Es gab wesentlich mehr Männer mit schwarzen Schals als Stammesmitglieder. Er nahm sich das Fernglas und zählte noch einmal nach.


  »Im Lichte dessen, was wir hier sehen, nehme ich an, gestern war nur eine Finte –ein Kampf, den sie nie zu gewinnen dachten, sondern der vielmehr dazu diente, uns in der falschen Sicherheit zu wiegen, dass sie keine echte Gefahr darstellen. Das ist auch der Grund, warum die anderen Berber sich so plötzlich vom Schauplatz zurückgezogen haben –sie waren nur zum Kampf verpflichtet, solange die Sektenanhänger zu sehen waren. Nachdem sie alle gefallen waren, mussten sie nicht länger bleiben.«


  »Also war es eine Art Scharade, in der Hoffnung wir würden… wie sagt man noch?… in der Wachsamkeit nachlassen?«


  Gareth nickte.


  »Es sind zu viele«, murmelte Mooktu. »Und diese Sektenanhänger dort unten –die meisten sehen aus wie ausgebildete Assassinen.«


  Gareth waren diese besorgniserregenden Umstände auch bereits aufgefallen.


  Ali-Jehan runzelte die Stirn.


  »Wir wären vielleicht imstande, sie zu überwältigen, aber…« Er wedelte mit einer Hand. »Mit meiner Mutter und den anderen Frauen im Lager« –er schaute zu Gareth –»und Ihrer Frau ebenfalls, würde ich es vorziehen, diese Gruppe nicht in eine Auseinandersetzung zu verwickeln. Ich kenne meine Vettern, die El-Jiri, und es sind entschlossene Kämpfer. Wenn Sie nun sagen, die anderen seien ebenfalls fähig, dann…«


  Als Ali-Jehan plötzlich schwieg, sah Gareth ihn an.


  »Können wir Ihnen denn aus dem Weg gehen?«


  Ali-Jehan schaute ihm in die Augen und verzog das Gesicht.


  »Nein. Die El-Jiri kennen meine Routen zu gut, und sie kennen die Gegend hier so gut wie ich.« Er blickte wieder auf das Lager. »In der Nähe ist eine Stelle, die sich ausgezeichnet für einen Angriff eignet.«


  Gareth zögerte. Er und Ali-Jehan hatten sich vom ersten Moment an gut verstanden. Sie waren sich im Grunde ziemlich ähnlich, Krieger in mehr oder weniger bürgerlicher Verkleidung, verantwortlich für eine Bande Zivilisten, die mit ihnen reisten. Sie waren etwa gleich alt und, schätzte Gareth, von nicht allzu unterschiedlichem Wesen. Das berücksichtigte er, als er fragte: »Gibt es einen Weg, wie wir mit Ihren Vettern dort unten Kontakt aufnehmen können, ohne die Männer der Schwarzen Kobra auf uns aufmerksam zu machen?«


  Ali-Jehan schaute ihn an, dann hinunter in das Lager, betrachtete die Ränder, die Pferde und Kamele.


  »Vielleicht.« Er schaute Gareth wieder an. »Warum?«


  Gareth erklärte, was er sich gedacht hatte, seine angedachte Strategie. Langsam breitete sich ein Lächeln auf Ali-Jehans Gesicht aus. Am Ende nickte er.


  »So werden wir es machen.«


  Sie krochen die Düne wieder hinab, dann wählte Ali-Jehan zwei Männer aus, zwei Mitglieder seiner weitverzweigten Familie, und erklärte ihnen genau, was sie tun sollten.


  Gareth und Ali-Jehan bezogen wieder Stellung auf den Dünen und beobachteten geduldig und reglos, wie die beiden Berber ihren Auftrag erfolgreich ausführten.


  Es dauerte eine Stunde, bevor der Anführer der El-Jiri zu ihnen kam. Er und Ali-Jehan begrüßten einander wortreich und überschwänglich, bevor sie sich dem Geschäftlichen zuwandten.


  Gareth wurde vorgestellt und setzte sich zu ihnen.


  Eine halbe Stunde später lächelte der Anführer der El-Jiri –ein Gesichtsausdruck, der jemandem den Tod verhieß. Er nickte Ali-Jehan zu.


  »Es ist gut. Wir werden es so machen, wie du sagst. Ich muss jetzt zu meinen Männern zurückkehren und sie unterrichten. Sie werden es sehen, wenn wir fertig sind.«


  Ali-Jehan lächelte ein ähnlich kaltes Lächeln.


  »Und wir werden unser Land von diesen Handlangern der Schlange befreien.«


  Gareth verfolgte, wie die beiden Berber-Scheichs sich verabschiedeten und der Anführer der El-Jiri durch die Dünen davonschritt.


  Sein Plan ging viel besser auf, als er zu hoffen gewagt hatte. Mit ein bisschen Glück würde auch die Ausführung so erfolgreich sein.


  Emily stand neben den Kochtöpfen und unterhielt sich, als die Männer, die den Großteil des Tages abwesend gewesen waren, ins Lager geritten kamen –unverkennbar als Sieger.


  An dem Ausgang des Kampfes bestand kein Zweifel –die Freudenrufe, die tänzelnden Pferde, das breite Grinsen auf allen Gesichtern sprachen für sich.


  Mit ihnen kamen andere Berber, ein Anführer eingeschlossen, den Ali-Jehan zu Anya brachte, um ihn vorzustellen. Da Emily wie gewohnt bei den Frauen saß, hörte sie nur, dass der Neuankömmling ein Scheich der El-Jiri war.


  Verwundert wechselte sie einen Blick mit Arnia, die neben ihr saß.


  »Waren nicht die El-Jiri die Berber, die uns gestern angegriffen haben?«


  Arnia nickte.


  »Es sieht so aus, als hätten sie sich mit uns gegen die Sektenanhänger verschworen.«


  Dieses Mal jedoch hatte es Verwundete gegeben. Emily ging, um bei der Versorgung der Verletzten zu helfen; dabei erfuhr sie mehr über das, was geschehen war.


  Assassinen. Bei dem Wort gefror ihr das Blut in den Adern. Sie hatte zu viel über die Brutalität der fanatischsten Anhänger dieses Kultes gehört. Soweit sie es verstand, gab es mehr Sektenanhänger, zumeist Assassinen, als alle Berber zusammen. Aber durch Gareths Kommando bei dem gemeinsamen Angriff hatten sie, vereint und erfahren geführt, am Ende dennoch gesiegt –wie genau es ihm gelungen war, die beiden gewöhnlich verfeindeten Stämme zu einer gemeinsamen Attacke zu einen, bekam sie nicht zu hören.


  Die Hälfte der Männer der Schwarzen Kobra war gefallen, und die andere Hälfte… sie waren El-Jiris Belohnung.


  Als sie einfach nicht verstand, was das heißen sollte, lehnte sich die Frau, deren Ehemann sie zu verbinden half, zu ihr und flüsterte ihr zu:


  »Die El-Jiri beteiligen sich manchmal am Sklavenhandel.


  Eine Gruppe Männer, die als Kämpfer ausgebildet sind? Sie würden sie liebend gerne anbieten können.«


  Emily schwieg und fragte sich im Stillen, wie sie dabei empfand. Aber sie hatte zu viel von der Arbeit der Sektenanhänger gesehen, um es für irgendetwas anderes zu halten als für die gerechte Strafe.


  Als sie fertig war, stand die Sonne tief am Himmel, und es war Zeit für das Abendmahl. Wie die Witwen es vorausgesagt hatten, war allen nach Feiern zumute. Es wurde viel geredet, laut und durcheinander, es wurde gelacht, und die Männer klopften sich immer wieder gegenseitig auf die Schultern. Die Frauen…


  Jetzt, da sie genauer hinschaute, sah Emily nicht vorwiegend Resignation in den Augen der Frauen, sondern liebevolle Zuneigung, die sich auch in der Art und Weise zeigte, wie sie ihre Männer bedienten. Ihre Beschützer und Verteidiger. Sie hatte genug mitbekommen, um zu realisieren, wie sich die Lage vor diesem Nachmittag dargestellt hatte, als ihre Karawane in der ernsten Gefahr geschwebt hatte, erneut angegriffen und dieses Mal auch überwältigt zu werden, wenn sie von der Oase aufgebrochen wären.


  Das, was an diesem Nachmittag geschehen war, hatte dieser Bedrohung ein Ende bereitet. Die Männer hatten sie tatsächlich verteidigt und beschützt.


  Sie sah Gareth auf der anderen Seite des Lagerfeuers und verspürte das heftige Verlangen, zu ihm zu gehen, ihm zu gratulieren und zu lächeln, ihm den Becher zu füllen und ihm die Süßigkeiten anzubieten, die herumgereicht wurden.


  Aber sie und er waren nicht verheiratet.


  Sie war nicht sein –und er gehörte nicht ihr.


  Sie hatte nicht das Recht, seinen Triumph zu teilen, ihn zu loben und mit ihm zu feiern, ihm zu schmeicheln, wie die anderen Frauen es taten, deren Ehemänner bei dem Kampf dabei gewesen waren. Selbst Arnia, bemerkte sie, lächelte und umsorgte Mooktu, saß gleich hinter ihm und lehnte sich gegen seine breite Schulter, während sie von ihrem Teller aß.


  Emily umkreiste langsam das Feuer. Ihre Augen kehrten zu Gareth zurück –ihre Blicke trafen sich, als sie neben Arnia stehen blieb. Er lächelte, und sie lächelte zurück –ehrlich, aufrichtig, erfreut –und verspürte in sich dieselbe Freude, die aus den Augen der verheirateten Frauen leuchtete. Dann jedoch frage Ali-Jehan ihn etwas, und er wandte sich ab, um ihm zu antworten.


  Emily ließ sich auf dem Teppich seitlich hinter Anya nieder.


  Eine Sekunde später streckte die ältere Frau die Hand aus und, ohne den Kopf zu wenden, tätschelte ihr die Finger.


  »Sie sind schwierig, unsere Männer, aber letztendlich sind sie alle Mühen wert.«


  Den Blick weiter fest auf die Stelle jenseits des Feuers gerichtet, entdeckte Emily, dass sie dem nur zustimmen konnte.


  Drei Tage später kauerte ein einzelner Mann des Kultes der Schwarzen Kobra, staubig und übel zugerichtet, mit Wunden übersät, die, da sie unversorgt geblieben waren, zu eitern begonnen hatten, auf den Fliesen eines kleinen Innenhofes in einer ruhigen Gegend in der Kairoer Altstadt.


  Onkel blickte starr auf den zerzausten Kopf des Mannes, der ihm gerade die Nachricht von der vernichtenden Niederlage der Männer überbracht hatte, die er ausgesandt hatte, um den Major zu ergreifen. Eine Frage brannte in seinem Inneren:


  »Was ist mit meinem Sohn?«


  Der Mann, dessen Stirn die Steinfliesen berührte, zitterte sichtbar vor Angst.


  »Fort«, gelang es ihm hervorzustoßen. »Sie sind alle gefallen. Alle sind verloren.«


  Onkel erlebte einen Augenblick reiner Raserei, bohrender Verzweiflung, aber durch schiere Willenskraft hielt er sich zurück.


  »Die Araber, für deren Dienste wir bezahlt haben, haben sich gegen uns gewandt.« Er konnte das immer noch nicht verstehen. In Indien wagte es niemand –niemand –die Schwarze Kobra zu verraten.


  Allen Regeln nach müsste er dafür sorgen, dass diese unsäglichen Araber angemessen bestraft würden –ihre Kinder abgeschlachtet, ihre Frauen geschändet und getötet, ein langer langsamer Tod für die Männer. Seine Seele verlangte es –er dürstete nach Rache für seinen einzigen Sohn –, aber hier und jetzt hatte er nicht die Zeit dafür.


  Und ihm gingen allmählich die Männer aus. Er hatte nur noch wenige von der Eliteeinheit bei sich, mit denen er Indien verlassen hatte.


  So schluckte er seine Wut hinunter, seine Trauer, seinen unbändigen Zorn, was beileibe nicht leicht war, aber wenn er seinen Herrn und Meister nicht zufriedenstellte, wäre alles umsonst gewesen.


  Er zwang sich, sich von dem kauernden Mann abzuwenden und starrte stattdessen den stellvertretenden Offizier an, der, der nun Muhlals Stelle einnehmen würde.


  »Stell sicher –absolut sicher –, dass der Major und seine Leute gefangen genommen werden, sobald die Karawane eintrifft. Besetze alle Zugänge zur Stadt…«


  »Nein. Onkel…«


  Onkel fuhr herum und sah, wie der Mann auf dem Boden beschwichtigend eine Hand hob.


  »Was?«


  »Die Karawane ist nicht auf dem Weg hierher. Ich habe die Araber miteinander reden gehört, bevor wir angegriffen wurden –die Karawane des Majors reist nach Alexandria.«


  Onkel kniff die Augen zusammen.


  »Bist du dir sicher?«


  »Bei meinem Leben schwöre ich das. Die El-Jiri kennen die Araber, mit denen der Major zieht –sie haben gesagt, sie gingen nach Alexandria.«


  Onkel verschwendete keine weitere Zeit. Er drehte sich wieder zu seinem Stellvertreter um und befahl:


  »Besorge das schnellste Schiff auf dem Fluss, das du finden kannst –wir müssen Alexandria vor ihnen erreichen.«


  31. Oktober 1822

  Vor dem Dinner

  In Anyas Zelt im Lager der Berber


  
    Liebes Tagebuch,


    heute Abend wird unser letzter Abend mit den Berbern sein. Morgen werden wir in Alexandria eintreffen und getrennte Wege gehen. Entgegen meiner ursprünglichen Erwartungen war unsere gemeinsame Zeit mit ihnen nicht einfach nur ein Mittel, eine Strecke zurückzulegen, sondern eine interessante Reise voller Entdeckungen und Abenteuer.


    Ich habe viel gelernt –von Anya und den anderen Witwen des Stammes, davon, dass ich beobachten konnte, wie die Berber ihr geradliniges, freies und weit weniger kompliziertes Leben führen. Dadurch habe ich Gareth neu schätzen gelernt –ich habe das Gefühl, ihn durch neue Augen zu sehen.


    Ich habe auch mehr über die wichtigen Dinge im Leben gelernt –oder eher, welche Sachen für mich wichtig sind. Das hat mich dazu veranlasst, neu zu bewerten, was ich bereit bin zu opfern im Gegenzug für das, was mir eine Ehe mit Gareth bringen wird. So eine Entscheidung ist nicht einfach, aber ich freue mich jetzt darauf, wieder in die Zivilisation zurückzukehren, um zu sehen, wie die Züge, die ich nun viel besser an ihm ausmachen kann, dort zum Ausdruck kommen.


    Seltsamerweise –und das ist wirklich kaum zu glauben –befürchte ich fast, dass mir mein stinkendes Kamel fehlen wird. Ich habe mich an seinen schwankenden Gang richtiggehend gewöhnt.


    E.

  


  Kurz vor Mittag am folgenden Tag erreichten sie die Ausläufer von Alexandria. Die El-Jiri hatten ihre Gefangenen zu einem Ort in der südlichen Wüste gebracht. Gareth hatte sich nicht zu genau erkundigt, was sie mit ihnen vorhatten.


  Er hatte vorgeschlagen, dass sie sich ein Stück vor den Mauern der Stadt von der Karawane trennen sollten, aber Ali-Jehan wollte davon nichts wissen. Die Karawane machte an der gewohnten Stelle Halt, dann gingen Ali-Jehan, seine Mutter und eine Abordnung der Wachen mit ihnen zum Stadttor.


  Dort trennten sie sich mit viel Händeschütteln und Rückenklopfen und, wie Gareth nicht entging, vielen Umarmungen zwischen den Frauen. Wenn man ihn vor zwei Monaten gefragt hätte, ob er sich vorstellen könnte, dass die Nichte des Gouverneurs von Bombay sich in einem Berberstamm zurechtfinden würde, hätte er mit einem entschiedenen Nein geantwortet, aber da hatte er auch noch nicht Emily gekannt. Er begann zu glauben, dass sie nur sehr wenig ernstlich aus der Ruhe bringen konnte. Sie schien ein Geschick dafür zu haben, mit allen möglichen Umständen zurechtzukommen, egal, was das Schicksal ihr bescherte.


  Emily blinzelte mehrmals rasch hintereinander, als sie über die Straße gingen und drehte sich ein letztes Mal um, um Anya zu winken. Es tat ihr sogar leid, dass sie Ali-Jehan zum letzten Mal sah. Er war ein ausgezeichneter Gefährte für Gareth gewesen. Aber… sie schaute wieder zu dem Mann, der mit wehenden Arabergewändern und festen Schritten ein Stück vor ihr ging. Nach den Tagen in der Wüste sah er restlos wie ein arabischer Scheich aus und sie wie sein Gefolge.


  Die Gesellschaft von Ali-Jehan hatte einen primitiveren Zug an ihm offenbart… oder wenigstens deutlicher hervortreten lassen. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Zivilisation ihn wieder mit Patina überzogen haben würde.


  Ali-Jehan hatte ihnen von einem kleinen Gasthaus erzählt, das von einem Verwandten betrieben wurde und in dem sie sicher sein würden. Es lag in dem Araberviertel hinter den Hafenanlagen, aber um es zu erreichen, mussten sie die Stadt durchqueren.


  Sie taten das in stetigem, aber nicht schnellem Tempo, einmal mehr sorgsam darauf bedacht, nichts zu tun, das die Aufmerksamkeit der Wachen erregen könnte, die die Schwarze Kobra postiert hatte. Dieses Mal, so hatte Gareth ihnen eingeschärft, ging es nicht einfach darum, zu vermeiden, dass sie gefasst wurden. Wenn die Sektenanhänger sicher wussten, dass sie angekommen waren, würden sie sie systematisch jagen –und sie hatten bislang ihre Weiterreise noch nicht planen können, hatten kein Transportmittel. Wenn sie gesichtet wurden, würden sie am Ende hier festsitzen, bevor sie entkommen konnten.


  Zu dem Zeitpunkt, als sie den zentralen Bereich der Stadt hinter sich ließen, waren Emilys Nerven auf eine Weise straff gespannt, wie Emily es in den letzten Tagen fast schon vergessen hatte.


  Unter dem Schleier ihres Tschadors zuckte ihr Blick ängstlich von links nach rechts und wieder zurück; ihr fiel noch etwas ein, was sie von der Reise mit den Berbern vermisste. Sicherheit. Sie hatte vergessen, wie es war, sie nicht zu haben.


  Gewohnt, die Führung zu übernehmen und Menschen anzuleiten, war Gareth sich der wachsenden Anspannung in der Gruppe auf seinen Fersen bewusst.


  Er teilte sie.


  Alexandria war eine uralte Stadt. Die engen, sich windenden Gassen mit Wohnhäusern und anderen Gebäuden direkt bis zum Rand bildeten ein Straßengewirr, das wie gemacht war für die Bedürfnisse von Attentätern. Wenn sie verfolgt wurden, wäre es bereits zu spät, bis sie die Gefahr bemerkten.


  In den letzten Tagen waren sie aus der Wüste in das weite flache Nildelta gelangt. Tief gelegen, mit vielen verzweigten Flussarmen, die das Wasser des gewaltigen Nils ins Mittelmeer brachten, war die Gegend um das Flussdelta nicht nur leichter zu bereisen, sondern bot auch wesentlich bessere Deckung, um eine Karawane zu verbergen. Ali-Jehan hatte vorgehabt, mit seinen Leuten an diesem Tag über den Hauptkanal des Nils überzusetzen, sodass sie ein gutes Stück von den Stellen entfernt sein würden, wo die Karawanen nach Alexandria gewöhnlich ihr Lager aufschlugen.


  Gareth hatte die Zeit bei den Berbern genossen und hoffte, dass sie in Sicherheit waren und ihnen nichts zustieß, nur, weil sie ihnen geholfen hatten.


  Er blickte kurz zur Seite und vergewisserte sich mit einem Blick aus dem Augenwinkel, dass Emily nicht mehr als einen Schritt hinter ihm lief. Während sie mit den Berbern zusammen waren, hatte er gewusst, dass sie sicher war. Sicher bei ihren Frauen –so sicher, wie es nur möglich war. Jetzt hingegen…


  Einmal mehr erfasste ihn die vertraute Spannung, spürte er wieder die Last der Verantwortung für ihre Sicherheit schwer auf seinen Schultern ruhen. Er hatte keine Einwände gegen die Bürde; nicht eine Minute lang hätte er sie einem anderen überlassen.


  Was ihn hingegen störte, war, dass wegen seiner Mission –nein, wegen des Treibens der Schwarzen Kobra –sie, ihr Leben und ihre Zukunft erneut in Gefahr waren.


  Einer echten Bedrohung ausgesetzt waren.


  Er war gar nicht glücklich darüber, wieder in der Zivilisation angekommen zu sein.


  Sie fanden das Gasthaus und wurden von Ali-Jehans Vetter und dessen Ehefrau herzlich empfangen. Zu Gareths Erleichterung beherbergte das Haus in dieser Nacht keine anderen Gäste. Sofort handelte er aus, die Herberge für alle anderen zu schließen, etwas, wozu Jemal –Ali-Jehans Cousin –sofort bereit war, nachdem Gareth das Dreifache des verlangten Preises in seine Hand fallen ließ.


  Inzwischen waren sie es gewohnt, sich in einer neuen Unterkunft rasch einzurichten. Mooktu, Bister und Mullins machten einen Rundgang und verschafften sich einen Überblick über die Verteidigungsmöglichkeiten, während die anderen ihre Habe in den Gästezimmern verstauten, für die sie sich entschieden hatten. Dann trafen sie sich alle im Hauptsalon, wo ihnen ihr Gastgeber, da es inzwischen früher Nachmittag war, eine leichte Mahlzeit aus Fladenbrot, Fisch und Muscheln vorsetzte.


  Als Jemal schließlich einen Teller mit Obst auf den Tisch stellte und sich mit Verbeugungen zurückzog, blickte sich Gareth am Tisch um und entschied, dass alle, die hier versammelt waren, es verdienten zu hören, was er zu sagen hatte. Alle hatten sich bereits mit Früchten versorgt und schienen seine Absicht zu ahnen, denn sie schauten ihn erwartungsvoll an.


  Emily saß am anderen Tischende. Sie hob die Brauen, wartete.


  Gareth schnitt eine Grimasse.


  »Zunächst einmal, wir müssen besonders vorsichtig sein. Das hier ist einer der Haupthäfen am Mittelmeer –hier werden auf jeden Fall Männer der Schwarzen Kobra sein und Ausschau halten, wenn auch nicht notwendigerweise nach uns. Wir können es uns nicht leisten, uns von ihnen sehen zu lassen, ihnen irgendeine Bestätigung zu liefern, dass wir tatsächlich innerhalb dieser Mauern sind. Wenn wir morgen weiterfahren würden, wäre die Gefahr nicht so groß, aber bis wir bereit sind, die Stadt zu verlassen, ist es lebenswichtig, dass sie nicht erfahren, dass wir hier sind.«


  Er schaute Mooktu, Bister und Mullins an.


  »Wie sieht es mit der Wehrhaftigkeit des Hauses aus?«


  Die beiden anderen blickten zu Mullins.


  »Besser, als wir gehofft hatten. Die anderen Häuser grenzen an den Seiten und auf der Rückseite direkt an dieses Gebäude, und die Mauer auf der Vorderseite ist stabil und schön hoch.« Mullins deutete nach oben. »Am besten aber ist, dass dieses Haus das höchste in der unmittelbaren Umgebung ist. Vom Dach aus können wir Wache über alle halten, die näher kommen, während wir selbst größtenteils nicht gesehen werden können.«


  Gareth stellte noch ein paar Fragen, aber Ali-Jehan hatte ihnen einen guten Rat gegeben. Das Haus war ein gut zu verteidigendes Domizil.


  »Gut. Wir werden ununterbrochen einen Wachposten auf dem Dach haben. Abgesehen von allem anderen ist es der Weg, auf dem am ehesten versucht werden wird, in das Haus einzudringen –und zu uns zu gelangen.«


  Jimmy meldete sich freiwillig für die erste Wache.


  Gareth nickte.


  »Du kannst gleich nach oben gehen, wenn wir hier fertig sind.« Er schaute in die Runde. »Am wichtigsten ist es jetzt, dass wir die Weiterreise organisieren. Wir müssen nach Marseille, vorzugsweise so schnell und so mühelos, wie es nur möglich ist.«


  »Gibt es hier jemanden, an den Sie sich um Unterstützung wenden können?«, fragte Emily.


  Gareth schüttelte den Kopf.


  »Nicht so, dass es sicher wäre. Theoretisch würde uns das Konsulat beistehen, aber angesichts von Ferrars politischem Einfluss ist es zu riskant, und ich habe hier niemanden, dem ich bedingungslos vertrauen kann.«


  Niemanden, dem er sein Leben anvertrauen würde, ganz zu schweigen davon, ihres.


  »Wie gesagt«, fuhr er fort, »wir müssen vorsichtig sein. Wenn das heißt, dass der Rest von uns hier drinnen bleiben muss, im Haus und außer Sicht, während Watson, Mooktu und ich die nächsten Tage damit verbringen, das richtige Schiff zu finden, dann werden wir es so tun müssen.«


  Er rechnete mit Einspruch, mindestens Protest. Stattdessen überraschte Emily ihn, nachdem sie ihn einen Augenblick gemustert hatte, indem sie nickte.


  »Gut.«


  Es gab nicht mehr viel zu sagen, bis sie nicht ein Schiff gefunden hatten, das sie nach Marseille brachte. Er, Watson und Mooktu richteten ihre Gewänder und machten sich dann auf den Weg zu den Hafenanlagen.


  Emily schaute ihnen nach und folgte Jimmy dann auf das flache Dach, konnte sie aber nicht in dem Menschengewühl erkennen, das sich durch die Straßen wälzte.


  Sorge –ein Gefühl, das ihr hinreichend fremd war, sodass es ihr auffiel –ging in ihr auf und ergriff von ihr Besitz.


  Nachdem sie einen Moment auf die Dächer von Alexandria geblickt hatte, wandte sie sich ab und ging nach unten. Sie fand Dorcas und Arnia, rief Bister und Mullins hinzu und setzte sich mit an den Tisch. Forsch erklärte sie:


  »Wir müssen Listen machen. Eine mit den Sachen, die wir in den nächsten paar Tagen benötigen, und eine weitere mit den Vorräten, die wir brauchen, um es bis nach Marseille zu schaffen.« Entschlossen, sich zu beschäftigen, sah sie die anderen an. »Haben wir zwei Blatt Papier?«


  Gareth, Watson und Mooktu kehrten in die Herberge zurück, als der Abend anbrach.


  Emily wartete in dem großen Raum vorne. Sie schaute ihnen forschend in die Gesichter.


  »Kein Glück?«


  Gareth schüttelte den Kopf.


  »Obwohl es eine Reihe Schiffe gibt, die jeden Tag nach Marseille auslaufen, sind die meisten für Monate im Voraus ausgebucht.« Er setzte sich an den Tisch, als sie auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm.


  Watson und Mooktu setzten sich ebenfalls gerade, als Mullins hereinkam und sich zu ihnen gesellte.


  »Also, welche Möglichkeiten bieten sich uns?«, erkundigte sich Mullins.


  Dorcas betrat den Raum, während Watson antwortete:


  »Heute haben wir uns nach der direktesten Route erkundigt, aber es gibt noch andere Routen, die wir nehmen können.«


  »Mir fällt gerade auf«, sagte Gareth und klopfte mit einem Finger auf den Tisch, »dass die direkteste Route auch die ist, von der die Schwarze Kobra erwartet, dass wir sie nehmen. Es ist damit zu rechnen, dass wir in größere Ansammlungen von Sektenanhängern geraten, wenn wir uns für sie entscheiden.«


  Watson spreizte seine Hände.


  »Wir sind in Alexandria –im Grund genommen liegt ganz Europa nördlich von uns. Wir könnten doch mehrere weniger bereiste Routen nehmen.« Er schaute Gareth an.


  »Müssen wir über Marseille gehen?«


  Gareth nickte.


  »Meine Anweisung lautet ausdrücklich, über Marseille zu reisen.«


  Watson schnitt eine Grimasse.


  »Das reduziert unsere Möglichkeiten, aber trotzdem… wir könnten mehrere verschiedene Wege einschlagen, um das Mittelmeer herum oder quer hindurch.«


  »Aber beispielsweise würde es doch wesentlich länger dauern, wenn wir nach Norden in Richtung osmanisches Reich segeln und dann über die griechischen Inseln, um Italien herum und dann nach Frankreich, oder?« Emily sah Gareth an. »Haben wir dafür Zeit?«


  Er sah sie an und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben schon länger, als Wolverstone veranschlagt hat, für die Reise hierher benötigt. Er will mich –uns –Mitte Dezember in England haben.«


  Emily blinzelte.


  »Heute ist der erste November.«


  »Genau. Wenn wir also noch die Tage berücksichtigen, die es uns kosten wird, Frankreich zu durchqueren… wir müssen so rasch wie möglich nach Marseille.«


  »In dem Fall«, sagte Watson, »werden wir die gesamte Reise auf einem Schiff machen müssen.« Er sah die anderen an. »Auf dem Seeweg dauert es eindeutig weniger lange als auf dem Landweg. Auf einer der direkteren Routen kann ein schnelles Schiff die Fahrt nach Marseille in neun bis fünfzehn Tagen bewältigen.«


  »Aber wir können auf keinem davon eine Passage bekommen«, wandte Mooktu ein. Er schaute zu Gareth. »Und wir haben keine Zeit, hier zu warten, bis ein Schiff verfügbar ist.«


  Gareth schnaubte.


  »Hier zu sitzen und zu warten, dass Männer der Schwarzen Kobra uns hier aufstöbern, ist jedenfalls auch keine Option.«


  »Dann nehmen wir eben die zweitbeste Wahl.« Emily wandte sich an Watson. »Was auch immer das ist.«


  Watson runzelte die Stirn.


  »Nun, ich würde sagen… entweder über Italien und Korsika nach Marseille oder vielleicht auch nach Westen, nach Tunis, und dann von da aus nach Norden nach Marseille.« Er sah Gareth an. »Ich kenne die Entfernungen, aber Segelzeiten sind schwer zu schätzen. Wir müssen uns erkundigen und dann sehen, welche Schiffe in die Richtung fahren, die auch genug Platz für uns haben.«


  Gareth nickte.


  »Morgen. Wir gehen bei Tagesanbruch in den Hafen. Dann ist es dort weniger voll.«


  »Ich habe nachgedacht«, erklärte Mooktu. »Wenn die Sektenanhänger, die hier nach uns Ausschau halten, nicht gewarnt worden sind, dass wir in Verkleidung unterwegs sind, können sie uns nicht so leicht bemerken.«


  »Stimmt. Daher dürfen wir nicht vergessen, immer in Verkleidung zu gehen.« Gareth schaute der Reihe nach alle an. »Es wäre am besten, wenn alle auch im Haus durchgehend die arabischen Kleider tragen.«


  Emily war nur zu gerne dazu bereit; ihre arabischen Gewänder waren weniger einengend und in diesem Klima eindeutig bequemer als Kleid und Unterröcke. Sie hatte versucht, die Kleidungsstücke zurückzugeben, die die Berberfrauen ihr geliehen hatten, aber sie hatten nur abgewinkt und verlangt, dass sie sie behielt und benutzte, solange sie sich in arabischen Ländern aufhielt.


  Sie fing Gareths Blick auf.


  »Wir werden morgen zum Basar gehen müssen. Wir tun das, solange Sie im Hafen sind. Wir nehmen Mullins und Bister mit und sind besonders vorsichtig, es wäre sicher nicht verkehrt, wenn wir uns ein wenig umsehen.«


  Er mochte das nicht –das konnte sie ihm an den Augen ablesen –aber schließlich nickte er.


  »Nein, sicher nicht.«
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  2. November 1822

  Früh am Morgen

  ln meinem Zimmer im Gasthaus in Alexandria


  
    Liebes Tagebuch,


    etwas zwischen mir und Gareth hat sich geändert, obwohl ich nicht meinen Finger darauf legen kann, was genau es ist. Es ist da das Gefühl, als verfolgten wir ein gemeinsames Ziel, als habe er erkannt, dass ich wirklich zu unserem Überleben beitragen kann. Der Zeitpunkt legt die Vermutung nahe, dass der Auslöser seiner veränderten Einstellung unsere Reise mit den Berbern ist. Aber warum ausgerechnet der Umstand, dass wir die meiste Zeit voneinander getrennt verbrachten und zudem in einer weniger zivilisierten Gesellschaft, die auch noch seine Beschützerinstinkte stärker herauskehrte, dazu führen sollte, dass er mich mehr einbezieht, ist mir ein Rätsel. Da wir uns jedoch wiederum in der spannungsgeladenen Lage wiederfinden, in der wir permanent der Bedrohung ausgesetzt sind, von den Sektenanhängern entdeckt und überfallen zu werden, die uns irgendwo auflauern, um uns die Köpfe abzuschlagen, ist es schwierig, Zeit oder Raum in meinem Kopf zu finden, über solch persönliche Fragen nachzugrübeln.


    Heute muss ich die Expedition zum Basar anführen, um unsere Vorräte aufzufüllen, während Gareth versucht, eine Passage für uns zu finden. Die Spannung liegt greifbar in der Luft. Er hat es noch nicht ausgesprochen, aber ich kann erkennen, dass er sich um uns alle sorgt –und vielleicht auch besonders um mich…


    Trotz unserer bedrängten Lage gibt es Augenblicke, wie jetzt, in denen ich erkenne, in welche Richtung uns die Veränderungen zwischen uns steuern.


    Mehr später.


    E.

  


  Der Basar in Alexandria lag ein Stück vom Hafen entfernt, innerhalb der schützenden alten Stadtmauern. Es gab einen zentralen überdachten Marktplatz mit Reihen über Reihen von Verkaufsständen, von denen die meisten frische Waren und Kleidung feilboten. Enge, volle Straßen führten immer tiefer in das Labyrinth aus kleinen Läden und vollgestopften Werkstätten. Es gab eine Gasse mit Goldschmieden, eine mit Korbflechtern und eine für Kleidung, Eisenwaren, Glaswaren und alles andere, was man sich nur vorstellen konnte.


  Emily fühlte sich in ihrer Berbertracht unter der alles verhüllenden Burka völlig wohl, als sie die kleine Gruppe durch den Markt führte; sie fanden alles, was sie brauchten, und Emily feilschte auf Französisch –etwas, worin sie auf der Reise immer geschickter geworden war.


  Es dauerte nicht lange, um alles zusammenzutragen, was sie für die nächsten Tage brauchten. Vorräte für die Weiterfahrt zu besorgen würde warten müssen, bis sie wussten, wann sie Alexandria verlassen würden. Und wie. Sie erinnerte sich an die Gasse mit den Korbflechtern, bog ab und ging sie entlang. Sie fand zwei sehr große, weich geflochtene Körbe, die aus Palmwedeln hergestellt waren und die perfekt dazu geeignet wären, zusätzliche Vorräte an Bord eines Schiffes zu bringen; nach einer anregenden Runde Feilschens mit dem Ladenbesitzer erstand sie beide.


  Sie gingen gerade über die Korbflechter-Gasse zurück und waren fast schon wieder auf dem Marktplatz angekommen, als zwei Sektenanhänger am oberen Ende der Gasse auftauchten, stehen blieben und die Kunden musterten, die sich auf der engen Gasse drängten.


  Emily schlug das Herz bis zum Hals. Fest. Laut. Unwillkürlich blieb sie stehen. Glücklicherweise überquerte ein Araber vor ihr die Gasse und versperrte den beiden vorübergehend die Sicht auf sie und den Rest ihrer Gesellschaft hinter ihr. Das verschaffte ihr die Zeit für die Erkenntnis, dass es höchst unklug wäre, stehen zu bleiben und zu starren.


  Als der Araber sich umdrehte und wegging, holte Emily tief Luft in ihre plötzlich viel zu engen Lungen. Im Schutz ihrer Burka ging sie hocherhobenen Hauptes weiter, schlenderte, als habe sie keine Sorge auf der Welt –und hoffte, die anderen würden ihrem Beispiel folgen und es genauso halten.


  Die Männer mit ihren unverkennbaren schwarzen Schals um den Kopf sahen sie –sie konnten sie gar nicht übersehen –aber ihre Blicke glitten über sie hinweg, ohne dass sie durch irgendetwas verrieten, dass ihnen etwas ungewöhnlich erschien.


  Kühn geworden ging Emily weiter, direkt an den beiden Männern vorbei. Sie gelangte auf den Marktplatz und schritt weiter, bis die Menge zwischen ihr und der Gasse so dicht war, dass sie es wagen durfte, stehen zu bleiben. Sie tat so, als betrachtete sie einen bestimmten Stoff und warf einen Blick seitlich hinter sich.


  Dorcas und Arnia waren ihr auf dem Fuß gefolgt. Bister und Mullins waren nirgends zu sehen.


  Dorcas beugte sich vor und flüsterte:


  »Sie sind rasch in einen Laden geschlüpft. Ihre Gesichter…«


  Emily nickte. Obwohl die Männer nun alle braungebrannt waren, waren ihre Gesichtszüge zu europäisch, um unbemerkt zu bleiben.


  Arnia drückte sich dicht an Emilys andere Seite.


  »Wenn wir hierbleiben, erwischen sie uns.«


  Sie sah, dass die Sektenanhänger immer noch am Beginn der Gasse standen, jetzt aber den Markt und seine Besucher studierten, daher nickte Emily wieder.


  Einen Augenblick später zogen die Männer weiter. Ohne Eile. Aber immer suchend, wachsam.


  Emily atmete auf. Sie, Dorcas und Arnia schlenderten zurück zu der Gasse der Korbflechter. Als sie näher kamen, lösten sich Bister und Mullins aus der Menge und liefen mit ihnen.


  »Lassen Sie uns zur Herberge zurückkehren«, brummte Mullins.


  Emily konnte dem nur beipflichten.


  »Ja. Sofort.«


  Sie gelangten ohne weitere Zwischenfälle zurück zur Herberge. Sobald sie dort angekommen waren, sobald sie ihre Burka ablegen konnte, nachdenken und auf und ab laufen, erwachte Emilys Vorstellungskraft –was nicht unbedingt hilfreich war.


  Die Sektenanhänger hatten sie nicht erkannt, aber warum hätten sie das auch sollen? Sie war durch die Burka vom Kopf bis zu den Füßen verhüllt gewesen. Aber Gareth… er war größer als die meisten Araber. Groß und breitschultrig. Selbst in England würde er in einer Menge auffallen. Zwar hatte er die Kleidung der Berber übernommen und trug auch die übliche Kopfbedeckung, sodass sein kurz geschnittenes Haar nicht zu sehen war, doch würden ihre Verfolger ihn sofort erkennen, wenn sie seine Augen bemerkten, seine Wangenknochen über den schmalen Wangen oder gar sein kantiges Kinn. Er war unzweideutig Engländer.


  Mit verschränkten Armen lief sie im Vorderzimmer auf und ab und sagte sich, sie dürfe nicht panisch werden, bis es dunkel wurde und sie immer noch nicht zurück waren. Da drang das Rasseln des Torriegels zu ihr und ließ sie jäh stehen bleiben.


  Das Tor schwang auf, und Gareth trat hindurch, gefolgt von Watson und Mooktu.


  In ihrem ganzen Leben war sie nie so erleichtert gewesen, jemanden zu sehen.


  Sie hatte den Innenhof fast schon zur Hälfte durchquert, um ihm entgegenzugehen, bevor es ihr auffiel.


  Die beinahe entspannte Miene –das Lächeln in seinen Augen –verblasste, als er ihr ins Gesicht sah.


  »Was ist geschehen?«


  Die Worte kamen abgehackt und knapp, dann war er bei ihr. Er schloss seine Finger um ihren Ellbogen, drehte sie um, drängte sie zurück in den vorderen Raum und blickte zum Dach, bevor sie eintraten.


  »Anhänger der Schwarzen Kobra«, gelang es ihr zu sagen; sie blieb auf der Türschwelle stehen. »Auf dem Basar –nicht hier. Aber sie haben uns nicht gesehen. Oder, um genauer zu sein, sie haben uns gesehen, haben uns aber für Einheimische gehalten. Sie haben überhaupt nicht reagiert.«


  Gareth starrte sie an. Das Blut gerann ihm in den Adern, während ein Schreckensszenario nach dem anderen vor seinem geistigen Auge erstand. Was die Sektenanhänger ihr hätten antun können, wenn sie sie gefasst hätten…


  Er blinzelte und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Sie war hier, bei ihm, augenscheinlich unversehrt.


  Watson und Mullins gingen an ihnen vorbei, tiefer in den Raum. Mooktu blieb nicht stehen, er wollte zweifellos zu Arnia.


  Emily blickte Gareth ins Gesicht.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass sie Sie sehen könnten –Sie sind so viel leichter zu erkennen als wir.« Sie drehte sich um und ging weiter in das Zimmer.


  Er ließ ihren Arm los und folgte ihr langsamer.


  »Wir waren in unseren Burkas, und Mullins und Bister haben sich hinter uns befunden, sodass sie Zeit hatten, sich zu verstecken, bevor die Männer sie erblicken konnten.« Sie drehte sich zu ihm um. Die Sorge und dann die unendliche Erleichterung, die er eben noch in ihren Zügen gesehen hatte, war verschwunden. Sie wirkte froh, fast heiter.


  Sie betrachtete sein Gesicht, dann legte sie den Kopf schief.


  »Aber Sie sind früh zurück. Heißt das…?«


  Sie brach ab. Sie wandten sich beide zum Tor um, das sich erneut öffnete. Dieses Mal war es Bister, der mit Schals um den Kopf und das Gesicht noch stärker verhüllt war als zuvor und gemächlich hindurchschlenderte.


  Er schloss das Tor sorgfältig, dann fiel alle Lässigkeit von ihm ab, und er kam rasch zu ihnen.


  Er nickte Emily zu, dann berichtete er Gareth.


  »Nachdem wir die Frauen zurückgebracht hatten, dachte ich, ich mache mal einen kleinen Ausflug, um zu sehen, ob ich diesen vermaledeiten Sektenanhängern zurück zu ihrem Nest folgen konnte. Zwar habe ich die beiden von vorhin nicht wiedergefunden, aber zwei andere, die ebenfalls durch die Straßen gestreift sind und die Augen aufgehalten haben, aber nicht so, als wüssten sie, wonach sie gesucht haben.«


  »Haben Sie ihre Basis gefunden?«, fragte Gareth.


  »Ja, und es wird Ihnen nicht gefallen. Sie sind in einem Haus, das gegenüber vom Konsulat steht und gehen ein und aus, als sei überhaupt nichts dabei. Schlimm genug, aber während ich sie beobachtet habe, ist ein Trupp angeritten gekommen. Eine Gruppe Assassinen, aber angeführt von einem älteren bärtigen Mann. Worauf ich hinaus will –ich denke, ich habe ihn schon einmal auf den Docks in Aden gesehen.«


  Gareths Gesicht fühlte sich wie versteinert an.


  »Groß, leicht vornübergebeugt, schwarzer Bart, eindeutig schon in vorgerücktem Alter?«


  Grimmig nickte Bister.


  »Das ist er.«


  Verdammt! Sie hatten einen aus den obersten Rängen der Sekte auf den Fersen.


  Emily blickte von seinem Gesicht zu Bisters. Ihre immer ernster gewordenen Mienen verrieten, was das hieß.


  »Ich wollte gerade fragen, ob der Grund, dass Sie so früh zurückgekommen sind, heißt, dass Sie ein Schiff gefunden haben, das uns nach Marseille bringt?«


  »Nicht ganz.« Er sah ihr in die Augen. »Watson hat herumgefragt. Wie es aussieht, besteht unsere beste Chance, den Sektenanhängern auszuweichen und Marseille in vertretbarer Zeit zu erreichen, darin, entlang der Küsten nach Westen zu fahren. Wir haben einen Händler mit einem Segelschiff, einer Schebecke, ausfindig gemacht, der genug Platz für uns alle hat und in die Richtung will, aber er ist noch nicht zum Auslaufen bereit.«


  Er schaute zu Bister, dann zu all den anderen, die ins Zimmer gekommen waren, um die Neuigkeiten zu hören.


  »Einer der Männer der Schwarzen Kobra, der in Aden war, als wir dort eingelaufen sind, ist gerade hier eingetroffen. Von jetzt an müssen wir davon ausgehen, dass die Männer explizit nach uns suchen, dass sie die Zusammensetzung unserer kleinen Reisegesellschaft kennen –wie viele Männer wir sind, wie viele Frauen, etwa unser Alter und so weiter.« Er machte eine Pause, dann ging er zum Tisch und blieb am einen Ende stehen. Er sah in alle Gesichter, die ihm inzwischen so vertraut waren. »Alexandria« –mit einer Handbewegung deutete er auf ihre Umgebung –»und besonders dieses Viertel ist kein günstiger Ort, um in der Falle zu sitzen. Obwohl dieses Haus gut zu verteidigen ist, werden Männer der Sekte, wenn sie erst einmal wissen, dass wir hier sind, uns umzingeln und hier festhalten.«


  Bis sie uns aufgerieben haben.


  Bis sie genug von uns ausgeschaltet haben, um das Haus zu stürmen.


  Und dann…


  Emily hatte sich neben ihn gestellt. Sie verlagerte ihr Gewicht, hob den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  »Wir werden einfach sicherstellen müssen, dass sie uns hier nicht finden.«


  Er sah ihre Entschlossenheit, den Willen, sich nicht unterkriegen zu lassen in ihrem Blick. Bei den anderen bemerkte er die gleiche Entschiedenheit. Er nickte.


  »Also –wir unternehmen alles nur Menschenmögliche, um in den nächsten beiden Tagen nicht entdeckt zu werden.« Er wandte sich an Emily und fing ihren Blick auf. »Wir segeln in drei Tagen ab heute im ersten Morgengrauen nach Tunis.«


  3. November 1822

  Früher Morgen

  ln meinem Zimmer in der Herberge in Alexandria


  
    Liebes Tagebuch,


    ich beginne allmählich den Verdacht zu hegen, dass Gareth den angeborenen Hang hat, an Personen zu geraten, die einen guten Kampf zu schätzen wissen. Letzte Nacht hat er erwähnt, dass der Kapitän der Schebecke, auf der wir nach Tunis segeln werden, seiner Enttäuschung darüber Ausdruck verliehen hat, dass die Sektenanhänger –Gareth hatte das Gefühl, es sei notwendig, ihr mögliches Einschreiten zu erwähnen –uns wahrscheinlich auf diesem Teil unserer Reise keine Schwierigkeiten bereiten werden.


    Ha! Ich für meinen Teil wäre unendlich dankbar für eine Verschnaufpause bei dem Katz-und-Mausspiel mit der Schwarzen Kobra. Gareth und Watson sind sich ziemlich sicher, dass sie –die Sekte –davon ausgehen wird, dass wir die gewohnte Diplomatenroute über Athen nehmen und dann auf dem Landweg Weiterreisen. Bis sie gemerkt haben, dass wir entlang der Küste Nordafrikas gesegelt sind und sich dann an unsere Verfolgung machen, werden wir schon zu weit sein, als dass sie uns einholen könnten. Denn eine Schebecke, so hat Gareth mir erklärt, ist ein sehr schnelles, wendiges Segelschiff, sodass es unwahrscheinlich ist, dass wir geschnappt werden, wenn wir erst einmal Alexandria hinter uns gelassen haben.


    Dies alles hängt natürlich davon ab, dass die Männer der Sekte uns hier in unserem Versteck nicht aufspüren. Sie werden vermutlich inzwischen wissen, dass wir uns Verkleidung besorgt haben, aber es sind doch recht viele Menschen in arabischer Kleidung in Alexandria unterwegs.


    Wir werden sehen, aber die Häufigkeit, mit der ich in meinem heutigen Eintrag das Wort »unwahrscheinlich« und ähnliches verwendet habe, verheißt, fürchte ich, nichts Gutes.


    E.

  


  Am nächsten Tag begaben sich Emily, Dorcas und Arnia unter dem Schutz von Mullins, Bister und Mooktu zum Basar, um die Vorräte, die sie für die Reise nach Tunis brauchen würden, zu erstehen. Da sie die Sektenanhänger am Vortag gesehen hatten, glaubten sie, es sei besser –und sicherer –, gleich heute zu gehen, statt bis morgen zu warten.


  Sie erledigten ihren Auftrag, ohne irgendwelche verdächtigen Männer zu Gesicht zu bekommen und kehrten im Schutz der Menschenmenge, die sich am späten Vormittag auf den Straßen drängte, zum Gasthaus zurück.


  Sie waren nur noch wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt, als Dorcas, die einem Schlagloch in der Straße auswich, mit einem Araber zusammenstieß, der in die entgegengesetzte Richtung ging.


  »Oh! Entschuldigen Sie vielmals.« Glücklicherweise fanden sie beide ihr Gleichgewicht wieder, sodass keiner hinfiel. Dorcas fing sich und knickste in ihrer Burka kurz vor dem Mann, dann beeilte sie sich, Emily einzuholen.


  Die sich durch die Worte alarmiert zu ihr umdrehte.


  Gerade, um zu sehen, wie der Mann herumwirbelte, Dorcas anstarrte und sich dann auf sie stürzte.


  Emily packte Dorcas rasch am Arm und zerrte sie von dem Mann fort –ein Anhänger der Schwarzen Kobra! Sie konnte den schwarzen Schal um den Kopf unter der Kapuze des arabisch anmutenden Umhangs erkennen, den er trug.


  Sie sah auch das Messer in seiner Hand und das Blut –Dorcas’ Blut –das daran war. Entsetzt verfolgte sie, wie er die Hand hob, das Messer anders packte und ausholte.


  »Mooktu!«


  Der große Paschtune war bereits bei ihnen. Er griff den Mann an –gerade, als zwei weitere verkleidete Sektenanhänger sich aus der Menge lösten.


  Arnia erschien neben Emily.


  »Gehen Sie, bringen Sie sie ins Haus. Sie ist verletzt.«


  Als Emily zu dem Handgemenge schaute, das sich entspann und bei dem Bister und Mullins mit den beiden neu hinzugekommenen Männern rangen, packte Arnia sie an der Hand und schob sie zum Tor zur Herberge.


  »Überlassen Sie das hier uns.« Ein bösartig aussehendes Messer erschien in Arnias Hand. »Gehen Sie!«


  Emily drehte sich um und tat das, sie zog Dorcas mit sich. Ihre Zofe zitterte, aber nachdem sie tief eingeatmet hatte, gehorchten ihre Füße ihr wieder, sodass sie mithalten konnte.


  Sie hatten das Tor fast erreicht, als es aufgerissen wurde. Gareth kam hinausgelaufen, gefolgt von Jimmy und Watson.


  Gareth sah sie, blieb stehen und fasste sie am Arm.


  »Uns geht es gut.« Emily deutete mit dem Kopf zu dem Gewühl miteinander kämpfender Männer auf der Straße. »Es sind mindestens drei Männer von der Schwarzen Kobra.«


  Gareth nickte und ging, die beiden anderen an seiner Seite.


  Emily half Dorcas ins Haus, dann setzte sie sie an den Tisch gleich im ersten Zimmer.


  Und sah Gareths Säbel daliegen.


  »Bleib hier«, befahl sie Dorcas. »Ich bin sofort wieder zurück.«


  Sie griff nach dem Schwert, spürte, wie das Gewicht der Waffe ihre Hand nach unten zog, war aber entschlossen, sie zu benutzen, wenn es sein musste, und eilte damit zum Tor.


  Ehe sie es erreichte, öffnete Arnia es und kam rasch hindurch, gefolgt von Watson und Jimmy, die wundersamerweise die Vorräte trugen, die die beiden anderen Männer bei dem Angriff hatten fallen lassen.


  Bister folgte einen Moment später mit der letzten Tasche.


  Er sah Emily und die Waffe in ihrer Hand.


  »Hier –Sie nehmen das hier und geben mir dafür den Säbel.« Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, fügte er hinzu: »Er wird nicht wollen, dass sie dort draußen sind, nicht jetzt.«


  Sie sah ein, dass das vernünftig war, daher tauschte sie die Waffe gegen die Einkäufe ein.


  »Was geschieht gerade?«


  Bister schaute sie an, zögerte, dann sagte er:


  »Die drei sind tot. Wir müssen aufräumen, rasch, bevor einer ihrer Freunde kommt und nach ihnen sucht.« Er hob den Säbel. »Für alle Fälle nehme ich das hier mit.« Mit einem Nicken drehte er sich um, ging und schloss das Tor hinter sich wieder.


  Emily starrte einen Augenblick auf das Tor, dann drehte sie sich um und winkte den anderen, mit ihr zu kommen.


  »Gehen wir nach drinnen und kümmern uns um alles.«


  Das war alles, was sie tun konnte –weitermachen, immer wieder, die Dinge erledigen, die erledigt werden mussten.


  Gareth kehrte eine halbe Stunde später wieder zurück und traf Emily dabei an, wie sie eine erschütterte und fast hysterische Dorcas verarztete.


  Die Zofe, deren Gesicht ganz fahl war, saß am Tisch, und Emily hockte neben ihr und verband sorgsam einen langen Schnitt an Dorcas’ Unterarm.


  Gareth trat ein und hörte Emily leise und beschwichtigend sagen:


  »Ehrlich –du wirst schon sehen. Alles ist gut. Es war einfach Pech, dass der Mann, der mit dir zusammengestoßen ist, einer von den Fanatikern ist, die uns Übles wollen –wenn es nicht ausgerechnet einer von ihnen gewesen wäre, hätte es keine Folgen gehabt, dass du versehentlich Englisch gesprochen hast. Es ist wohl kaum deine Schuld, dass er nicht aufgepasst hat und dich fast umgerannt hätte.«


  Sie hörten Gareths Schritte und drehten sich zu ihm um. Emily blicke ihn forschend an.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie hatte sich zwar größte Mühe gegeben, ihre Zofe zu beruhigen, aber ihre Augen waren ganz groß, und in den moosgrünen Tiefen lauerte noch der Schreck.


  Gareth ließ sich auf dem Stuhl am Kopf des Tisches nieder.


  »Sie sind tot –und sie werden niemandem Bericht erstatten können, dass wir hier sind.« Er sah sie an, wusste, wie dicht sie davorgestanden hatten, in eine Katastrophe zu schlittern; das Beste, was er tun konnte, um sie zu beruhigen, war ihr zu erklären: »Wir haben einen verdeckten Kanal nicht weit von hier gefunden. Dort haben wir die Leichname versteckt. Mooktu, Bister und Mullins kundschaften die Gegend aus, sie behalten alles im Auge. Sie kommen zurück, sobald es dunkel wird.«


  Emily schaute ihn einen Moment lang an, dann setzte sie ein beherztes Lächeln auf und wandte sich wieder zu Dorcas um und tätschelte ihr den Arm.


  »Siehst du? Alles ist in Ordnung.«


  4. November 1822

  Vor dem Dinner

  Mein Zimmer im Gästehaus


  
    Liebes Tagebuch,


    es gibt wenig zu berichten bis auf die Anspannung, die uns alle in ihrem Griff hält. Alexandria mag zwar eine berühmte alte Stadt sein, aber ich habe bislang nur wenig davon zu sehen bekommen. Seit unserer Expedition zum Markt gestern, haben wir die Herberge nicht mehr verlassen. Auf dem Dach sind rund um die Uhr zwei Wachposten.


    Nur Gareth und Mooktu sind die Einzigen, die hinausgehen, aber sie tun das stets zu zweit, patrouillieren in den umliegenden Straßen und halten nach Sektenanhängern Ausschau, die sich zu einem Angriff sammeln. Bislang hat es noch keinen Alarm gegeben, aber sie haben viel zu viele Männer durch die Menge schlüpfen sehen, um irgendwem von uns zu erlauben, dass wir in unserer Wachsamkeit auch nur eine Sekunde nachlassen.


    ln solch angespannter Atmosphäre war es unmöglich, die entstehende Verbindung zwischen Gareth und mir zu erforschen. Ich habe nicht gefragt, aber ich hoffe, eine Schebecke ist ein Wasserfahrzeug von vernünftiger Größe, das uns eine gewisse Ungestörtheit verschafft, in der wir unser bislang nicht öffentlich gemachtes Werben weiterentwickeln können.


    Bis wir Alexandria verlassen haben, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten.


    E.

  


  Im ersten Morgengrauen verließen sie die Herberge und gingen ruhig durch die stillen Straßen zum Hafen. Mullins hatte die ausgezeichnete Idee, ihre Reisetruhen –solide, unverkennbar englische Truhen –gegen einfachere aus Holz auszutauschen, die ebenso solide waren, aber auch eindeutig arabisch, und die Jemal in seinem Lagerraum herumstehen hatte. Sie hatten alle die Vorteile, die das mit sich brachte, erkannt und hatten dementsprechend fleißig daran gearbeitet, alle Hinweise auf englische oder auch nur europäische Herkunft aus ihrem Erscheinungsbild zu tilgen. Die kleine Gruppe, die an jenem Morgen an den Docks eintraf, an denen schon mehrere Schiffe zum Auslaufen mit der Morgenflut bereit gemacht wurden, war von den anderen nicht zu unterscheiden, die darauf warteten, an Bord zu gehen.


  Gareth, der die landestypische Kopfbedeckung aus großen Stofftüchern trug, die glücklicherweise weite Teile seines Gesichts verdeckten, führte sie ohne erkennbare Eile den Kai entlang. Seine ganze Haltung erweckte den Eindruck, als gehörte ihm irgendwo ein kleines arabisches Königreich.


  Der Rest von ihnen folgte in der gewohnten Ordnung. Als Gareth an einer Gangway stehen blieb, hochblickte und den Kapitän beim Namen rief, drehte Emily rasch den Kopf und betrachtete das Schiff –und es gelang ihr nur mit einiger Mühe, sich ein Stöhnen zu verkneifen.


  Eine Schebecke war deutlich kleiner als ein Schoner.


  Und zudem mit Waren beladen.


  Wo, zum Teufel, sollten sie nur alle Platz finden?


  Die Frage hallte in ihrem Kopf wider, als der Kapitän Gareth förmlich an Bord willkommen hieß und dann alle Übrigen aufforderte, ebenfalls an Deck zu kommen.


  Dort bestätigten sich Emilys Befürchtungen. Die drei mit Burkas verhüllten Frauen wurden unter Deck gebracht –zu einer einzelnen Kabine am Heck, in der drei Hängematten aufgespannt waren. Es blieb nicht viel Raum übrig.


  Kurz darauf folgte auch ihr Gepäck. Sobald das auf dem Boden stand und ihnen gerade genug Raum ließ, von der Tür zur Hängematte und zu dem kleinen Bullauge zu gehen, kämpfte sich Emily aus ihrer Burka und schaute sich noch einmal um, sowie die Tür sich geschlossen hatte. Aber auch ohne die durch den Schleier behinderte Sicht bot sich ihr kein ermutigenderer Anblick.


  »Hier ist ja noch nicht einmal Platz genug, um sich irgendwo hinzusetzen!«


  Männer! Das Wort dachte sie mit all der Verachtung, die sie im Moment für das andere Geschlecht empfand. Dorcas runzelte die Stirn. Arnia murmelte etwas. Emily hatte noch nicht einmal genug Platz, um empört auf und ab zu laufen.


  Das Schiff durchlief eine Art Beben; Emily umklammerte den Türrahmen. Dann begriff sie, dass sie ausliefen, und begab sich, wobei sie sich an den Hängematten festhielt, zum Bullauge. Sie spähte hinaus und sah, wie die Hafenanlage zurückwich –und das erstaunlich rasch.


  »Wenigstens scheint das Ding hier schnell vorwärtszukommen.«


  Sie, Dorcas und Arnia hatten strikte Anweisung, unter Deck zu bleiben, um die Chance zu verringern, dass sie von ihren Häschern erkannt wurden, die mit Sicherheit alle auslaufenden Schiffe von den beiden Landzungen am Ende des riesigen Hafens aus beobachteten.


  Sobald die Schebecke weiter draußen in der Bucht freiere Gewässer erreichte, musste der Kapitän noch mehr Segel gehisst haben, denn das Schiff machte praktisch einen Satz nach vorne.


  Als sie dann schließlich an den beiden Landzungen vorbeikamen, flog der Schiffsrumpf nahezu über die Wellen. Dann aber gelangten sie in das offene Mittelmeer, und der schwerere Seegang verlangsamte ihr Vorankommen.


  Durch das Bullauge im Heck hatte Emily eine hervorragende Sicht auf die beiden Landzungen, während die Schebecke sie passierte und dann den Hafen hinter sich ließ.


  Und sie hatte hervorragende Sicht auf die Späher der Schwarzen Kobra auf beiden Seiten.


  Eine unversperrte Sicht auf die Ferngläser, die auf das Deck der Schebecke gerichtet waren.


  Sie sah, wie der Mann sich umdrehte und etwas zu seinem Begleiter sagte. Der nahm das Fernglas, schaute hindurch und nickte dann aufgeregt. Nach einem weiteren Blick wandten sich beide ab und rannten fort… wohin, das konnte sie nicht sehen.


  Aber sie hätte schwören können, dass sie grinsten.


  Sobald die Landzungen in dem Morgennebel verschwunden waren, verließ sie die Kabine und ging an Deck.


  Sie fand Gareth auf einer Seite an der Reling lehnend. Sie stellte sich neben ihn.


  »Haben Sie sie auf den Landzungen gesehen?«


  Er nickte, sah sie an und schaute ihr in die Augen.


  »Es war nicht möglich, dass wir alle unter Deck gehen. Wegen des zusätzlichen Gewichtes mussten ein paar von uns den Seeleuten helfen.«


  Sie schaute über die Wellen dorthin, wo, wie sie sich vorstellte, ein gutes Stück entfernt, Europa lag.


  »Ich bin mir nicht restlos sicher, aber ich glaube, sie haben uns gesehen.«


  Nach einem Moment hob er eine Hand, legte sie über ihre auf der Reling und drückte sie sanft.


  »Das haben sie –ich denke, wir müssen davon ausgehen. Aber sie haben nicht gesehen, in welche Richtung wir gesegelt sind. Der Kapitän hat einen Kurs eingeschlagen, der nichts verrät, bis wir außer Sichtweite waren.«


  Emily blieb, wo sie war, verarbeitete diese Information und das, was sie bedeutete. Genoss die Wärme seiner großen Hand über ihrer.


  »Also werden sie wissen, dass wir fort sind, und dass wir auf einer Schebecke sind, aber mit ein bisschen Glück werden sie uns…«


  »In allen möglichen Richtungen suchen, nur nicht in der, in die wir fahren.«


  Sie nickte, beruhigt, blieb aber, wo sie war, zufrieden für den Augenblick.


  In dem Haus gegenüber dem britischen Konsulat lief Onkel unablässig auf und ab.


  »Das hier ist nicht hinnehmbar! Wir jagen diese Leute –wie kann es da sein, dass drei mehr von uns spurlos verschwunden sind?« Sein Tonfall verlangte eine Antwort, eine Antwort, die die demütig vor ihm kauernden Männer ihm nicht geben konnten. »Haben sie sich von unserer Sache abgewandt? Nein! Wie könnte es sein, wo sie doch genau wissen, welche Rache die Schwarze Kobra nehmen würde? Wie unser verehrter Meister zuschlagen würde, sie verstümmeln und foltern, bis sie schreien…«


  Er brach ab, als seine neue rechte Hand Akbar hereinkam.


  Akbar verneigte sich tief, dann richtete er sich wieder auf und berichtete:


  »Sie sind gesichtet worden –der Major und seine Begleiter –auf einem schnellen Schiff, das vor einer Stunde den Hafen verlassen hat.«


  Onkel schwieg. Sein Schweigen dauerte so lange, dass die, die vor ihm auf dem Boden kauerten, noch heftiger zu zittern begannen als zuvor, als er sie beschimpft hatte. Die Stille dehnte sich aus, während Onkel seinen berüchtigten Jähzorn zügelte. Schließlich atmete er tief durch und bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen, dann fragte er ruhig:


  »Und wohin ist dieses Schiff gesegelt?«


  Akbars Wimpern zuckten.


  »Das wissen die Männer nicht. Es war nicht möglich zu sagen, wohin sie unterwegs sind, bevor der Morgennebel auf dem Wasser sie verschluckt hat.«


  Onkel holte noch einmal tief Luft. Während er sie langsam wieder ausstieß, sagte er:


  »Ich schlage vor, du beginnst Nachforschungen anzustellen. Es gibt nur eine gewisse Anzahl Schiffe, die heute den Hafen verlassen haben. Fragt herum, bis ihr erfahren habt, wohin dieses wollte.«


  Akbar verneigte sich tief, drehte sich um und ging.


  Onkel schaute auf die zitternden Männer zu seinen Füßen.


  »Verschwindet!«


  In ihrer Eile, ihm zu gehorchen, stolperten sie übereinander.


  Als er wieder allein im Zimmer war, wanderte Onkel langsam umher. Akbar war ehrgeizig. Er würde tun, was auch immer erforderlich war, um die notwendige Information zu erhalten.


  »Nicht, dass es wirklich wichtig ist«, murmelte Onkel vor sich hin. »Wir haben schließlich Männer in jedem Hafen –die Schwarze Kobra hat dafür gesorgt. Der Major und seine Frau werden uns nicht entkommen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und seine Lippen verzogen sich langsam. »Und ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass der Major lange und angemessen dafür leiden wird, dass er mir Muhlal genommen hat.«


  9


  6. November 1822

  Vor dem Dinner

  ln der engen Gemeinschaftskajüte auf dem Achterdeck auf der Schebecke, irgendwo auf dem Mittelmeer unterwegs nach Tunis


  
    Liebes Tagebuch,


    entgegen meiner Hoffnungen ist eine Schebecke ein Schiff, das für Handelszwecke gebaut wird, nicht um Passagiere zu transportieren. Es gibt keinerlei Ort an Bord, an dem man ungestört sein kann. Wir Frauen können uns sogar glücklich schätzen, dass wir eine Kabine für uns haben. Die Männer müssen sich die Unterkunft mit der Besatzung teilen.


    Es ist ausgeschlossen, sich irgendwo in Ruhe zu unterhalten, ganz zu schweigen von wortloser Verständigung. Dazu muss man sich noch vorstellen, dass es nichts zu sehen gibt und noch weniger zu tun, sodass es kein Wunder ist, dass Dorcas, Arnia und ich uns zu Tode langweilen. Die Männer hingegen scheinen sich bestens mit der Schiffsbesatzung zu verstehen –ich habe gesehen, wie Watson gezeigt bekam, wie man mit den Segeln umgeht. Gareth und der Kapitän kommen ausgezeichnet miteinander aus. Da Gareth sich bevorzugt in eine Kombination aus arabischer Kleidung und Kavallerie-Hosen mit Stiefeln kleidet sowie seinen Säbel an der Seite trägt, sieht er –wie der Kapitän auch –wie ein Freibeuter aus.


    Zuzusehen, wie er über das Deck schreitet, ist eine der wenigen angenehmen Möglichkeiten, die ich habe, um mir die Zeit zu vertreiben.


    E.

  


  10. November 1822

  Vor dem Dinner

  Auf der Schebecke in der winzigen Kajüte


  
    Liebes Tagebuch,


    ich habe nichts zu berichten, ln den letzten fünf Tagen sind wir in flottem Tempo und ohne Zwischenfall übers Meer gesegelt. Gareths Plan, die Sektenanhänger bei unserer Flucht aus Alexandria abzuschütteln, scheint aufgegangen zu sein –bislang sind wir nicht belästigt worden, sogar nachts nicht. Es scheint keinen Grund zu geben, einen Überfall zu fürchten, wenigstens nicht auf diesem Stück unserer Reise. Gareth stellt immer noch Wachposten auf, und Bister und Jimmy verbringen einen großen Teil eines jeden Tages oben auf dem Hauptmast, aber wir haben alle in unserer Wachsamkeit nachgelassen. Das Fehlen der Spannung, an die wir uns ja bereits gewöhnt hatten, ist nun fast so auffällig wie zuvor die Anspannung.


    Dies sollte die perfekte Gelegenheit für Gareth und mich sein, unsere mögliche Verbindung weiter zu erforschen –ich kann es kaum fassen, dass wir keine Chance hatten, über diesen dringenden Punkt zu sprechen, seit jener paar gestohlenen Momente zwischen den Berberzelten! aber solch eine intime Unterhaltung oder mehr ist unter den interessierten Augen der Schiffsbesatzung restlos ausgeschlossen.


    Ich habe sogar die Mannschaft beobachtet, um herauszufinden, ob es nicht doch einen Zeitpunkt gibt oder eine Stelle, die sie meiden, aber nein. Es ist mehr als frustrierend. Wenn ich glauben könnte, es würde irgendetwas nützen, würde ich mir die Haare raufen.


    Nichts, wo man hingehen kann, nichts, was man tun kann. Kein noch so kleiner Fortschritt.


    E.

  


  11. November 1822

  Vor dem Dinner

  Immer noch auf der verflixten Schebecke


  
    Liebes Tagebuch,


    der Kapitän muss mein Gejammer gehört haben. Entweder das, oder Gareth hat ihm von meiner Drohung erzählt, über Bord zu springen, wenn wir noch einen Tag lang Fisch serviert bekommen. Er –der Kapitän –hat mich in den vergangenen paar Minuten sehr freundlich darüber in Kenntnis gesetzt, dass wir einen Landgang machen werden –einen ganzen Tag lang! –morgen in Malta. Das Schiff muss die Trinkwasservorräte auffüllen, und er hofft, es gegen etwas von dem Salz, das er geladen hat, eintausehen zu können. Meine spontane und aus tiefster Seele kommende Antwort lautete: »Dem Himmel sei Dank!«, worauf Kapitän Laboule grinste. Obwohl er ein Muselman ist, scheinen meine Worte eine annehmbare Dankesbezeigung für himmlisches Einschreiten zu sein. Einen ganzen Tag an Land –wunderbar! Ich bin sowohl erleichtert als auch voller Vorfreude. Sicherlich werden Careth und ich in der Lage sein, einen geeigneten Ort zu finden und ausreichend Zeit, um unser gegenseitiges Verständnis zu vertiefen.


    Mir fällt gerade auf, dass wir, indem wir unseren Weg nach vorne erforschen und planen, im übertragenen Sinn eine weitere Reise machen, eine, die parallel und überlagert verläuft zu unserer momentanen tatsächlichen Reise nach England.


    Den morgigen Tag erwarte ich in Vorfreude und voller Hoffnung.


    E.

  


  Obwohl von dem Ritterordern der Malteser vor vielen Jahrhunderten gegründet, stand Valletta derzeit unter britischer Herrschaft, ein Umstand, den Gareth nicht vergessen hatte und den er den anderen Mitgliedern seiner kleinen Reisegesellschaft einschärfte.


  Er stand an der Reling, als die Schebecke durch die Wasser des großen Hafens glitt und die frühe Morgensonne auf den Wellen glitzerte. Als das Schiff sich den Kais näherte, die das Wasser unterhalb der untersten Basteien der beeindruckend befestigten Stadt säumten, schaute er die anderen an, die neben ihm standen. Wie angeordnet trugen sie alle arabische Kleidung.


  »Wir sollten die Gegend um den Gouverneurspalast unter allen Umständen meiden. Höchstwahrscheinlich werden wir jede Menge Soldaten auf den Straßen sehen, aber sie bedeuten keine große Gefahr für uns –Ferrars Einfluss liegt auf dem Gebiet der Diplomatie, nicht im Militär.«


  »Aber wir werden unsere Augen aufhalten müssen für die Schwarze Kobra«, erklärte Mullins.


  Gareth nickte.


  »Es wird zweifellos auch auf Malta Sektenanhänger geben, die hier postiert sind, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie aufgefordert worden sind, eigens nach uns Ausschau zu halten –nach einer Gruppe unserer Größe und Zusammensetzung –oder dass wir verkleidet sein können. Solange wir nichts unternehmen, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, sollte es uns gelingen, unbemerkt zu bleiben.«


  Dorcas zog ihre Burka zurecht.


  »Wenigstens muss man sich hier keine Sorgen machen aufzufallen, weil man Englisch spricht.«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Emily, »aber es wird wahrscheinlich am klügsten sein, sich so weit wie irgend möglich als Araber auszugeben.«


  Gareth war dankbar, dass sie darauf hingewiesen hatte. Dann stieß die Schebecke sachte gegen den steinernen Kai, und sie gingen zu der Stelle, wo die Gangway hinabgelassen wurde.


  Sobald das geschehen war, stiegen sie sie hinab und gingen dann als Gruppe an der Basteimauer entlang zu der Straße, die Kapitän Laboule ihnen beschrieben hatte und über die sie auf direktem Weg zu dem Teil der Stadt mit den Einkaufsmöglichkeiten gelangen würden. Als sie die steilen gepflasterten Gassen erklommen, blickte Gareth empor zu den Kuppeln und Turmspitzen der Kirchen und Kathedralen, die sich über ihnen erhoben. Selbst für einen Soldaten, der eine Menge von der Welt gesehen hatte, waren die Verteidigungswälle und Wehranlagen beeindruckend, die Befestigung und das Fort im Hafen Ehrfurcht einflößend.


  Er könnte hier Tage glücklich und zufrieden durch die Stadt wandern, die Architektur und die Wehrhaftigkeit der Gebäude bewundern, aber solange die Männer der Schwarzen Kobra auf der Lauer liegen konnten, war seine vordringlichste Aufgabe, für Emilys Sicherheit zu sorgen.


  Er war selbst ein wenig überrascht, wie wenig inneren Widerstand diese Erkenntnis in ihm hervorrief.


  Zum ersten Mal mussten sie nicht Vorräte besorgen, sondern konnten tun, was sie wollten. Als sie an eine Straßenkreuzung kamen, an der es stark nach Kräutern roch und faszinierende Geschäfte lockten, erklärte Arnia, sie wollte sehen, welche Kräuter und Gewürze es hier gab. Mit einem Nicken zu Gareth gingen Mooktu und Mullins mit ihr. Sie vereinbarten, sich um drei Uhr nachmittags wieder an der Schebecke zu treffen, rechtzeitig, um mit der Flut am späten Nachmittag wieder auszulaufen.


  »Ich möchte gerne zuerst die Kathedrale besichtigen.« Emily sah zu Gareth, während sie neben ihm ging. »Laboule hat gesagt, es gäbe jede Menge herrlicher Gebäude hier, die wir uns ansehen könnten, und eine Reihe Museen.«


  Gareth nickte. Viel von der Geschichte Vallettas lag in den historischen Palästen, die die Ritter des Malteser-Ordens hinterlassen hatten, und von Kindheit an interessierte er sich für den militärischen Kreuzfahrerorden.


  Dorcas und Watson schlenderten hinter ihnen. Bister, der lebhaftere Unterhaltung suchte, nahm Jimmy unter seine Fittiche und machte sich auf die Suche danach.


  Sie verbrachten den Tag in Kirchen und Palästen. Letztere waren interessant genug, auch Gareths Interesse zu fesseln. Architektur, Ausführung, Verzierungen und Möblierung waren so fabelhaft prachtvoll, dass sie ebenso Ehrfurcht einflößend waren wie die Befestigungen der Stadt.


  Trotz ihres festen Entschlusses, den Tag nach Kräften zu nutzen, wurde Emily abgelenkt, fasziniert von der üppigen Schönheit von so vielem, was sie entdeckten, während sie mit großen Augen durch die Stadt liefen.


  Sie kehrten in eine ruhige kleine Taverne ein, um sich um die Mittagszeit mit einem Imbiss zu stärken. Um essen und trinken zu können, mussten Emily und Dorcas ihre Burmas ablegen. Da sie den ganzen Tag über keinen Anhänger der Schwarzen Kobra zu Gesicht bekommen hatten, kamen sie überein, dass die Verkleidung vielleicht doch nicht nötig wäre.


  »Valletta ist nur eine Art Poststation –ein Haltepunkt auf dem Weg woandershin«, stellte Gareth fest. »Ferrar wird wissen, dass es witzlos ist, irgendeine größere Einheit hier zu stationieren –mehr als einen Tag würden wir hier nicht verbringen. Besser, man lässt nur einen oder zwei Männer als Wachen da, die andere davon unterrichten, wenn sie uns gesehen haben, am besten vielleicht mit einem diplomatischen Kurier.«


  Emily sah ihn durch das Sichtfenster in ihrer Burka an.


  »Wenn Sie jemanden hier stationieren würden, um Ausschau zu halten, wo würden Sie ihn postieren?«


  »In einem der Forts. Die meisten von ihnen bieten eine ausgezeichnete Sicht auf den Hafen und die Kaianlagen, aber es gibt genug von ihnen, um es uns praktisch unmöglich zu machen, besagte Wachen auszumachen und auszuschalten.«


  Emily nickte. Sie und Dorcas legten die schweren Burkas ab, falteten sie zu Schals zusammen und enthüllten so ihre englische Kleidung darunter; jetzt sahen sie so aus wie die vielen anderen englischen Frauen in der Stadt.


  Den Rest des Mittagessens über verglichen sie ihre Beobachtungen und sprachen über das, was sie gesehen hatten. Erst als sie –die Taverne verließen, sie und Gareth voraus, Dorcas und Watson hinter ihnen ins Gespräch vertieft, fiel Emily wieder ein, was sie sich für diesen Tag vorgenommen hatte.


  Ihr blieben nur noch knapp zwei Stunden, um das zu verwirklichen.


  Der nächste Palast, den sie betraten, glich denen, die sie zuvor besichtigt hatten. Sie ließ Dorcas und Watson beim Studium eines Wappens zurück, das sich über einem Kamin befand, und ging in den Flur und dann schon weiter in den nächsten Salon, darauf vertrauend, dass Gareths Beschützerinstinkte dafür sorgen würden, dass er ihr folgte.


  Das tat er, ließ sich aber zurückfallen und hielt Abstand zu ihr. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus, hinter sich –in Gedanken klopfte sie mit der Zehenspitze ungeduldig auf den Boden.


  Die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, ging er langsam durch den Raum und betrachtete dabei eine Reihe zeremonieller Schwerter, die an der Wand hingen. Entschlossen und sich überdeutlich der Minuten bewusst, die ungenutzt verstrichen, drehte sie sich um und ging zu ihm zurück.


  Er blieb stehen, den Blick auf einen juwelenbesetzten Krummsäbel gerichtet.


  Sie erreichte ihn, gerade als Dorcas und Watson ins Zimmer kamen.


  Sie unterdrückte ihre Verärgerung und unternahm einen weiteren Versuch, so viel Abstand zu den anderen zu gewinnen, dass sie wenigstens ungestört mit ihm sprechen konnte. Als sie einen langgestreckten Speisesalon betraten, den ein massiver Tisch zierte, der festlich eingedeckt war, blieben Dorcas und Watson stehen, um das Besteck, das Porzellan und die Gläser genauestens zu betrachten. Emily ergriff die Gelegenheit, durchquerte den langen Saal und begab sich in die kleine Galerie dahinter. Sie blieb stehen und schaute hinter sich und wartete darauf, dass Gareth zu ihr kam.


  Er war ihr langsam nachgegangen, musterte angelegentlich Teller und Kristallkelche. Ungeduldig wartete sie. Gareth gelangte an die Schwelle zu der Galerie, sah sie warten, dann drehte er sich um und schaute nachdenklich zu Dorcas und Watson, die erst bei der Hälfte der Tafel angekommen waren.


  Als er sich nicht wieder zu ihr umdrehte, nicht den Moment nutzte, um ihr nahe zu sein, runzelte Emily die Stirn.


  »Gareth.« Sie hatte ihre Stimme gesenkt, sodass sie kaum lauter als ein Flüstern war. »Es gibt… Dinge, die wir besprechen müssen.«


  Er wandte den Kopf und sah ihr in die Augen.


  »Es ist weder die rechte Zeit, noch der rechte Ort.«


  Sie presste die Lippen aufeinander, konnte aber nicht widersprechen.


  »Wann und wo wird denn der richtige Zeitpunkt und die richtige Umgebung für unser besonderes Gespräch sein?«


  »Das weiß ich nicht.« Seine Stimme klang ruhig, aber wie sie sprach er leise. Nach einem Moment sagte er: »Dieses Thema wird vermutlich warten müssen, bis wir wieder auf englischem Boden sind, bevor wir uns ihm angemessen widmen können.«


  »Englischer Boden?« Sie starrte ihn an und rechnete im Geiste.


  »Es kann noch einen Monat dauern, bis wir dort eintreffen.«


  Er nickte, wandte sich aber ab, bevor sie antworten konnte. Er trat zur Seite und ließ Dorcas ihm voraus in die Galerie gehen.


  Damit nötigte er Emily, sich umzudrehen und mit gespielter Fröhlichkeit vorausgehen.


  Noch einen ganzen Monat?


  Noch einen ganzen Monat ohne Fortschritte, keine festeren Entschlüsse, keine weitere Erforschung dessen, was zwischen ihnen lag?


  »Nein«, stieß sie tonlos aus. »Nein, nein und nochmals nein.« In diesem Punkt würde er noch einmal nachdenken müssen.


  Natürlich würde er, da er ihren Plan kannte, versuchen, Ausweichmanöver zu machen. Nichts, das sie tun konnte –keine Stelle, die sie in diesem Palast finden konnte –wäre dazu geeignet, ihn in die Ecke zu drängen, nicht, solange Dorcas und Watson ihm auf den Fersen folgten, ihm die perfekte Ausrede boten, kein Tete-ä-Tete zuzulassen.


  Sie ließ ihn in dem Glauben, sie habe sich geschlagen gegeben, habe seine Entscheidung akzeptiert, und ging ruhig vor ihnen aus dem Palast. Auf dem Gehweg davor blieb sie stehen und schaute zum Hafen hinab und erspähte das Grün von Bäumen und Rasenflächen an einer Stelle unterhalb von ihnen, aber oberhalb der Kaianlagen über dem Wasser.


  Sie blickte sich suchend um und entdeckte unter den Gebäuden vor ihnen, was sie brauchte. Ein weiterer Palast von einer anderen Gruppe Ritter. Ausgezeichnet.


  Sie sah Dorcas an.


  »Sieh nur, Gärten!« Sie deutete zu dem Grün unten. Die anderen schauten alle hin. Da sie Dorcas’ Schwäche für Spaziergänge durch Parks und Landschaftsgärten kannte, die sie lieber besichtigte als Häuser und Museen, lächelte Emily sie an: »Warum gehst du nicht schon mit Watson dorthin voraus? Ich möchte mir nur noch einen weiteren Palast anschauen.« Sie blieb neben dem Schild für die nächste »Auberge« stehen und sah Gareth an. »Diesen hier.«


  Watson und Dorcas gingen gerne voraus.


  »Wir werden dort auf Sie warten.« Nach einem Nicken in ihre Richtung schlenderte Watson mit Dorcas am Arm davon; sie trug die zusammengefaltete Burka als Schal um ihre Schultern und hielt sie vorne mit einer Hand zusammen.


  Sobald sie außer Hörweite waren, schaute Emily Gareth an.


  »Kommen Sie mit.« Damit drehte sie sich um und stieg die Stufen zum Palast hoch.


  Gareth sah ihr nach, sah ihre unter den englischen Röcken einladend schwingenden Hüften, seufzte innerlich und folgte ihr.


  Er wusste, was sie »besprechen« wollte, aber das war ein Thema, das er unbedingt meiden wollte –etwas, über das er in der letzten Zeit viel zu viel nachgedacht hatte, von dem er fast besessen war. Doch seine Schlussfolgerung –die wahre und ungenießbare, aber unausweichliche Schlussfolgerung –war keine, die er oder irgendein anderer Mann, der noch lebte, diskutieren wollte. Der Gedanke allein, seine Überlegungen in Worte fassen zu müssen, ließ ihn innerlich schaudern.


  Was hieß, dass er ihr um ihrer beider willen erlauben musste, ihr Spielchen zu spielen, aber er musste gewinnen –er musste sicherstellen, dass sie keine Zeit fand, irgendetwas »anzusprechen«.


  Was eine Art Schachspiel nach sich zog, bei dem sie einen Zug machte und er mit einem konterte, der ihren Fortschritt zunichtemachte. Sie starrte ihn finster an; er behielt eine ausdruckslose Miene bei, sein Blick so leer, wie es ihm nur möglich war.


  Und er versuchte zu verhindern, dass er darüber nachzusinnen begann, wie erregend dieses neckende, frustrierende Spiel im Grunde genommen war.


  Er wusste, was er wusste. Es hatte keine Zukunft, sich von ihr erregen zu lassen.


  Emily kniff die Lippen zusammen, reckte das Kinn –und schwor sich im Geiste, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde. Sie wusste nicht, warum er so stur dagegen war, den Augenblick gerade zu nutzen –ohne dass jemand von ihren Mitreisenden oder von den Sektenanhängern etwas bemerkte –aber sie würde ihn nicht gewinnen lassen. Das, sagte sie sich fest, war eine Sache des Prinzips.


  Es ging um das, was nötig war, um Verlangen und Sehnsucht.


  Und nicht nur ihres.


  Sie ging ihm voraus wieder ins Erdgeschoss und bog in einen Flügel ein, der zu weiteren Empfangsräumen führte. Der erste Salon war wenig verheißungsvoll, daher begab sie sich rasch zurück in den Korridor und weiter zu dem nächsten.


  Da stieß sie auf eine Goldader, gewissermaßen.


  Eine Tür in der Seitenwand befand sich dicht an der Ecke zur Außenwand. Sie öffnete die Tür und ging hinein –und fand sich in einem schmalen Flur wieder, der zum nächsten Zimmer führte. Lächelnd ging sie weiter, dann blieb sie stehen und schaute durch die bleiverglasten Fenster auf den Hafen unten.


  Gareth blieb zögernd auf der Türschwelle stehen.


  Ohne in seine Richtung zu sehen, deutete sie nach unten zum Fenster hinaus.


  »Dort ist unser Schiff.«


  Nach einer kleinen Pause, in der sie sein resigniertes Seufzen fast hören konnte, trat er über die Schwelle, schloss die Tür und stellte sich zu ihr.


  »Sehen Sie?«, sagte sie, als er bei ihr angekommen war. Sobald sie sich sicher war, dass er ihrem Blick zu den Schiffen unten folgte, sprach sie weiter: »Das da ist das kleine Schiff, zu dem wir in weniger als einer Stunde zurückkehren und die nächsten paar Tage mit einer Reihe anderer Leute auf engem Raum verbringen werden, ohne dass wir uns auch nur einmal ungestört unterhalten können.«


  Sie drehte sich zu ihm um, betrachtete sein Profil, alles, was sie von seinem Gesicht erkennen konnte.


  »Unter Berücksichtigung dessen, was bereits zwischen uns vorgefallen ist, was wir bereits getan haben, würde jeder andere Gentleman nur zu froh sein, die Gelegenheit zu nutzen« –nur, damit er es ganz sicher begriff, breitete sie die Arme aus –»diese Gelegenheit, um mich wenigstens noch einmal zu küssen.«


  Er sah sie von der Seite an, dann wandte er sich halb zu ihr um, damit sie mehr von seinem Gesicht sehen konnte.


  Sie kniff die Augen zusammen.


  »Also, warum tun Sie das nicht? Warum weichen Sie mir mit einem Mal aus?«


  Die Worte auszusprechen machten sie real. Sie hatte gewusst, dass er das tat, aber hatte sich bislang –bis zu diesem Augenblick eben –verboten, es auch so zu bezeichnen. Es war zu niederschmetternd –und keine junge Dame mit irgendeinem Anspruch auf Sittsamkeit würde je solche Worte laut aussprechen… aber sie glaubte nicht unbedingt an selbstaufopfernde Sittsamkeit.


  Daher starrte sie ihn an, verschränkte die Arme –und weigerte sich, darüber nachzudenken, wie sehr diese Worte schmerzten, diesen stechenden nachhallenden Schmerz –und wartete.


  Wartete.


  »Ich gebe Ihnen Zeit, wieder zu Sinnen zu kommen.«


  Sie blinzelte.


  »Was?«


  »Sie müssen verstehen können, worum es hierbei –bei dieser Anziehung zwischen uns –geht. Woraus es entspringt. Was es nährt.«


  Sie zog die Brauen zusammen.


  »Ich weiß, was…«


  »Nein, das tun Sie nicht.«


  Sie musterte ihn aus schmalen Augen, nahm seine unbeugsame Überzeugung zur Kenntnis. Langsam hob sie die Brauen.


  »Ach ja? Warum weihen Sie mich nicht ein?«


  In die Falle war er sehenden Auges hineingelaufen. Gareth biss die Zähne zusammen, blickte sie weiter an… als die Sekunden verstrichen und ihre Haltung nicht nachgiebiger wurde, ihre Entschlossenheit nicht ins Wanken geriet, fand er sich damit ab, dass ihm keine Wahl blieb. Er atmete kurz durch und stürzte sich hinein.


  »Was zwischen uns geschehen ist, ist eine Folge der Gefahren, die wir überstanden haben –das Ergebnis, ein natürliches und wenig überraschendes Ergebnis der gefährlichen Situationen, die wir miteinander bewältigt haben. Es ist etwas, das alle hinterher spüren, nach solchen Zwischenfällen. Ich bin daran gewöhnt, daher erkenne ich es als das, was es ist, aber Sie können es zuvor noch nicht erlebt haben, und…« Er spürte, wie seine Züge sich versteinerten. »Gleichgültig, was Sie sich einbilden, was das, was zwischen uns geschehen ist, bedeutet, ist das in Wahrheit auch schon alles, was es bedeutet. Es ist die Folge davon, dass man ein lebensbedrohliches Ereignis überlebt hat.«


  Ihr Stirnrunzeln hatte sich aufgelöst, war einer Miene verblüffter Verwirrung gewichen. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, ihre Stimme schien ebenfalls von weit her zu kommen:


  »Das ist nicht…«


  »Was Sie denken, was es ist. Aber es ist es nun einmal.«


  Sie blickte ihn aus großen Augen an, und ihre Züge verrieten nichts von ihren Gefühlen, dann sagte sie:


  »Sie haben keine Ahnung, was ich denke. Keine Ahnung, warum ich empfinde, wie ich es tue.«


  »Was Sie denken, was Sie empfinden, hat nichts damit zu tun. Ich weiß, was dies ist –weiß, warum Sie wollen, dass ich Sie wieder küsse –, und daher weiß ich über jeden Zweifel hinweg, dass meine Ehre als Gentleman es mir befiehlt, als der von uns beiden, der über mehr Erfahrung verfügt, mich von Ihnen fernzuhalten und Ihnen zu widerstehen.«


  Genug Erklärungen. Er schwenkte zum Angriff um.


  »Sie sollten mir danken, dass ich Ihre Einladung zu einem weiteren Techtelmechtel nicht annehme.« Er sorgte dafür, dass sein Tonfall entschieden klang, sogar ein bisschen herrisch. »Die meisten Männer in meiner Lage würden das ausnutzen, aber Sie verdienen etwas Besseres.«


  Ihre Augen wurden wieder schmal, ihr auf ihm ruhender Blick wurde scharf.


  »Sie sagen also… ich leide unter… wie haben Sie es ausgedrückt? Unter einer Art durch Gefahr hervorgerufenem eingebildetem Verlangen, vor dem Sie mich retten müssen?«


  Er zögerte einen Moment, dann nickte er.


  »Ja. Ich denke, mehr ist es nicht.«


  »Sie müssen mich vor mir selbst retten.« Emily atmete bebend ein. »Und das wissen Sie, weil…?«


  »Weil ich wesentlich erfahrener bin als Sie.«


  »Verstehe.« Die Selbstbeherrschung entglitt ihr, und ihr Zorn ließ ihre Stimme beben. Ihre Augen so schmal zusammengekniffen, wie es nur möglich war, durchbohrte sie ihn förmlich mit ihrem Blick. Wut, wie sie sie nie zuvor bei sich erlebt hatte, rann heiß durch ihre Adern, sie öffnete den Mund und entdeckte, dass sie kein Wort herausbekommen konnte.


  Sie holte Luft, hielt sie an und versuchte dann erneut, etwas zu sagen, aber der Zorn schnürte ihr die Kehle zu.


  Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du da redest!


  »Aaah!« Sie warf die Hände in die Höhe, machte auf dem Absatz kehrt und lief zu der Tür am Ende des Korridors, riss sie auf und marschierte hinaus.


  Das also hatte sie dafür erhalten, dass sie einen geeigneten Ort gefunden hatte, für geeignete Zeit gesorgt hatte.


  Das also hatte sie bekommen, weil sie eine Beziehung mit ihm aufbauen wollte –er glaubte noch nicht einmal, dass sie wirklich eine wollte!


  Empörte Ausrufe, hitzige Erklärungen –alles, was sie ihm liebend gerne an den Kopf geworfen hätte, wenn sie nur hätte sprechen können, wenn sie nur hätte darauf vertrauen können, dass sie ihm ihre Meinung sagen konnte, ohne dass ihr zornige Tränen über die Wangen liefen, ihr die Stimme erstickten –schossen ihr durch den Kopf, als sie ohne stehen zu bleiben aus dem Palast lief und die Straßen hinab.


  Ihre Miene musste ihre mühsam beherrschte Wut widerspiegeln; alle, die sie sahen, beeilten sich, ihr Platz zu machen. Sie schaute nicht hinter sich, ob Gareth ihr folgte, aber sie hörte Schritte hinter sich und wusste, dass er es war.


  Sie erreichte das Tor in dem Zaun, der den Park umschloss. Sie blieb stehen, warf ihm über die Schulter einen Blick voller Wut und Verachtung zu, dann wirbelte sie herum, setzte eine heitere entspannte Miene auf und zupfte den Schal aus ihrer Burka um ihre Schultern zurecht, hob den Kopf und ging vorwärts, um Dorcas und Watson zu suchen und dann mit ihnen an Bord der Schebecke zurückzukehren.


  12. November 1822

  Spät

  Wieder zurück auf der Schebecke


  
    Liebes Tagebuch,


    ich bin sprachlos. Immer noch. Gareth glaubt, mein Interesse an ihm beruhe auf einer Reaktion auf die Gefahren, die wir überstanden haben –in seinen Augen bin ich blind und voller Illusionen.


    Wann immer ich an das denke, was er gesagt hat –was er denkt, werde ich so wütend, dass ich am ganzen Körper bebe. Wie kann er es wagen? Was, zum Teufel, denkt er sich, wenn er mir mitteilt, was ich fühle und warum? Schlimm genug –aber wie kann er es wagen, sich dabei auch noch derart zu irren!!


    Ich bin außer mir vor Wut –bis heute wusste ich nicht, was dieser Ausdruck heißen soll. Seine Unverfrorenheit kennt jedenfalls keine Grenzen!


    Ach ja, da waren ein paar Sätze, die er gesagt hat, denen ich vermutlich mehr Beachtung schenken müsste.


    Das werde ich auch tun, aber erst, wenn ich mich wieder einigermaßen beruhigt habe.


    E.

  


  Ihre Schebecke erreichte den Hafen von Tunis drei Tage später am Nachmittag. Seit Alexandria hatten sie keinen einzigen Sektenanhänger zu Gesicht bekommen, was nur gut war, da der Zugang vom Meer in den sogenannten See, der den natürlichen Hafen bildete, durch eine schmale Durchfahrt erfolgte. Auf der Schebecke mussten die Segel gerafft und stattdessen die Ruder besetzt werden. Irgendeiner wie auch immer gearteten Verfolgung zu entkommen wäre schlicht unmöglich gewesen.


  Nachdem sie sich von Kapitän Laboule und seiner Mannschaft verabschiedet und ihnen für ihre Gastfreundschaft gedankt hatten, ja sogar nicht ganz aufrichtig beteuert hatten, wie schade es sei, dass es nicht zum Kampf gekommen sei, hatte Gareth die anderen von Bord geführt. Wieder einmal in arabischer Verkleidung befolgten sie Laboules Rat und mieteten einen der vielen Eselskarren, die im Hafen warteten, um Passagiere, Gepäck oder Waren das kurze Stück vom Seeufer zum Stadttor zu bringen. Die drei Frauen thronten hoch oben auf dem Gepäck auf dem Karren, während Gareth auf dem sandigen Weg nebenherlief; die anderen Männer gingen ebenfalls neben oder hinter dem Gefährt.


  Er achtete darauf, Emily nicht anzusehen. Seit ihrer »Besprechung« in Valletta hatte sie keinen weiteren Vorstoß unternommen, ihm keine weiteren Einladungen geboten, sie zu küssen.


  Ihm sollte es recht sein. Wenn sie es getan hätte, war er sich nicht sicher, ob er die Willenskraft besessen hätte, ihr zu widerstehen.


  Aber er hatte das Richtige getan. Nicht das, was er wollte –er wollte sie küssen und mehr –, aber sein Ehrgefühl hatte entschieden, dass er die Lage nicht ausnutzen durfte, dass er ihr die Chance bieten musste, einen Rückzieher zu machen.


  Und das hatte sie getan.


  Sie hatte sich von ihm zurückgezogen, hatte überdacht, was er gesagt hatte, und die Wahrheit in seinen Worten, in seiner Einschätzung der Lage erkannt. Sie hatte den Ausweg, den er ihr geboten hatte, genutzt, um eine weitere Entwicklung dessen, was zwischen ihnen war, zu verhindern. Denn das hätte, berücksichtigte man, was bislang zwischen ihnen geschehen war, nur zu einem führen können, an einem Ort enden können.


  Er hatte recht gehabt, und sie hatte es schließlich eingesehen.


  In den Tagen seit Valletta war er sich bewusst gewesen, dass sie ihn eindringlich beobachtete, als studierte sie ihn.


  Vielleicht hatte sie sich über die verrückte Leidenschaft gewundert, mit der sie sich angesteckt hatte, und war froh, dass er es ihr erklärt hatte und sie erkennen konnte, was es in Wahrheit war.


  Er ging weiter und versuchte, nicht an sie zu denken.


  Versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die er bewältigen musste. Er beschäftigte sich damit, die Gefahr einzuschätzen, die in dieser abgelegenen Stadt von möglicherweise auch hier stationierten Sektenanhängern ausgehen konnte. Er lenkte seine Gedanken auf Laboules hilfreiche Wegbeschreibung und führte die Gruppe durch das Stadttor in Richtung Medina.


  Medina war ein anderer Name für den Basar hier, und man konnte schon von Weitem laute Stimmen hören; würzige Gerüche schwängerten zunehmend die Luft, noch bevor sie die engen Gassen und die überdachten Gänge vor sich sahen.


  Kurz bevor sie die Medina erreichten, wandte sich Gareth nach links und fand ungefähr hundert Schritt weiter das Gasthaus, das Laboule ihm empfohlen hatte. Ein rascher prüfender Blick von der Straße aus war ermutigend. Er ließ die anderen mit dem Gepäck draußen warten, klopfte an die Tür und wurde eingelassen.


  Die Unterkunft war auf ihre Bedürfnisse gut zugeschnitten, sauber und groß genug, aber nicht zu weitläufig, mit ausreichend Zimmern und –was am wichtigsten war –einem einzigen bewachten Zugang zur Straße. Er machte sich dran, mit den Besitzern einen Preis auszuhandeln. Laboules Name fallen zu lassen half dabei. Binnen kürzester


  Zeit hatte er das Haus gemietet, und es war ihm zudem gelungen, es ihnen exklusiv zu sichern.


  Er ging mit dem Besitzer und seiner Frau, um die Reisegruppe einzulassen.


  Emily war unaussprechlich dankbar, dass sie ihre Burka ablegen konnte, sich das Gesicht waschen und das Haar bürsten –und dabei die ganze Zeit auf einem Boden stehen, der nicht unter ihren Füßen schwankte. In einem Zimmer, in dem genug Platz war, dass sie beide Arme ausstrecken konnte, ohne dass ihre Finger irgendetwas berührten.


  Die Erleichterung war herrlich.


  »Ich würde liebend gerne nie wieder einen Fuß auf eine Schebecke setzen«, teilte sie Dorcas mit, die damit beschäftigt war, ihre Reisekleider auszuschütteln und sie in den Schrank zu hängen.


  Dorcas schnaubte.


  »Nach dem, was ich mitangehört habe, scheint es wahrscheinlich, dass wir die Weiterfahrt nach Marseille wieder auf einer zurücklegen werden.«


  Emily verzog das Gesicht.


  »Ich habe das auch schon gehört.« Laboule hatte Gareth den Namen eines Kapitäns einer anderen Schebecke genannt, der vermutlich einverstanden wäre, sie nach Marseille zu bringen. »Aber es scheint, als blieben uns wenigstens ein paar Tage hier, an Land.«


  »Wir werden wieder Vorräte besorgen müssen.« Dorcas’ Stimme klang gedämpft, weil sie mit dem Kopf im Schrank war.


  »Morgen, kann ich mir vorstellen.« Emily legte ihre Bürste beiseite. »Wenigstens ist es nicht weit.«


  Sie betete, dass –wie sie alle hofften –wirklich keine Sektenanhänger in Tunis wären.


  Wenn dem nämlich so war und alles ruhig blieb, dann würde ihr der Aufenthalt hier vielleicht die Gelegenheit bieten, Gareth… umzustimmen. Ihm klarzumachen, was es mit ihren Wünschen in Wahrheit auf sich hatte.


  Und die echte und unverkennbare Kraft, die ihr Verlangen nährte.


  Sie drehte sich um und fing Dorcas’ Blick auf.


  »Komm schon. Lass uns nach unten gehen und nachsehen, ob wir nicht eine Kanne Tee auftreiben können.«


  Sie war eine Engländerin, die weit von ihrer Heimat entfernt war –aber es gab ein paar Sachen, auf die sie wirklich sehr ungern verzichtete.


  Der einzelne untergeordnete Anhänger der Schwarzen Kobra, der nach Tunis geschickt worden war, um die Lage zu beobachten und zu melden, falls wider Erwarten doch einer der Soldaten-Sahibs durch diese Stadt kam, hatte gewusst, dass er nur für alle Fälle hier stationiert war. Die Chancen, dass einer der Offiziere, die die Schwarze Kobra jagte, hier auftauchte, waren so gering, dass sie praktisch nicht existierte.


  Aber natürlich hatte er keine Einwände erhoben, hatte seinen Auftrag nicht infrage gestellt.


  Er war pflichtschuldig nach Tunis gekommen und war jeden Tag in den Hafen gegangen und hatte das Kommen und Gehen beobachtet.


  Heute, an diesem Nachmittag, hatte er kaum gewagt, seinen Augen zu trauen.


  Tatsächlich hatten ihn anfangs seine Sinne getrogen. Bei dem Grüppchen, das direkt unter seiner Nase vorbeigezogen war, war ihm absolut nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Aber dann hatte er eine Bemerkung zwischen den beiden Männern am Ende des kleinen Zuges aufgeschnappt.


  Die Worte Schwarze Kobra hatten ihn aufhorchen lassen.


  Er war von seinem Ausguck auf den gestapelten Fässern geklettert und war ihnen gefolgt.


  Kurze Zeit später, im Schatten des Eselskarrens kauernd, der hinter dem stand, den der Sahib ausgewählt hatte, in einen langen Umhang gehüllt und ohne seinen schwarzen Schal um den Kopf, hatte er zugehört statt hinzusehen. Was er gehört hatte –den Akzent, die befehlsgewohnte Art –hatte ihn überzeugt.


  Einer der Sahibs war nach Tunis gekommen.


  Warum er mit Frauen reiste –sogar dreien –konnte sich der Späher beim besten Willen nicht denken, aber das war nicht wichtig. Er folgte dem kleinen Trupp mit ein wenig Abstand, wartete seine Zeit ab und hatte an der Ecke der Straße gestanden, in die sie eingebogen waren. Und am Ende wurde seine Geduld belohnt. Er wusste nun, wo der Sahib eingekehrt war.


  Nicht, dass er ihn angreifen konnte –nicht allein. Aber er besaß mehr als genug Münzen, und er kannte seine Anweisungen auswendig.


  Er eilte zu der Herberge, in der er selbst untergekommen war, bat um Papier und Stift und setzte sich hin, um eine Nachricht zu verfassen, einen Bericht. Er wusste, wem in der französischen Botschaft er seinen Brief übergeben sollte. Und sobald er das getan hatte, würde er sich daranmachen, die Anweisungen seines erhabenen Meisters mit größter Sorgfalt zu erfüllen.
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  15. November 1822

  Spät

  In meinem Zimmer im Gasthof in Tunis


  
    Liebes Tagebuch,


    seit ich in Valletta wieder an Bord der Schebecke zurückgekehrt war, haben mich die Einschränkungen der Reise daran gehindert, mich um Gareth zu kümmern –was rückblickend gut war. Nicht nur hat mir der erzwungene Verzicht auf Gespräche mit ihm die Möglichkeit gegeben, mich zu beruhigen, sodass ich wieder klar denken konnte, er hat mir darüber hinaus die Zeit verschafft, meine Position im Lichte von Gareths Ansichten neu zu bestimmen.


    Einmal abgesehen von der Bestätigung meiner Annahme, wie wenig das männliche Gehirn –selbst ein überlegeneres Exemplar –auf weibliche Anforderungen abgestimmt ist, ein Punkt, den meine Schwestern mir gegenüber mehrfach erwähnt haben, war unsere in großen Teilen höchst einseitige Unterhaltung in Valletta, nachdem ich Zeit hatte, sie in ruhigerer Geistesverfassung zu betrachten, in höchstem Maße enthüllend.


    Weit davon entfernt, mich zu entmutigen und mich davon abzubringen, dass er der Eine für mich ist, hat Gareths anmaßende, aber von Edelmut getriebene Haltung meine Einschätzung nur unterstrichen. Als wüsste ich es nicht längst, dass ich bei ihm vollkommen und bedingungslos sicher bin. Sogar vor ihm selbst.


    Natürlich sehe ich mich nun der Aufgabe gegenüber, meinem fehlgeleiteten Major die Augen zu öffnen, damit er erkennt, wie meine Beweggründe und Gefühle in Wahrheit aussehen. Aber ich bin zuversichtlich, liebes Tagebuch, dass mir das gelingen kann.


    Ich drücke die Daumen, dass unsere Zeit hier in Tunis mir die Gelegenheit bieten wird, die ich brauche.


    E.

  


  Am folgenden Morgen verließen Emily, Dorcas und Arnia, bewacht von Gareth, Mooktu, Bister und Mullins, alle in ihren arabischen Kleidern, das Gasthaus und gingen über die Gassen in Richtung der Gerüche und Geräusche der Medina.


  Eine Wegbeschreibung war nicht nötig.


  Sie waren keine fünfzig Schritt weit gekommen, als sich ihnen drei bunt gekleidete Wachen im Laufschritt näherten.


  Der vorderste blieb vor Gareth stehen. In klarem und präzisem Französisch überbrachte er Gareth eine Nachricht, die eindeutig so etwas wie eine förmliche Aufforderung war, sich im Palast des Beys von Tunis einzufinden.


  Die Anspannung der Gruppe hinter sich nicht weiter beachtend lächelte Gareth und erkundigte sich in flüssigem Französisch, was der Grund für diese Aufforderung sei.


  »Es ist Vorschrift, Sir, dass alle Fremden sich melden und vor dem Bey ihre Verbeugung machen. Das müssen alle Neuankömmlinge tun.«


  Gareth neigte den Kopf. Er hatte von solchen Sitten gehört.


  »Ich werde unverzüglich zum Palast kommen und dem Bey meinen Respekt zollen.«


  Er drehte sich um und schaute Emily an. Leise fragte er auf Englisch:


  »Haben Sie gehört?«


  Der ängstliche Ausdruck in ihren Augen war durch das Schleierfenster in der Burka nur zu erahnen; sie nickte.


  »Seien Sie vorsichtig.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Das werde ich.« Er schaute Mooktu an. »Du kommst mit mir. Der Rest von euch« –sein Blick glitt über sie –»geht wie geplant weiter, aber bleibt zusammen.«


  Alle nickten, dann drehte sich Gareth zu den wartenden Wachen um.


  »Meine Herren –gehen Sie voraus.«


  Der Anführer neigte den Kopf, drehte sich um und tat es, er schritt über die Straße zurück. Als sie ihm folgten, reihten sich seine beiden Untergebenen hinter Gareth und Mooktu ein.


  Emily sah ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen und aus ihrem Sichtfeld verschwanden.


  Mit zusammengepressten Lippen blickte sie die anderen an, sah sie in dieselbe Richtung sehen. Innerlich rief sie sich zur Ordnung. Etwas zu unternehmen –organisieren, einkaufen –war besser, als herumzustehen und die Hände zu ringen.


  »Gut. Wir müssen Vorräte besorgen. Wir sollten uns Mühe geben, alles, was wir benötigen, heute zu finden –nur für alle Fälle.«


  Nur für den Fall, dass irgendetwas geschah und sie Tunis überstürzt verlassen mussten.


  Es wurde später Nachmittag, bevor Gareth und Mooktu in die Gasse einbogen, in der ihr Gasthaus stand. Von dem Wunsch getrieben, rasch wieder bei den anderen zu sein, die sich mittlerweile bestimmt schon fragten, ob ihnen etwas zugestoßen sei, und sie zu beruhigen, beschleunigte Gareth seine Schritte.


  Ihre Audienz mit dem Bey war völlig belanglos gewesen. Ein paar Worte als Antwort auf die offensichtlichen Fragen: Waren sie zum Handeln gekommen? Nein, sie waren einfach Durchreisende. Hatten sie vor länger zu bleiben? Ein paar Tage, vielleicht mehr. Welche Geschäfte führten ihn her? Er war ein Soldat, der aus der Armee ausgeschieden war und sich auf der Heimreise etwas von der Welt ansehen wollte.


  Dass ein paar Minuten Gespräch so viel Zeit in Anspruch nehmen konnten, war einfach eine Folge des gewohnten diplomatischen Verzichts auf Eile. Nichts von Bedeutung war vorher oder später geschehen. Eine Sache, die Gareth mit Erleichterung zur Kenntnis genommen hatte, war das völlige Fehlen von irgendwelchen Anzeichen diplomatischer Präsenz Englands in der Umgebung des Beys. Soweit er es sagen konnte, hatte es keine weiteren Engländer im Raum gegeben und auch keine Franzosen. Ein Italiener und ein Spanier, aber das war alles.


  Gareth hoffte, die anderen hatten einen ähnlich ereignislosen Tag verbracht.


  Er und Mooktu waren nur noch ein paar Schritt vom Tor zum Gasthaus entfernt, als plötzlich eilige Schritte hinter ihnen erklangen; sie drehten sich beide um, stellten sich mit den Rücken zur Wand und griffen nach ihren Säbeln.


  Gerade rechtzeitig, um sie zu ziehen und den Angriff von fünf Männern mit langen Messern abzuwehren.


  Gareth schlug drei der Angreifer zurück und klärte vor sich einen Halbkreis mit einem mächtigen Hieb seines Kavalleriesäbels. Eine Schwertklinge war langen Messern immer überlegen, aber bei drei Angreifern auf einmal?


  Er hatte jedenfalls alle Hände voll zu tun. Ein Blick und er wusste, dass Mooktu sich erfolgreich gegen die anderen beiden Männer zur Wehr setzte. Nachdem er sich dessen vergewissert hatte, konzentrierte Gareth sich darauf, die drei, die versuchten, ihn zu töten, zu entwaffnen und kampfunfähig zu machen. Ihr Ziel war es nicht, ihn zu verwunden oder zu fangen, sondern ihn umzubringen.


  Das hier waren Einheimische, keine Sektenanhänger, aber Gareth bezweifelte, dass sie es sich einfach so in den Kopf gesetzt hatten, ihn und Mooktu zu überfallen. Sie hatten beide keine Wertgegenstände bei sich, und niemand mit einem Funken Verstand würde übersehen, dass er ein erfahrener Soldat war, und allein die Art und Weise, wie er sich bewegte, verriet, dass er zudem noch gefährlich war.


  Also waren ihre Angreifer geschickt worden, aber von wem? Von der Schwarzen Kobra oder jemand anderem? Vom Bey? Jemandem aus dem Palast?


  Gleichgültig, es wäre jedenfalls nicht klug, einen von ihnen zu töten, da es sich um Einheimische handelte.


  Eine Klinge blitzte auf und ritzte Gareth am Arm. Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte er alle ablenkenden Überlegungen ab und konzentrierte sich darauf, die drei Männer zu besiegen.


  In der Gasse begann sich eine Menge zu versammeln, ihre Angreifer, die keinen Weg fanden, seine und Mooktus Gegenwehr zu durchbrechen, riefen die Umstehenden zu Hilfe.


  Die meisten folgten dem Ruf nicht, wichen zurück und schüttelten die Köpfe. Aber drei junge Männer kamen mit kampfeslustig blitzenden Augen nach vorne und zückten ihre kurzen arabischen Dolche aus Futteralen an ihren Hüften. Grinsend drängten sie sich nach vorne, um sich an dem ungleichen Kampf zu beteiligen.


  Genau in dem Moment, als das Tor neben Mooktu geöffnet wurde und Bister, Mullins und Jimmy hinauseilten, die Schwerter in den Händen.


  Und dann begann der Kampf erst richtig.


  Es war schmutzig. Es war ein Durcheinander.


  Dann stieß einer der Angreifer gegen ein paar Zuschauer, worauf eine Frau hinfiel, und das führte zu einer Schlägerei unter den Umstehenden –und dann war es unmöglich zu sagen, was vor sich ging.


  Frauen beteiligten sich am Rand an dem Gemenge, schlugen Männern Schüsseln, Körbe oder was gerade zur Hand war über den Kopf.


  Zu Gareths Entsetzen kamen dann auch noch Emily, Arnia und Dorcas aus dem Tor, bewaffnet mit Kochlöffeln, die sie sogleich einsetzten.


  Einen gottverlassenen Moment regierte das Chaos, dann erklangen Rufe von der Rückseite der Menge. Große muskulöse Männer bahnten sich ihren Weg hindurch.


  Die Palastwache des Beys.


  Binnen Sekunden war das Handgemenge beendet.


  Gareth sah zu Emily, versuchte ihren Blick aufzufangen, um sie zurück ins Gasthaus zu schicken –aber vergebens. Er gab auf, kämpfte sich zu ihrer Seite vor und erreichte sie in dem Moment, als der Hauptmann der Wache bei ihr ankam.


  Es war derselbe Mann, der den Trupp angeführt hatte, der ihm vorhin die Aufforderung überbracht hatte.


  Er sah Gareth aus seinen dunklen Augen an, dann sagte er:


  »Sie müssten, wenn es Ihnen recht ist, mit mir kommen.«


  Es dauerte weitere zehn Minuten, wieder Ruhe und Ordnung herzustellen, aber der Hauptmann versammelte unparteiisch alle, die an dem Scharmützel beteiligt gewesen waren, Fremde wie Einheimische, Männer wie Frauen. Er hatte einen ganzen Trupp Soldaten mitgebracht. Die Missetäter wurden in Zweierreihen aufgestellt und marschierten, flankiert von der Wache, zum Palast.


  Neben Mooktu am Kopf der Prozession gehend, schaute Gareth hinter sich, vergewisserte sich, dass den fünf Einheimischen, die sie ursprünglich angegriffen hatten, und den dreien, die sich später daran beteiligt hatten, die Hände gefesselt worden waren. Die übrigen waren nicht gefesselt. Der Hauptmann hatte auf Arabisch mit den Männern gesprochen, die Abstand gehalten hatten und sich nicht zum Mitmachen hatten verleiten lassen; sie hatten alles mitbekommen und die Ereignisse offenbar der Wahrheit entsprechend dargestellt. Gareth wertete das als gutes Zeichen.


  Er sah zu Emily und Arnia, die direkt hinter ihm und Mooktu gingen, und murmelte:


  »Wenn wir im Palast sind, übernehme ich das Reden.«


  Emily schaute ihn durch den Schleierausschnitt in ihrer Burka an.


  »Ich bezweifle ernsthaft, dass der Bey sich dazu herablassen wird, mit mir zu reden. Mit uns.« Mit ihren Augen bezog sie Arnia mit ein, dann blickte sie in die Ferne und hob den Kopf, als reckte sie unter der Burka ihre Nase. »Männer denken immer, Männer wüssten alles.«


  Gareth meinte ein leises Schnauben gehört zu haben, und er hatte auch das vage Gefühl, als spreche sie nicht nur von dem Bey.


  Er wandte den Kopf wieder nach vorne und versuchte sich zu erinnern, ob es in Tunesien irgendwo ein britisches Konsulat gab oder wenigstens im benachbarten Algerien, das momentan die Oberherrschaft über Tunesien hatte.


  Als sie am Palast ankamen, wurden sie alle in eine große Halle geführt und mussten dort mit den bewaffneten Wachen warten, die auf sie aufpassten. Anders als bei seinem Besuch zuvor mussten sie sich nicht lange gedulden. Knappe zehn Minuten waren verstrichen, als sich eine Tür am Ende der Halle öffnete und der Bey, ein mittelgroßer Mann mittleren Alters, der zu Leibesfülle neigte, eintrat, gefolgt von seiner Leibwache. Er trug einen Seidenturban auf dem Kopf, und eine breite Seidenschärpe verlief von der Schulter schräg nach unten und dann um seine Mitte.


  Der Hauptmann verneigte sich tief.


  Der Bey winkte ihm, sich aufzurichten, und verlangte eine Erklärung für den Auflauf in seiner Halle.


  Der Bericht des Hauptmannes war knapp und genau –und entsprach der Wahrheit, sehr zu Gareths Erleichterung.


  Der Bey ließ seinen Blick über die Versammelten wandern und wieder zurück; er blieb an Gareth hängen.


  »Major –ich glaube, wir haben uns heute schon kurz gesehen.« Dieses Mal sprach der Bey in fehlerfreiem Englisch.


  Gareth verbeugte sich.


  »Eure Exzellenz.«


  »Verstehe ich das recht, dass einige dieser Männer Sie angegriffen haben, als Sie zur Ihrer Unterkunft zurückgekehrt sind?« Als Gareth nickte, zog der Bey die Brauen hoch. »Welche?«


  Gareth drehte sich um, sodass er auf die Männer in der Reihe zeigen konnte.


  »Diese fünf zunächst, dann, als sie andere zur Verstärkung gerufen haben, kamen auch noch diese drei hinzu.«


  »Sehr gut.« Der Bey ging die Reihe entlang, bis er direkt vor den fünf Angreifern stand. »Warum habt ihr diese Männer überfallen, die ich erst kurz zuvor in unserer schönen Stadt willkommen geheißen hatte?«


  Die fünf fielen auf ihre Knie und warfen sich dann mit dem Gesicht auf den Boden. Nachdem sie mehrfach ihre Ehrerbietung zum Ausdruck gebracht hatten, beeilte sich einer von ihnen die Frage zu beantworten:


  »Wir wurden dafür bezahlt, Eure Exzellenz, von einem anderen Fremden.«


  Der Bey runzelte die Stirn und schaute Gareth an.


  »Wem?«


  »Er hat einen Turban getragen wie der Große da« –der Mann deutete auf Mooktu –, »aber seiner war aus einem schwarzen Schal.«


  Gareth wechselte einen Blick mit Mooktu und Mullins.


  Der Bey bemerkte es, kam zurück und blieb vor Gareth stehen.


  »Sie kennen diesen Mann mit dem schwarzen Turban.«


  Eine Feststellung, keine Frage. Gareth sah dem Bey in die dunklen Augen.


  »Leider ja, Eure Exzellenz. Es scheint, als würden wir verfolgt –oder vielleicht ist diese Person vor uns hier eingetroffen –, aber wer es auch ist, er handelt auf Weisung des Führers eines indischen Kultes, der sich an einer jungen englischen Dame rächen will, der Nichte des Gouverneurs von Bombay, die eine wesentliche Rolle dabei gespielt hat, Beweise gegen eben jenen Anführer zusammenzutragen. Dieser Kult stellt eine Bedrohung für die Regierung und die Bevölkerung von Indien dar.«


  Wie Gareth es vermutet hatte, hegte der Bey, der ja selbst Herrscher hier war, keinerlei Sympathien für irgendwen, der irgendeine Regierung bedrohte.


  »Dieser Kult«, erklärte der Bey an alle im Saal Versammelten gerichtet, »wird keinerlei Unterstützung von meinem Volk erhalten.« Er machte eine Pause, dann wandte er sich wieder den fünf knienden Männern zu. »Ihr seid dümmer gewesen, als man es für möglich halten sollte, indem ihr jemanden angegriffen habt, den ich willkommen geheißen hatte. Und das habt ihr nur getan, weil es euch ein Fremder befohlen hat?! Hauptmann!«


  Der Gerufene trat vor.


  »Ja, Eure Exzellenz?«


  »Nehmt diese fünf und die anderen drei ebenfalls und lasst sie die nächsten drei Monate die Straßen vor dem Palast fegen und die Palastställe ausmisten. Dann werden sie es sich nächstes Mal vielleicht zweimal überlegen, bevor sie auf Geheiß eines Fremden einen Gast der Stadt überfallen, weil ihnen dafür Geld geboten wird.«


  Die acht Männer fielen dankbar vor dem Bey nieder. Es war ein mildes Urteil, aber Gareths Ansicht nach ein weises. Er und seine Leute würden bald schon wieder fort sein, aber der Bey würde bleiben und über diese Leute herrschen.


  Der Bey befragte kurz die übrigen Anwesenden, dann entließ er sie. Während sie hintereinander aus der Halle gingen, erleichtert, einer Bestrafung entkommen zu sein, kam der Bey zurück zu Gareth, der mit den anderen noch in der Eingangshalle stand.


  Der Blick des Beys glitt über die drei Frauen, die alle unter ihren Burkas verborgen waren, dann sah er Gareth an.


  »Diese Dame, die Nichte des Gouverneurs, sie reist mit Ihnen?«


  Gareth nickte.


  »Es ist meine Pflicht, sie auf der Heimreise nach England vor den Anhängern des Kultes zu beschützen.«


  »Gut.« Der Bey legte Gareth eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, gehen wir ein kleines Stück spazieren.« Er schaute zu den Frauen. »Und wenn es nicht gegen Ihre Regeln verstößt, wie es, glaube ich, nicht der Fall ist, kann die betreffende Dame uns begleiten?«


  Ohne eine Sekunde zu zögern, hob Emily ihre Burka an und schlug den Stoff vor ihrem Gesicht zurück, machte einen Schritt vor und knickste.


  »Eure Exzellenz.«


  Der Bey schien von der anmutig bezeigten Ehrerbietung angetan. Er verneigte sich im Gegenzug.


  »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Galant bot er ihr den Arm. »Das macht man so, nicht wahr?«


  Emily lächelte und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  »Ganz recht, Eure Exzellenz.«


  »Gut.« Mit einem Blick zu Gareth winkte der Bey ihn zu sich. »Kommen Sie –wandeln Sie mit mir durch den Kreuzgang.«


  Gareth schaute vielsagend zu dem Rest ihrer Gruppe, er wartete stumm.


  Seinem Blick folgend hob der Bey eine Hand.


  »Ihre Leute dürfen in die Unterkunft zurückkehren. Ich werde ihnen Wachen mitschicken, und der Hauptmann wird Sie und Ihre Dame dann nachher persönlich durch die Stadt begleiten.«


  Gareth neigte den Kopf.


  »Danke.«


  Während Mooktu und die übrigen Mitglieder der kleinen Reisegesellschaft mit den Wachen die Halle verließen, ging Gareth mit Emily und dem Bey, der sie durch einen wunderbar verzierten Torbogen in den gefliesten Kreuzgang führte, der um einen Innenhof verlief.


  Sie schlenderten unter den Säulen entlang, während der Bey ihnen verschiedene Skulpturen und Mosaike zeigte, die sie pflichtschuldig und auch ganz aufrichtig bewunderten. Sobald sie den Innenhof einmal umrundet hatten, brachte der Bey sie in einen kleinen Salon, von dem man den Brunnen im Hof sehen konnte und winkte sie zu weichen Sitzpolstern. Sobald sie Platz genommen hatten, kam er auf den Punkt.


  »Ich muss Sie um einen kleinen Gefallen bitten –eine unbedeutende Gefälligkeit, wenn Sie sich dazu bereitfinden können, sie mir zu erfüllen.« Er schaute von Gareth zu Emily und wieder zurück. »Ich hoffe, im nächsten Jahre mehreren europäischen Herrscherhäusern einen Besuch abzustatten, und wie es die europäische Sitte ist, möchte ich, dass meine Gattin –meine Hauptfrau, die Begum –mich begleitet. Und mein vertrautes Gefolge ebenfalls. Allerdings hat bis auf mich selber, wobei das aber viele Jahre her ist, als ich noch ein junger Mann war, keiner hier Erfahrung mit europäischen Manieren. Und keine Erfahrung aus jüngster Zeit.« Er machte eine Pause, dann sah er Gareth an. »Ich hatte gehofft, ich könnte Sie morgen mit Beschlag belegen und Sie und Ihre Dame zum Dinner am Abend einladen, damit Sie uns –mir, der Begum und denjenigen, die mich auf der Reise begleiten werden –erklären und zeigen, wie man sich an europäischen Tafeln benimmt.«


  Gareth blinzelte kurz überrascht, dann schaute er zu Emily –las ihre Überraschung und die Neugier in ihren Augen. Er schaute den Bey an und neigte förmlich den Kopf.


  »Es ist uns eine Freude, Ihnen zu Gefallen zu sein, Eure Exzellenz.«


  17. November 1822

  Abends

  ln meinem Zimmer im Gasthaus in Tunis


  
    Liebes Tagebuch,


    ich kritzele nur rasch ein paar Zeilen nieder, denn ich habe nicht viel Zeit, weil ich gleich anfangen muss, mich für das, was vermutlich das seltsamste Dinner meines Lebens sein wird, fertig zu machen. Der Bey wünscht, dass Gareth und ich sein Gefolge darin unterweisen, wie man sich in höheren Kreisen in Europa bei Tisch verhält. Da der Bey der Herrscher dieser Stadt ist, war es unmöglich, ihm seine Bitte abzuschlagen.


    Heute Nachmittag, nachdem er den Vormittag damit verbracht hat, nach dem Kapitän zu suchen, den Laboule für die Fahrt nach Marseille empfohlen hat, bislang leider ohne Erfolg, hat Gareth sich mit mir zusammengesetzt und besprochen, welche Manieren und Tischsitten wir am besten erwähnen sollten. Fast ein bisschen verlegen wies er mich darauf hin, dass der Bey höchstwahrscheinlich annimmt, dass wir verheiratet sind, da es in diesem Kulturkreis in höchstem Maße unschicklich wäre, dass eine unverheiratete Frau guter Abstammung mit Männern reist, die nicht zu ihrer Familie gehören. Die Quintessenz unserer anschließenden Beratungen ist, dass ich heute Abend den Ring meiner Großmutter am Ringfinger meiner linken Hand tragen werde.


    Unter den gegebenen Umständen ist es gewiss für mich am sichersten, wenn wir uns als Ehepaar ausgeben. Das kommt zudem Gareths Impuls, mich zu beschützen, entgegen, auch wenn er das so nicht ausgesprochen hat.


    Daher bin ich jetzt ganz unruhig vor Ungeduld und Neugierde, nicht nur wegen des Umstandes, dass wir mit dem Bey speisen werden, sondern vor allem, weil ich es kaum erwarten kann, wie es sich anfühlen wird für ihn und mich, wenn wir uns so benehmen, wie es für uns eines Tages, davon bin ich fest überzeugt, ganz natürlich sein wird.


    Eine Gelegenheit zum Üben sollte man nie verächtlich abtun.


    E.

  


  Der Bey wollte ganz sichergehen. Er sandte den Hauptmann mit drei Männern der Palastwache, um sie durch die engen Gassen zum Palast zu geleiten. Da sowohl Emily als auch Gareth festliche Abendkleidung trugen –sie ein blassgrünes Seidenkleid, das Dorcas aus ihrer Reisetruhe zutage gefördert hatte –und damit leicht erkennbar waren, war das eine weise Vorsichtsmaßnahme.


  Als sie das Gasthaus verließen und Gareth sich umgesehen hatte, murmelte er ihr zu:


  »Gut, dass es zudem auch schon dunkel ist.«


  Emily nickte und hielt ihren Umhang geschlossen, während sie dem Hauptmann folgten.


  Er führte sie zu einem anderen Teil des Palastkomplexes. Sie fand, es sprach nichts dagegen, ihre Umgebung mit unverhohlenem Interesse zu mustern und bestaunte die reichen Schnitzereien und die Mosaike in leuchtenden Farben, kurz die sehr arabisch geprägte Schönheit, die sie überall um sich herum vorfand.


  An einem besonders reich verzierten Torbogen blieb der Hauptmann stehen und übergab sie in die Obhut eines grell gekleideten Individuums, das eine Position auszufüllen schien, die der eines Butlers und Majordomus entsprach. Er sprach passables Englisch und hieß sie, nachdem er sich tief verneigt hatte, willkommen, dann nahm er ihre Umhänge und ging voraus, über mehrere Korridore bis zu einem langgestreckten luftigen Raum mit Säulenreihen an der einen Seite, der auf einen mit Bäumen bewachsenen Innenhof hinausging.


  Der Raum selbst war prächtig und stilvoll eingerichtet, aber als sie auf der Türschwelle stehenblieben, waren es die anwesenden Menschen, auf die Emily sich konzentrierte. Sie waren ebenfalls prachtvoll anzusehen, allerdings für ihren Geschmack etwas weniger stilvoll. Die allgemeine Vorliebe für Gold, Juwelen und prunkvollen Schmuck grenzte an Protzerei.


  Der Butler wartete, bis der Bey zu ihm schaute, dann verkündete er mit dröhnender Stimme:


  »Major Hamilton und die Majorin Hamilton.«


  Aller Augen richteten sich auf sie. Emily behielt ihr freundliches, entspanntes Lächeln bei. Sie alle dachten eindeutig, sie und Gareth seien verheiratet. Gut, dass sie das vorausgesehen hatten und vorbereitet waren.


  Der Bey lächelte strahlend und kam, um sie willkommen zu heißen. Er bot Gareth die Hand und schüttelte sie kräftig. Dann wandte er sich mit einem erfreuten Lächeln an Emily, hielt aber plötzlich inne.


  Da sie spürte, dass er nicht wusste, wie er sie in angemessener Weise begrüßen sollte, hielt sie ihm ihre Hand hin.


  »Nehmen Sie meine Finger und nicken Sie mir zu«, murmelte sie.


  Das Lächeln des Beys vertiefte sich, während er ihre Anweisung befolgte, und sie sank in einen tiefen Knicks. Als sie sich wieder erhob, tätschelte er ihr die Hand.


  »Danke.« Er ließ sie los. »Es ist lange her, und ich war mir nicht sicher.«


  Er drehte sich um und machte eine umfassende Handbewegung.


  »Jetzt kommen Sie und lassen sich von mir mit allen bekannt machen. Alle hier werden mich auf meinen Reisen begleiten.« Er schaute zu den Frauen, die in einer Gruppe am anderen Ende des Raumes beieinanderstanden. »Nun, alle Männer. Von den Frauen wird nur die Begum mit uns kommen.«


  Als der Bey sie über den Marmorboden geleitete, versuchte Emily, deren Hand auf Gareths Arm ruhte, sich vorzustellen, wie es wäre, als Frau allein in einem völlig fremden Kulturkreis zu sein… aber dann erkannte sie, dass das ja im Grunde genommen in diesem Moment auf sie zutraf, wenn auch unter umgekehrten Vorzeichen.


  Der Bey wurde langsamer, runzelte leicht die Stirn und sah sie an.


  »Ich erinnere mich nicht mehr –ist es üblich, eine Frau anderen männlichen Gästen vorzustellen?«


  Gareth nickte, und Emily antwortete fest:


  »Ja, selbstverständlich.« Die Gruppe vor ihnen bestand nur aus Männern. Sie sah die Frauen an. »Genau genommen ist es üblicherweise der Fall, dass Männer und Frauen sich von jetzt an –das Zusammentreffen vor dem Essen im Salon und dann weiter während des Dinners –mischen und miteinander unterhalten. Am Ende der Mahlzeit lassen die Damen die Herren allein am Tisch zurück, damit diese ungestört ihren Portwein oder andere Spirituosen trinken können. Die weiblichen Gäste ziehen sich mit der Gastgeberin in den Empfangssalon zurück und bleiben eine Weile unter sich. Dann stoßen die Herren wieder zu den Damen, und alle bleiben zusammen, bis die Gesellschaft vorüber ist.«


  Immer noch leicht stirnrunzelnd nickte der Bey entschlossen.


  »Das müssen wir unbedingt üben.«


  So kam es, dass Emily die Rolle der gesellschaftlichen Dirigentin des Abends übernahm. Unter ihrer Anleitung und Führung, bekräftigt durch die Autorität und das Beispiel des Beys, begaben sich die Männer, nur anfangs noch recht steif, zu ihren Frauen. Glücklicherweise waren die Frauen imstande, sich schneller umzustellen, sodass sich eine angeregte Unterhaltung entspann.


  Die Anwesenden in die richtige Reihenfolge für das Dinner zu bringen, erwies sich als echte Herausforderung und Geduldsprobe. Vor allem die Begum, eine üppige schwarzhaarige und rehäugige Schönheit mit vollen weiblichen Rundungen, von denen die meisten kaum verborgen waren von den durchsichtigen Stoffen, die der weibliche Hofstaat des Beys zu bevorzugen schien, bereitete Schwierigkeiten. Sie schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass sie als Gastgeberin auswählen durfte, wer neben ihr saß, wobei ihre Wahl auf Gareth gefallen war. Emily musste sehr streng werden –und den Bey zu Hilfe holen –um sie von dieser Einstellung abzubringen und ihr vor Augen zu führen, dass sie als Gastgeberin überhaupt keine Wahl hatte. Sie musste den höchstrangigen ältesten Gast –was in diesem Fall der Wesir war –zu ihrer Rechten setzen, und den zweitmächtigsten, einer der Minister des Beys, zu ihrer Linken.


  Die Begum schmollte den Großteil der Mahlzeit über, aber da sich Gareth und Emily als Gäste ohne echte Macht hier in der Mitte des Tisches einander gegenübersitzend wiederfanden, fiel es Emily leicht, das Schmollen der anderen zu ignorieren.


  Zwar anfangs noch recht steif, dann aber immer ungezwungener blühte die Konversation bei Tisch förmlich auf, als die Männer entdeckten, dass die Frauen, die sie gewöhnlich ignorierten, wenn man ihnen die Gelegenheit gab, anregende Gesprächspartnerinnen waren.


  Das Gegenteil, vermutete Emily, stimmte ebenfalls. Diese Frauen hatten bislang kaum zwei Worte mit den meisten der Männer gewechselt, die mit ihren Männern verkehrten.


  Sie war insgesamt stolz auf das Erreichte. Und auf seinem Platz am einen Ende der Tafel lächelte der Bey zufrieden und erfreut.


  Ihr genau gegenüber fing Gareth ihren Blick auf und hob mit einem Nicken sein Glas zu einem stummen Toast für sie.


  Sie lächelte und neigte den Kopf, verspürte Freude und ein Erfolgsgefühl in sich aufwallen und miteinander verschmelzen.


  Kurze Zeit später, als das letzte Geschirr abgeräumt wurde, fing sie den missgünstigen Blick der Begum auf. Davon unbeeindruckt, gab sie der Hausherrin mit Handzeichen zu verstehen, wie sie die Tafel aufheben und die Damen auffordern sollte, sie in den Empfangssalon zu begleiten. Die Begum raffte sich auf und bekundete Interesse und erfüllte die Aufgabe unter den wohlwollenden Augen ihres Ehemannes souverän.


  Als sie ihr aus dem Zimmer folgte, entschied Emily, dass, so seltsam es auch war, sie den Abend mit ein wenig Glück gut überstehen würden.


  Am Ende des Abends bestand der Bey darauf, dass der Hauptmann sie zum Gasthaus zurückbegleitete. Als sie das Tor in der Mauer erreichten, drehte Gareth sich um. Der Hauptmann verbeugte sich respektvoll.


  »Der Bey ist hochzufrieden.« Der Anführer der Wache richtete sich wieder auf und deutete auf zwei Gestalten, die in den Schatten standen, einer an jedem Ende der Straße. »Während des Restes Ihres Aufenthaltes hier werden wir Wache halten.«


  Gareth sah ihn an und nickte.


  »Danke. Bitte richten Sie Seiner Exzellenz unseren Dank aus.«


  Der Hauptmann lächelte fast.


  Gareth öffnete das Tor und folgte Emily hindurch, dann drehte er sich noch einmal um. Der Hauptmann salutierte und entfernte sich. Gareth schloss das Tor und hörte seine Schritte auf dem Pflaster der stillen Gasse verhallen.


  Er folgte Emily über den schattigen Hof und suchte und fand Mullins in einer Ecke Wache stehen. Angesichts der späten Stunde waren alle anderen bestimmt längst im Bett. Der alte Soldat salutierte. Gareth hob antwortend eine Hand und ging weiter ins Haus.


  Erst würde er Emily sicher nach oben bringen, und dann, da er überhaupt nicht müde war, Mullins ablösen. Aber zuerst…


  Er blieb in dem dämmerigen Licht stehen und schaute Emily an.


  »Sie haben Ihre Sache heute ausgezeichnet gemacht.«


  Der Notwendigkeit gehorchend, hatte er ihr die Führung überlassen. Es hatte ihm zwar nicht gefallen, er hatte es nicht gemocht, sich zurückzulehnen und zuzusehen, wie sie eine möglicherweise gefährliche diplomatische Gratwanderung bewältigen musste, aber sie hatte das Gleichgewicht gehalten und Haltung bewahrt, die ganze Zeit über.


  Als sie sich umdrehte und ihn mit großen Augen anschaute, fügte er hinzu:


  »Sie haben dem Bey genau das geliefert, was er wollte, ohne ihm Dinge zu verraten, die er nicht wissen muss.«


  Er sah, dass sie lächelte.


  »Mich hat die Herausforderung gereizt.« Langsam kam sie zu ihm. »Und es war hilfreich, dass sie dachten, wir seien Mann und Frau.«


  Sicher, aber für ihn war das überhaupt nicht hilfreich gewesen, nicht, als er hatte zuhören müssen, wie die anderen Männer ihn beglückwünschten, sich so eine wunderbare Frau geangelt zu haben.


  Denn sie war wunderbar –in vielerlei Hinsicht, nur eben nicht für ihn.


  Die Erinnerung hatte ihn abgelenkt; er fand wieder in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass sie viel dichter vor ihm stand. Zu dicht. Sein Blut rann ein bisschen schneller durch seine Adern; seine Aufmerksamkeit ruhte auf ihr, blieb hängen, war gefesselt. Unwillig, sich zu lösen oder auch nur sie gehen zu lassen.


  Sie blieb ganz dicht vor ihm stehen, hob eine Hand, schloss ihre Finger um seine Rockaufschläge und stellte sich auf die Zehenspitzen, dann bot sie ihm ihren Mund zum Kuss.


  Ihre Blicke verfingen sich. Er war gefangen. Einen Moment lang breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus, dann murmelte sie mit leiser Sirenenstimme und sanft geschwungenen Lippen:


  »Deine Lesart, dass meine Zuneigung für dich nur aus der Gefahr geborenes Verlangen sein soll…« Ihr Blick senkte sich auf seine Lippen. Ihre Zunge kam hervor, mit der Spitze fuhr sie sich über die Unterlippe, dann hob sie den Blick zu seinen Augen. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du damit vielleicht falschliegen könntest?«


  Falsch? Sein Verstand brauchte einen Moment, abgelenkt von anderen Dingen, um zu verstehen, was sie da sagte. Versuchte zu begreifen, worauf sie hinauswollte und warum. Er runzelte die Stirn.


  Emily warf im Geiste die Hände in die Höhe und gab den Versuch auf, die Worte zu finden –die richtigen Worte, die ihm klarmachten, wie unzutreffend seine Deutung ihrer Beweggründe gewesen war. Immer noch war. Sie hatte immer schon daran geglaubt, dass Taten mehr sagten als Worte. Sie fuhr mit ihrer Hand über seine Brust und seine Schultern zu seinem Nacken, reckte sich, zog seinen Kopf nach unten und küsste ihn.


  Sie presste ihre Lippen auf seine, nicht überredend, sondern in zuversichtlicher Erwartung. Sie hatten den Abend damit verbracht, sich als Ehepaar auszugeben –und es war ihnen leichtgefallen, das glatt und überzeugend zu tun. Sicherlich, er musste jetzt doch sehen, dass es nur einen Weg gab, wie das sein konnte, nur einen Grund, weswegen sie diese Scharade so hingebungsvoll gespielt hatte.


  Sie küsste ihn, bewegte ihre Lippen auf seinen, und ließ alles, was sie wusste, was sie glaubte und was sie fühlte, in sich aufwallen und durch sich fließen. Um sie zu führen, sie zu befreien und ihn auch.


  Ihn zu verlocken.


  Sie teilte die Lippen und hieß ihn willkommen, genoss es, als er kam, als seine Hände sich um ihre Mitte schlossen und er die Führung in dem Kuss übernahm, ihr gab, wonach sie verlangte. Alles, was sie wollte.


  Ihn.


  In der Dunkelheit, in der Stille der Nacht.


  Der Kuss zog sich in die Länge, vertiefte sich, weitete sich, ihre Sinne streckten ihre Fühler aus, breiteten sich aus, suchten…


  Verlangen.


  Sie atmete keuchend ein, legte den Kopf in den Nacken. Der Umhang glitt ihr von den Schultern, als sie ihm die Arme um den Nacken legte. Als seine Hände sich um ihre Brüste schlossen, besitzergreifend, leidenschaftlich.


  Er knetete sie zärtlich, und sie stöhnte, dann kämpfte sie darum, die Laute zu dämpfen, die er ihr entlockte, als er den Kopf neigte und mit den Lippen ihren Hals liebkoste, während seine Hände ihren ganz besonderen Zauber ausübten und sie dahinschmolz.


  Er verlagerte sein Gewicht, bewegte sich und drängte sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür stieß. Er hielt sie dort fest und ließ seine Hände über sie wandern, und ihr wurde heißer, das Verlangen wurde mächtiger.


  Sie genoss die Gefühle, dann murmelte er etwas Dunkles, zog ihr plötzlich gelockertes Oberteil nach unten und entblößte eine Brust. Er senkte den Kopf und berührte sie dort mit dem Mund, und sie schrie unwillkürlich auf.


  Atemlos.


  Von schmerzlicher Verzweiflung getrieben.


  Der verräterische Laut hing zitternd in der Luft. Er sank wie Dolche in seine Seele, jeder einzelne in Verlangen und Begehren getaucht.


  Gareth begehrte sie. Durch all die Hitze, die aufkommende Dringlichkeit, vor allem anderen sehnte er sich danach, sie zu haben. Aber dieses »haben« war nicht länger ein schlichtes Hilfsverb. Ein besitzanzeigendes Verb, sicher, aber es umfasste noch so viel mehr.


  Es gab so viel mehr, das er von ihr wollte, mit ihr.


  Für sie und für sich.


  Mit ihrem nachgiebigen Körper in seinen Armen, ihrer zarten Haut unter seinen Lippen, ihrem Geschmack, der durch seine Sinne geisterte, konnte er an nichts mehr denken, kannte nichts mehr als dieses Verlangen, dieses Sehnen.


  Die weichen Hügel ihrer Brüste, fest und leicht geschwollen unter seinen Händen, die Spitzen fest geworden, lockten ihn. Er senkte den Kopf und labte sich. Verschlang sie.


  Sie klammerte sich an ihn, die leisen Laute, die ihr über die Lippen kamen, trieben ihn weiter an, erregten ihn tief innerlich, herausfordernder, und auf einer Ebene, zu der nur sie allein je vorgedrungen war.


  Seinen Mund auf ihrer Brust, griff er nach unten, fasste eines ihrer Knie und hob ihr Bein, legte es sich um seinen Oberschenkel. Er hob den Kopf, fand ihre Lippen und bedeckte sie mit seinen, als er mit einer Hand an ihrem Bein aufwärtsfuhr und dann ihren Po umfasste.


  Sie schnappte nach Luft, als er zupackte, dann lockerte er seinen Griff und strich darüber. Der Kuss wurde gierig, hungrig und schließlich feurig, während er sie streichelte und liebkoste.


  Die machtvolle Mischung aus Hunger, Verlangen und Leidenschaft und wachsender Sehnsucht ließ sich nicht verleugnen. Sie klammerte sich an ihn, drängte die Gefühle in sich zu ihm, bis sie ihn ebenso ausfüllten wie sie.


  Er ließ ihren Po los, griff um sie herum und fand ihren Fußknöchel. Von da aus ließ er seine Hand aufwärtswandern, unter ihre Röcke und ihre Unterröcke, über ihre bestrumpften Beine und höher zu dem spitzenbesetzten Strumpfband oberhalb ihres Knies, dann noch weiter.


  Wieder umfasste er ihren Po, aber diesmal ohne Stoff dazwischen, Haut auf Haut. Er spürte, wie sie ihre Arme fester um seinen Nacken schlang, sich anhob und härter gegen ihn drückte, ihm ihre Hüften in einer wortlosen Einladung entgegenhob.


  Im Geiste fluchte er, aber es war längst zu spät, sein entfesseltes Verlangen zu zügeln.


  Seine Finger glitten über die angespannten Muskeln ihrer Oberschenkel und dann nach innen, forschend, suchend.


  Und fanden.


  Sie fühlte sich unter seinen Fingerspitzen wie Seide an. Er streichelte und liebkoste sie, malte einen Kreis um die empfindsame Stelle, drang ein wenig ein.


  Sie küsste ihn leidenschaftlich, wand sich in seinen Armen, hilflos flehend.


  Er glitt mit einem Finger in sie, langsam tiefer, dann streichelte er sie ebenso langsam, ebenso tief.


  Und sie brannte.


  Sie wurde praktisch glühend heiß in seinen Armen, ihr Körper ergab sich, überließ sich ihm schrankenlos, damit er damit verfuhr, wie es ihm beliebte…


  Metall klapperte.


  Er riss den Kopf hoch und unterbrach so jäh den Kuss. Drehte sich um und schaute hinter sich.


  Und spürte, dass sie es ihm nachtat.


  Der Lärm kam tiefer aus dem Haus. Aus der Küche oder dem Küchenhof vielleicht. Von seinem Wachposten aus konnte Mullins es nicht gehört haben.


  Gareth schwankte fast, als er Emily wieder ansah. Sein Atem ging schwer und hörte sich in seinen eigenen Ohren rau an. Sie keuchte. Sein Herz klopfte unter dem Einfluss so vieler widerstreitender Befehle. Als er ihr in die Augen sah, bemerkte er, dass die Anspannung, die sie in den letzten Minuten verlassen hatte, wieder zurückkehrte.


  Sie blinzelte, dann formte sie mit den Lippen »Wer?«


  Er schüttelte den Kopf. Vorsichtig zog er seine Hand zwischen ihren Beinen und unter ihren Röcken hervor. Er fasste ihr Knie, drückte ihr Bein nach unten, dann hielt er sie fest, bis sie ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie aus eigener Kraft stehen konnte.


  Er beugte sich zur ihr hinab.


  »Bleib hier. Rühr dich nicht von der Stelle.«


  Dann lehnte er sich wieder zurück und unterstrich seine Anweisung mit einem finsteren Blick.


  Den erwiderte sie ungerührt und mit entschlossener Miene. Ihre Lippen blieben zu einer festen Linie zusammengepresst, und sie blieb, wo sie war, als er sich langsam umdrehte und dann auf leisen Sohlen in den Flur schlich, der tiefer ins Haus führte.


  Natürlich war sie dicht hinter ihm, als er vor der geschlossenen Küchentür stehen blieb.


  Rascheln, Klirren, das Kratzen von Holz auf Fliesen und gelegentliches Scheppern drangen durch die grob gezimmerte Tür.


  Dann hörte er das Schnauben.


  Alle Spannung wich aus ihm, er streckte den Arm aus und stieß die Tür auf.


  Sie schwang nach innen und gab den Blick frei auf den Eindringling.


  Die Ziege blickte hoch und meckerte.


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um die Ziege anzubinden und die Küche wieder in Ordnung zu bringen. Und bis dahin war die Hitze zwischen ihnen verflogen.


  Emily war zwar nur zu gerne bereit, die Flammen wieder anzufachen, aber nachdem er ihr in den Vordersalon nachgegangen war, statt mit ihr die Treppe hochzugehen und vielleicht sogar in ihr Zimmer, in ihr Bett zu kommen, blieb Gareth vor der Eingangstür stehen.


  Als sie merkte, dass er nicht länger hinter ihr war, drehte sie sich um. Sah ihn quer durch den unbeleuchteten Raum an.


  Und mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher.


  Plötzlich erkannte sie, dass obwohl sie ihn wollte, trotz allem, was sie miteinander geteilt hatten, sie keinen Anlass hatte, zu glauben, dass er Verlangen nach ihr verspürte.


  Er begehrte sie. Wenn sie ihn küsste und sich ihm anbot nahm er –wie ihre Schwestern es ihr erklärt hatten, war er da wie alle Männer.


  Aber wollte er sie wirklich auf dieselbe Weise, wie sie ihn wollte?


  Was, wenn er das nicht tat?


  Der Gedanke gab ihr das Gefühl, mit einem Mal nackt und bloß zu sein. Plötzlich war sie verletzlich auf eine Weise, wie sie es nie zuvor gewesen war.


  Und als die Stille sich ausweitete, als er keinen Schritt machte, um zu ihr zu kommen, sich zu ihr zu stellen, sondern sie einfach nur durch die Dunkelheit anschaute… sie musste sich die Frage stellen, ob sie am Ende alles falsch verstanden hatte.


  Endlich rührte er sich und nickte ihr zu.


  »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh.«


  Ihr Herz schlug irgendwo in ihrem Hals.


  »Kommst du nicht mit hoch?« Mit mir?


  Gareth zwang sich, den Kopf zu schütteln.


  »Ich werde Mullins ablösen. Wir müssen trotz allem Wache halten.«


  Sie zögerte einen Moment, dann senkte sie den Kopf, drehte sich um und stieg langsam die Treppe hoch.


  Er schaute ihr nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Dann entspannte er seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, und starrte auf die Tür, machte aber keine Bewegung, sie zu öffnen.


  Nach einem langen Augenblick schüttelte er den Kopf. Er fühlte sich immer noch, als hätte er einen Schlag erhalten. Einen festen.


  Jemand hatte ihn geschlagen. Sie hatte das getan.


  Sie hatte in seinen Gedanken Chaos gestiftet und seine lüsterne Seite freigelegt –die Seite von ihm, die sich nichts sehnlicher wünschte, als sie unter sich liegen zu haben, egal ob nackt oder angezogen. Sie hatte diese leidenschaftlichere, primitivere Seite von ihm hervorgelockt und sie –ihn –freigelassen.


  Aber…


  Er war von einer verfluchten Ziege gerettet worden.


  Selbst jetzt konnte er noch nicht mit Sicherheit sagen, ob er das verdammte Vieh segnen oder ihm den Hals umdrehen wollte.


  In der aufziehenden Nacht standen die Fragen, die ihm jetzt keine Ruhe mehr ließen, klar und hell vor seinem geistigen Auge. Wollte sie ihn wirklich, oder war sie von der Leidenschaft mitgerissen worden? Von dem Verlangen, bei dem er immer noch glaubte, es entstamme mehr der Reaktion auf die Umstände als einem echten unbeeinflussten Gefühl.


  Er wollte sie –verzweifelt, beinahe besinnungslos –, aber er wollte, dass sie ihn aus denselben Gründen wollte.


  Einfach darum.


  Darum, weil er der Mann war, den sie wirklich haben wollte. Auf eine Weise, die sich nicht leugnen oder unterdrücken ließ.


  Er wollte, dass sie ihn wollte.


  Ihn. Seinetwegen.


  Nicht, weil er einfach gerade da war und sie bei einem Mann liegen wollte, in den Armen eines Mannes lebendig werden wollte, um ein Gegengewicht zu finden für die Begegnung mit dem Tod.


  Nicht, weil er Ersatz für einen gefallenen Kameraden abgab.


  Keine dieser Möglichkeiten würde gehen. Nicht für ihn.


  Nicht für sie.


  Sie verdienten beide etwas Besseres.


  Sein Problem bestand darin, dass wenn er mit ihr zusammen war, er sich nicht vorstellen konnte, dass für ihn etwas Besseres möglich sein würde.


  Dazustehen und die dunkle Tür anzustarren würde ihm nicht helfen. Er seufzte, reckte die Schultern, öffnete die Tür und ging, um Mullins abzulösen und herauszufinden, welchen Trost er in der Stille der Nacht finden konnte.
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  18. November 1822

  Am Morgen

  In meinem Zimmer im Gasthof in Tunis sitzend


  
    Liebes Tagebuch,


    ich habe es versucht. Letzte Nacht habe ich versucht, ihm die Augen zu öffnen, ihm zu zeigen, was ich für ihn empfinde, dass er der Eine für mich ist und wie sehr ich zu ihm gehöre, und ich dachte wirklich –hoffte und glaubte es –, dass ich erfolgreich war, aber dann hat uns diese dumme Ziege gestört und der Augenblick war verflogen.


    Fort.


    Aber das war gar nicht das Schlimmste. Am Ende, als er sich entschied, lieber Wache zu stehen, als mit mir die Treppe hochzugehen, kam mir der schrecklichste Gedanke: Was, wenn er mich gar nicht –mit seinem ganzen Herzen –will?


    Ich weiß, meine Schwestern hätten dafür nur ein ungläubiges Lächeln übrig, aber sie sind auch parteiisch.


    Wenn ich darüber nachdenke, muss ich zugeben, mein eigentliches Problem besteht daraus, dass ich nicht sagen kann, bis zu welchem Ausmaß seine hochfliegenden Ideen über das, was für mich das Beste ist –was sich wiederum ganz erheblich von dem unterscheidet, was ich ganz offensichtlich will –ihn treiben. Das, was ich als Mangel an echtem Interesse gedeutet habe, war einmal mehr der Versuch seinerseits, edelmütig zu verzichten und mich davor zu bewahren, etwas zu tun, was er als Narrheit ansieht.


    Das Geräusch, das ich eben gemacht habe, lässt sich nicht mit Buchstaben wiedergeben.


    Aber was jetzt?


    Nach reiflicher Überlegung glaube ich, ich sollte sein Beharren auf Abstand auf Anwandlungen von Edelmut zurückführen. Er ist –und das weiß ich über alle Zweifel hinweg –so ehrlich und ehrenwert, dass ich nicht glaube, wenn er sich nicht zu mir als Frau hingezogen fühlte und keine weitergehende Beziehung zu mir wollte, dass es zu Zwischenfällen wie dem gestern Nacht gekommen wäre, gleichgültig, wie sehr ich ihm zusetzte. Er ist schließlich körperlich deutlich stärker als ich und kann in keiner Hinsicht als schwacher Mann bezeichnet werden. Nichtsdestotrotz ist es nicht verwunderlich, dass ich, nachdem meine unausgesprochene Einladung gestern abgelehnt wurde, dass ich nun nach einem Zeichen suche, das mir bestätigt, dass ich nicht irre. Dass ich richtig vermute, was die unterschwellige Natur seiner Sicht auf mich ist. Wenn er wirklich der Eine für mich ist, dann sollte das nicht unmöglich sein, denn gerechterweise sollte ich dann auch die Eine für ihn sein.


    Sobald ich jedoch dieses Zeichen gesehen habe, diese Bestätigung, und das Selbstvertrauen gewonnen habe, das daraus entspringen wird, schwöre ich, dass nichts mich davon abhalten wird, die Beziehung mit ihm zu formen, die ich mir wünsche.


    Ich bin weiterhin fest entschlossen.


    E.

  


  An dem Nachmittag saß ihre kleine Reisegesellschaft auf für Arabien typischen Sitzkissen um den niedrigen Tisch im Gastraum unten versammelt und verließ sich darauf, dass die postierten Wachen draußen sie vor etwaigen Eindringlingen warnen würden: Sie feierten Gareths und Bisters Erfolg dabei, den Kapitän ausfindig zu machen, den Laboule ihnen empfohlen hatte, und sein Schiff –wiederum eine Schebecke –für die Überfahrt nach Marseille zu buchen.


  Sie würden am folgenden Tag aufbrechen und mit der Vormittagsflut auslaufen.


  Eben gerade hatten sie mit Orangensaft darauf angestoßen, dass sie in Kürze den nächsten Abschnitt ihrer Rückreise antreten konnten, als sich das Tor öffnete und die inzwischen vertraute Gestalt des Hauptmanns sichtbar wurde. Sie hatten erfahren, dass er für diesen Stadtteil zuständig war, wo nur selten Würdenträger weilten oder andere Besucher, die palastwürdig waren. Er war daher, hatte er ihnen versichert, dankbar für die zusätzliche Pflicht, die ihr Aufenthalt hier für ihn bedeutete.


  Er lächelte, als er Gareth durch den Torbogen im Salon entdeckte.


  Der erhob sich und ging in den Hof, erwiderte das Lächeln, aber verspürte auch ein wenig Argwohn.


  »Major Hamilton.« Der Hauptmann verneigte sich. »Ich überbringe Ihnen eine weitere Einladung für Sie und Ihre Dame zu einem Essen heute Abend im Palast.«


  »Danke.« Gareth wandte sich um und sah, dass Emily ihm zur Tür gefolgt war.


  Der Hauptmann hatte laut genug gesprochen, dass sie ihn gehört hatte. Sie trat in den Sonnenschein hinaus und kam zu ihnen. Während sie sich näherte, las er die Frage in ihren Augen, dann das leichte Achselzucken, als sie erkannte, dass es nur eine Antwort darauf geben konnte.


  Er lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Hauptmann, nickte und sagte:


  »Wir fühlen uns geehrt.«


  Der Hauptmann strahlte.


  »Ich werde zur gleichen Zeit wie gestern kommen, um Sie abzuholen und zum Palast zu geleiten.«


  »Danke, Hauptmann.« Emily lächelte freundlich. »Wir werden fertig sein.«


  Der Hauptmann verneigte sich tief und zog sich zurück. Sobald sich das Tor hinter ihm wieder geschlossen hatte, nahm Gareth Emilys Arm und wandte sich mit ihr zurück zum Haus.


  »Hast du irgendeine Idee?«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Alles, was mir einfällt, ist, dass der Bey unsere Anwesenheit hier ausnutzen möchte, um seinen Hofstaat und die Begum noch besser für den Besuch in Europa vorzubereiten.«


  Als sie den Salon betrat, schaute sie zu Dorcas.


  »Wir werden noch einmal im Palast speisen –wir müssen meine Reisetruhen nach einem weiteren Abendkleid durchsuchen.«


  Der Hauptmann brachte sie dieses Mal zu einem anderen Eingang. Kleiner, weniger prachtvoll und seitlich am Palast gelegen, war er durch einen abgeschirmten Hof erreichbar. Der Mann, der sie an diesem Abend in Empfang nahm, war noch größer, seltsam fett und schwabbelig, und seine Kleidung war weniger bunt und aufdringlich als die des Butlers vom Vortag.


  Der Mann sprach kein Wort, sondern verbeugte sich nur tief und, nachdem er Emilys Umhang genommen und einem Untergebenen gegeben hatte, bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Während sie über eine Reihe Korridore geführt wurden, fiel Gareth auf, dass es weniger Verzierungen gab und alles weniger prachtvoll war. Vielleicht sollten sie heute mit dem Bey en famille speisen?


  Dieser Eindruck verstärkte sich, als ihr Führer stehen blieb und sie in einen kleinen, aber luxuriös eingerichteten Salon winkte, der auf einen privaten Innenhof hinausging. Gareth folgte Emily hinein und sah die Begum in den Kissen lehnen, die um einen niedrigen Tisch verteilt waren, der gerade groß genug für vier Personen war.


  Als sie ihn sah, lächelte die Begum. Sie neigte den Kopf als Erwiderung auf Emilys Knicks, aber ihr Blick glitt zu ihrem Begleiter und blieb auf ihn gerichtet.


  »Major und Majorin Hamilton, ich freue mich sehr, dass Sie mich mit Ihrer Gegenwart beehren.«


  Der schnurrende Tonfall, kombiniert mit der Art und Weise, wie der Blick der Begum auf ihm ruhte, schwül und beinahe hungrig, war Gareth in höchstem Maße unangenehm. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich.


  Emily trat kühn vor und stellte sich vor Gareth, sodass die Begum ihn nicht länger mit den Augen verschlingen konnte.


  »Ich nehme an, der Bey wird sich zu uns gesellen?«


  Sie hatte natürlich bereits gesehen, dass der Tisch für drei gedeckt war.


  Die Begum spielte mit ihren Ringen.


  »Mein Gatte wurde unerwartet abgerufen –irgendein Problem im Süden. Ich hatte eigentlich vor, ihn zu überraschen, indem ich mehr über Ihre Sitten und Bräuche lerne.« Sie reckte den Hals, um um Emily herumzuschauen, lächelte und deutete zu den Plätzen links und rechts von ihr. »Major, Majorin –bitte nehmen Sie Platz.«


  Das Dinner am Vortag war an einem in europäischem Stil gedeckten Tisch mit richtigen Stühlen serviert worden. Emily betrachtete die aufgehäuften Kissen. Sie vermutete stark, die Begum hatte keinerlei Interesse daran, mehr über Tischsitten zu lernen. Als Gareth sie mit der Hand am Rücken berührte, eine leise Aufforderung, trat sie vor und setzte sich links neben die Begum.


  Auf den Kissen in einer Weise zu sitzen, die Anmut mit Schicklichkeit vereinte, war nicht leicht. Es dauerte ein paar Momente, bis sie ihre Beine und die Röcke geordnet hatte. Sie blickte zur Begum, um zu sehen, ob es einen Trick dabei gab, und hätte sie fast mit offenem Mund angestarrt.


  Die Gattin des Bey hatte sich aufgerichtet und sich in den Seidenkissen im Schneidersitz hingesetzt, hatte dabei den altgoldenen Seidenschal, den sie um die Schulter getragen hatte, sinken lassen, sodass sie fast zur Gänze in bernsteinfarben schimmernde, durchsichtige Gaze gehüllt war.


  Erschrocken schaute Emily genauer hin und entdeckte ein paar Zoll undurchsichtiger bronzefarbener Seide an strategisch wichtigen Stellen. Aber wirklich! Die Frau war praktisch nackt.


  Die Begum hatte ihre Reaktion nicht bemerkt. Sie lächelte Gareth an und war ganz auf ihn konzentriert.


  Halb rechnete Emily damit, dass sie sich die Lippen leckte.


  Sie blickte zu Gareth. Einmal mehr in seine Uniform gekleidet hatte er den dritten Platz am Tisch eingenommen, rechts von ihrer Gastgeberin; er saß mit überkreuzten Beinen auf einem Kissen. Er hatte seine ausdrucksloseste Miene aufgesetzt, aber nach allem, was sie durchgemacht hatten, konnte sie ihn mittlerweile recht gut lesen. Anspannung sprach aus der Haltung seiner Schultern; jeder seiner Muskeln war gespannt, bereit zu reagieren. Er beobachtete die Begum wie er ein möglicherweise gefährliches Tier betrachten würde, neben dem er sitzen musste.


  Sein Blick war auf das Gesicht der Begum gerichtet, offenkundig weder angezogen noch interessiert an dem, was sie ihm zeigte.


  Emily verspürte eine gewisse Erleichterung. Die Begum war sehr schön, wenn auch auf eine üppige und irgendwie raubtierhafte Weise.


  Da er ihren Blick spürte, sah Gareth flüchtig zu Emily. Bei dem kurzen Blickkontakt erkannte sie deutlich sein Unbehagen. Er fühlte sich unwohl und wollte lieber sonst irgendwo sein statt hier.


  Sich an den Grund –oder besser den Vorwand –erinnernd, unter dem sie hierher geladen worden waren, räusperte sie sich und lächelte leicht herablassend, als die Begum sie anschaute. Sie beugte sich vor und vertraute ihr an:


  »Ich fürchte, ich muss Sie warnen, meine liebe Begum, dass die Aufmachung, mit der Sie uns heute beehren, an jedem europäischen Hof unmöglich wäre.«


  Die Begum runzelte die Stirn und schaute auf ihre durchsichtige Bluse, während sie antwortete.


  »Diese Kleidungsstücke werden als völlig angemessen betrachtet für eine Dame, die mit Gästen im Hause ihres Gatten speist.«


  »Ich will gerne einräumen, dass sie das sind –hier wenigstens. Aber in Europa sich irgendwo in dieser Kleidung zu zeigen würde einen Skandal verursachen, das versichere ich Ihnen. Und, bitte verzeihen Sie mir, falls ich etwas durcheinanderbringe, aber ich hatte den Bey so verstanden, als habe er uns gebeten, Sie und die anderen in europäischen Sitten zu unterweisen, um irgendwelche hässlichen Zwischenfälle zu vermeiden.«


  Die Aufmerksamkeit der Begum gehörte nun allein Emily; nach einem Moment angestrengten Überlegens mit zusammengezogenen Brauen aber wandte sie sich an Gareth und fragte ihn:


  »Stimmt es, was Ihre Majorin sagt? Dass, wenn ich so gekleidet bin« –sie breitete ihre unzureichend verhüllten Arme aus –»ich einen schlechten Eindruck hinterlasse?«


  Mit schmalen Lippen, die Augen fest auf das Gesicht der Begum gerichtet, nickte er.


  »Es würde von der Gesellschaft nicht gut aufgenommen, und die grandes dames würden Sie höchstwahrscheinlich nicht« –er hielt kurz inne, dann verbesserte er sich –»auf keinen Fall zu ihren erlesenen Soireen einladen.«


  »Oh.« Sie ließ die Arme sinken und war sichtlich getroffen. Sie sah wieder Emily an. »So.« Ihr Blick glitt über Emilys Abendkleid. »Ich muss mich so verhüllen wie Sie?«


  Emily schaute auf ihr eigenes Kleid aus blass bernsteinfarbener Seide mit dem runden Ausschnitt und der hoch angesetzten Taille, beides zart mit Spitze besetzt. Den Rock zierte nur eine Rüsche oberhalb des Saumes, und eine Reihe Knöpfe aus Silber und Bernstein verlief durchgehend vom Ausschnitt zum Saum.


  »Dem Stil nach ja, aber Ihre Kleider könnten weniger schlicht sein, mit mehr Verzierungen.« Sie streckte eine Hand aus und berührte die feine Goldstickerei am Ärmel der Begum. »So etwas wie das hier. In Europa zeigt man seinen Rang mit kostbaren Materialien und Verzierungen, nicht so sehr durch verschiedene Kleiderarten.«


  »Verstehe.« Die Begum wirkte jetzt weniger nachdenklich als vielmehr berechnend, doch dann erschien der hünenhafte Mann, der als Butler fungierte, in der Tür. Sie schaute ihn an und drehte sich dann lächelnd zu Gareth um. »Unser Essen ist fertig, daher werden wir nun speisen.« Sie blickte den Butler an und gab ihm auf Arabisch einen Befehl. Mit einer tiefen Verneigung zog er sich zurück.


  Ein Lächeln spielte um die Lippen der Begum. Sie sprach zu Gareth gewandt:


  »Und dann können Sie mich in dem unterweisen, was ich am dringendsten wissen möchte.«


  Gareth wechselte einen raschen Blick mit Emily und hoffte verzweifelt, dass Kleider, Hüte und Manieren alles waren, was die Begum beschäftigte –und dass sein Eindruck, den er aus den Blicken und dem Lächeln der Frau gewonnen hatte, falsch war.


  Unglücklicherweise glaubte er nicht wirklich, dass das der Fall war, aber da die Begum weiter glaubte, dass er und Emily –seine Majorin –verheiratet waren, müsste er sicher sein.


  Das Mahl, das ihnen auf kostbar gestanztem Messinggeschirr vorgesetzt wurde, nahm keine Rücksicht auf europäische Gewohnheiten. Es war nur gut, dass Emily und er sich schon einige Zeit arabisch ernährten. Sie bedienten sich ohne Zögern von den verschiedenen Gerichten und den zahllosen Beilagen. Anders als die meisten anderen jungen Engländerinnen, denen er bislang begegnet war, aß Emily nicht wie ein Vögelchen, sondern hatte einen gesunden Appetit, und sie war durchaus abenteuerlich gestimmt, wenn es darum ging, Unbekanntes zu kosten.


  Bald nachdem das Mahl begonnen hatte, gratulierte Emily der Begum zu den Bemühungen ihres Koches und lenkte die Unterhaltung von da an zu den Bemerkungen, die man bei Tisch der Gastgeberin gegenüber machte und die als guter Ton galten.


  Die Themen trug sie durch die vielen Gänge, bis der Eunuch der Begum –Gareth war schließlich darauf gekommen, was an dem Individuum so seltsam war –Süßigkeiten und kandierte Früchte auf den Tisch stellte, jedem einen Fingerhut voll dickflüssigem Kaffee einschenkte und die reichverzierte Kaffeekanne auf dem Tisch stehenließ, sich verbeugte und sich dann auf ein Wort der Begum zurückzog.


  Sogleich wandte sich die Begum Gareth zu, ein Glitzern in den Augen.


  »Und nun, Major, werden Sie mir bitte alles über Affären beibringen. Ich habe gehört, dass das an Europas Höfen ein beliebter Zeitvertreib sein soll.«


  Sie lehnte sich näher zu ihm. Gareth musste sich sehr beherrschen, nicht zurückzuweichen.


  Ihre Augen ruhten auf seinen, ihre Stimme senkte sich wiederum zu einem dekadent sinnlichen Schnurren, während sie erklärte:


  »Sie werden mich darin unterweisen, wie man das macht.« Ihr Blick fiel auf seine Lippen. Ihre Zungenspitze erschien und glitt langsam und sinnlich über ihre Unterlippe. »Sie werden es mir in allen Einzelheiten zeigen.«


  Sie hatte bereits eine gute Vorstellung von den Grundlagen. Gareth verkniff es sich, diesen Gedanken laut auszusprechen, aber wie sollte er sich weigern, ohne die Begum zu beleidigen –ohne dass er und, schlimmer noch, Emily in Teufels Küche kamen.


  Und er konnte es sich nicht leisten, irgendwelche Vertreter der britischen Regierung um Hilfe zu bitten.


  Ohne den Blick von der Begum abzuwenden, als sie ihm immer näher kam, zerbrach er sich den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg. Er wagte es nicht, Emily anzusehen, wagte nicht, die Augen von der Gefahr abzuwenden.


  Die Begum begann sich zu recken und wandte ihm einladend ihr Gesicht zu.


  Am liebsten wäre er aufgesprungen und gegangen, aber das tat er nicht. Das konnte er nicht tun. Es wäre eine schreckliche Beleidigung gewesen. Verzweifelt rang er seinen Fluchtinstinkt nieder; er fühlte sich, als sei er in Stein verwandelt worden.


  »Nein!« Der empörte Ausruf stammte von Emily.


  Sie hatte benommen zugesehen, hatte es kaum glauben können, dass die Frau tatsächlich versuchen könnte, Gareth in ihrer Gegenwart –der seiner Majorin –zu küssen. Sobald der Bann gebrochen war, fiel es ihr nicht schwer, weiterzusprechen.


  »Nein, nein, nein!«


  Sie streckte die Hand aus und fasste die Begum am Arm, zog die Frau zurück –weg von Gareth, weg von seinem Mund.


  Wenigstens hatte er seinen Kopf zurückgezogen, fort von den sich nähernden Lippen der Begum, aber was, zum Teufel, hatte er sich dabei gedacht, sie so nahe kommen zu lassen?


  Emily starrte der entsetzten Begum in die Augen.


  »So doch nicht! So macht man es nicht –nirgends in Europa.«


  Die Begum zog die Brauen zusammen –ein Stirnrunzeln, das rasch finsterer wurde.


  »Ich habe gehört, dass es völlig üblich ist, dass verheiratete Damen sich mit Herren einlassen, die nicht ihre Ehemänner sind. Und dass die Herren, seien sie nun verheiratet oder nicht –dass für sie die Ehe nichts bedeutet. Stimmt das etwa nicht?«


  Die Worte waren eine Herausforderung, eine, der Emily, wie sie sehr wohl wusste, begegnen musste.


  »Ja, aber wie so oft entgehen einem Fremden die wesentlichen Nuancen und Feinheiten.« Sie atmete durch, bedachte Gareth mit einem scharfen Blick und hoffte, er besäße die Geistesgegenwart, den Mund zu halten, dann sah sie wieder der Begum in die Augen. »Nicht alle verheirateten Damen haben Affären mit Männern, die nicht ihre Ehemänner sind, und nicht alle verheirateten Herren haben ein Verhältnis mit einer Frau, die nicht ihre Ehefrau ist. Nur ein geringer Prozentsatz, in vielen Kreisen sogar ein sehr geringer Prozentsatz von Verheirateten sucht… äh, Zerstreuung mit anderen als ihren angetrauten Partnern.«


  Die Miene der Begum verdüsterte sich weiter, wurde übellaunig. Sie sah Gareth an.


  »Stimmt das?«


  Ehe er antworten konnte, bekräftigte Emily:


  »Ja, das stimmt.« Sobald die Begum sie wieder anschaute, fuhr sie fort: »Und in Ihrem Fall, wenn Sie als Ehefrau des Bey einen europäischen Hof besuchen, werden Sie die strengsten Anstandsregeln beachten müssen, und wenn es aus keinem anderen Grund ist, als sich nicht angreifbar zu machen.«


  Verwirrung und ein Anflug von Sorge flackerte in den Augen der Begum auf.


  Aha, dachte Emily und verfolgte die eingeschlagene Richtung weiter.


  »Sie werden vor Möchtegernverführern auf der Hut sein müssen, denn die einzigen Europäer, ob nun verheiratet oder nicht, die sich der Gattin eines zu Besuch weilenden Herrschers mit der Absicht einer Affäre nähern würden, werden nur eines im Sinn haben –entweder Ihren Ehemann in Misskredit zu bringen, indem sie einen Skandal verursachen –Sie wissen ja, wie Männer sind –oder durch Sie mehr über die Absichten Ihres Gatten zu erfahren.« Mit gerunzelter Stirn fügte sie hinzu: »Oder vielleicht auch, um Sie zu erpressen.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf die Begum.


  »Nun, Sie können sicher erkennen, welche Gefahren dabei drohen.«


  Da ihr plötzlich auffiel, dass ihre Vorgehensweise nicht unbedingt von der Begum als Kompliment gewertet werden konnte, schob sie hastig nach:


  »Es wäre vollkommen anders, wenn Sie inoffiziell zu Besuch wären, nicht in Begleitung Ihres Gatten, sondern Sie für sich selbst.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, dann fügte sie aufrichtig hinzu: »Sie sind eine sehr schöne Frau, und ich bin sicher, die Herren würden Schlange stehen, um mit Ihnen eine Affäre zu haben, aber« –sie schüttelte den Kopf –»nicht diesmal. Nicht, während Sie als Gemahlin des Beys reisen.«


  Die Miene der Begum war während Emilys Vortrag immer mutloser geworden. Das Schweigen dehnte sich aus; sie starrte Emily an, dann sah sie zu Gareth.


  »Sie…«


  »Weder der Major noch ich haben außerhalb der Ehe Affären.« Emily äußerte das mit felsenfester Überzeugung –es war auch nicht gelogen. Sie sah nicht zu Gareth, sondern suchte den Blick der Begum, als diese sich wieder zu ihr umdrehte. »Vielleicht sollte ich hinzufügen, dass es in der europäischen Kultur üblich ist, dass der erste Schritt von dem Herrn ausgeht.«


  »Aber…« Die Begum schien angewidert. »Was soll das denn? Da kann man ja ewig warten.«


  »Allerdings.« Emily gelang es, sich zu beherrschen und Gareth keinen finsteren Blick zuzuwerfen. »Nachdem wir es Ihnen erklärt haben –Sie gewarnt haben –, was es mit Affären in unserer Gesellschaft in Wahrheit auf sich hat, sollten wir jetzt aufbrechen. Es ist schon spät. Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.« Sie bewegte sich, um aufzustehen.


  Die Begum machte einen wenig damenhaften Laut.


  »Also werde ich Ihre Ballsäle und Salons besuchen«, beklagte sie sich, »aber ich werde auch dort ein so eingeschränktes Leben führen wie hier zu Hause.« Sie schaute auf, als Emily sich erhoben hatte. Die Begum kniff die Augen zusammen und deutete auf Emily. »Aha! Jetzt begreife ich auch, warum Ihr Kleid so ist –warum Sie sich so kleiden, ganz verhüllt, wenn Sie sich in der Gesellschaft bewegen. Warum Sie sich außerhalb Ihres Heimes wie eine Nonne kleiden, statt wie eine Ehefrau.«


  Emily verkniff sich, der Begum mitzuteilen, dass man sich zu Hause ebenso kleidete wie in Gesellschaft.


  Anmutig erhob sich die Begum von den Kissen, in ihrer kaum verhüllten Schönheit. Sie winkte mit den Händen.


  »Lassen Sie mich dieses Kleid ansehen. Ich habe keines in dieser Art.«


  Emily drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Sie schaute zu Gareth, während sie das tat. Er war wie sie aufgestanden, aber sein Gesicht war für sie eine undurchdringliche Maske. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte.


  Die Begum runzelte die Stirn, dann schaute sie Emily in die Augen.


  »Also werde ich meiner Näherin sagen müssen, dass sie mir Kleider wie dieses hier anfertigt. Sonst wird mein Ehemann am Ende unzufrieden mit mir sein, oder ich bereite ihm gar Schande, wenn wir an europäischen Höfen sind.«


  Emily zögerte; ihr gefiel das berechnende Funkeln in den dunklen Augen der Begum nicht, aber da ihr keine andere Wahl blieb, nickte sie.


  Die Begum lächelte.


  »In diesem Fall, Majorin Hamilton, würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie mit mir die Kleider tauschen. Wir sind von ganz ähnlicher Größe und Gestalt –als einen ganz großen Gefallen für mich, ja?«


  Emily versuchte, nicht die durchsichtige Kreation anzuschauen, in die die Begum gehüllt war. Neben der Berechnung war da noch etwas in den Augen der Begum zu sehen –das Bedürfnis, etwas aus diesem Treffen mitzunehmen.


  Etwas Gutes, das sie anderen zeigen konnte… Emily hatte gehört, dass die Begum im Harem lebte, dass sie zwar die Hauptfrau war, aber nur die Hauptfrau unter mehreren…


  Emily nickte.


  »Ja, natürlich.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen und hervortretenden Wangenmuskeln folgte Gareth Emily durch das Tor auf den Innenhof ihres Gasthauses. Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich vom Hauptmann, schloss das Tor und schob den Riegel vor.


  Er ging hinter Emily her, die den Hof zur Terrassentür überquerte, sah Mooktu in den Schatten stehen und hob grüßend eine Hand, verlangsamte seine Schritte aber nicht. Da sie nicht gewusst hatten, wie lange sie dieses Mal im Palast bleiben würden, hatten die anderen die Wachen unter sich aufgeteilt. Er musste sich damit heute nicht befassen –außerdem, Emily sei Dank, hatten sie nun die Begum, in Abwesenheit ihres Gatten traditionell die Herrscherin der Stadt, auf ihrer Seite.


  Emilys Umhang wehte, als sie ihn um sich raffte und die flachen Stufen zum Salon emporlief. Unter dem Stoff waren flüchtig bestickte Seidenmanschetten und Fransen zu erkennen, und ein Knöchelkettchen glitzerte im Mondschein, ehe die Dunkelheit im Zimmer sie verschluckte.


  Jeder Muskel in ihm war angespannt, als Gareth ihr grimmig folgte. Nie zuvor in seinem Leben war er für den Umhang einer Frau so dankbar gewesen. Während Emily und die Begum sich zurückgezogen hatten, um ihre Kleider zu tauschen, hatte er, da er die drohende Gefahr vorhergesehen hatte, den Eunuchen aufgespürt und hatte um den Umhang gebeten, den sie am Eingang abgegeben hatten, der jetzt aber viel zu weit entfernt war.


  Glücklicherweise war der Eunuch mit dem Umhang aufgetaucht, bevor Emily zurückgekommen war. Als sie schließlich der Begum folgend den Raum betreten hatte, die nun dank Emilys Kleid einigermaßen präsentabel war, hatte er unwillkürlich nach Luft geschnappt, sie angehalten und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Überhaupt nichts.


  Eine übermenschliche Anstrengung –die ihm nicht gelungen war.


  Aber Emilys helles Erröten hatte bewirkt, dass er sich auf etwas anderes konzentrieren musste als seine eigenen Qualen. Er hatte den Umhang ausgeschüttelt und ihn hochgehalten. Sie war praktisch quer durch den Raum zu ihm geflogen, wobei die Glöckchen an ihren Fußknöcheln leise geklingelt hatten, um unter den wollenen Falten Schutz zu suchen.


  Einmal bedeckt hatte sie das Kinn gehoben, und ihre Selbstsicherheit war zurückgekehrt. Sie hatte sich aufrichtig lächelnd von der Begum verabschiedet, herzlich und höflich.


  Das Thema Kleider vereinte offenbar Frauen auf der ganzen Welt.


  Den Umhang vorne zusammenhaltend begann Emily die Treppe im Gasthaus hochzusteigen. Als er den Fuß auf die unterste Stufe stellte, drehte sie sich zu ihm um und lächelte flüchtig im Mondschein.


  »Das ist deutlich besser ausgegangen als befürchtet.«


  Aber nicht seinetwegen. Gareth biss die Zähne zusammen. Ein Chaos widerstreitender Gefühle formte sich in ihm zu einem heißen Knoten, dann stieg es unausweichlich in ihm auf, in den Hals.


  »Ich werde dir ein neues Kleid kaufen.«


  Sein Tonfall klang ärgerlich, frustriert.


  Emily betrat den Flur im ersten Stock und schaute zu ihm zurück.


  »Sei nicht albern.« Sie sprach leise, um die anderen, die längst schliefen, nicht zu wecken. Sie ging den engen Flur entlang. »Es war ja nur ein Kleid. Ich habe noch mehr –mehr als genug.«


  »Egal, wenn wir in England ankommen, werde ich dafür sorgen, dass du Ersatz erhältst.«


  Sie kam an ihre Zimmertür, blieb stehen und drehte sich um, dann sah sie ihn an. Obwohl es nur wenig Licht hier gab, konnte sie erkennen, dass um sein Kinn ein sturer Zug war, konnte bei ihm etwas spüren… war es Missbilligung, was er ausstrahlte, als er vor ihr stand? Mit schmalen Augen hob sie ihr Kinn.


  »Ich habe getan, was notwendig war, um uns dort herauszuholen, ohne für einen Aufruhr zu sorgen –Aufruhr, den wir uns nicht leisten können.«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte.


  »Wenn du es einfach mir überlassen hättest…«


  »Wenn ich es dir überlassen hätte, hätte diese Frau…« Sie brach ab, weil sie merkte, dass ihre Stimme vor Empörung lauter geworden war. Sie stieß einen erbitterten Laut aus und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, dann packte sie ihn mit einer Hand an den Rockaufschlägen und zog ihn mit sich über die Schwelle.


  Sie hätte ihn nicht von der Stelle bewegen können, wenn er nicht gehorcht hätte, aber vermutlich war er ebenso erpicht darauf wie sie, ihre Diskussion fortzusetzen. Die Wände und die Tür waren massiv genug, um es ihnen zu ermöglichen, die »Diskussion« zu führen, die in ihr brodelte. Wie konnte er es wagen, ihr nicht dankbar dafür zu sein, dass sie ihn vor einem Schicksal gerettet hatte, das schlimmer war als wer weiß was, gerettet aus den Händen und vor verschiedenen anderen Körperteilen der Begum?


  Sie ließ ihn los, fuhr zu ihm herum und stand so dicht vor ihm, dass ihre Nasen sich praktisch berührten. Mondlicht strömte ins Zimmer. Ihr Temperament war geweckt, und Streitlust hielt sie fest im Griff.


  Er hatte sich umgedreht, um die Tür zu schließen. Als er sich wieder zu ihr umwandte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schaute ihm fest in die Augen.


  »Hör mir gut zu –ich habe uns heute Nacht da herausgeholt, ohne etwas Lebenswichtiges einzubüßen –und mehr noch, dabei die Gunst der Begum erhalten. Was kannst du daran auszusetzen finden?«


  Seine Augen, dunkel und schmal, erwiderten ihren Blick.


  »Es ist meine Aufgabe, deine Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich. So liegen die Dinge nun einmal –und alle wissen das.«


  Es war sein Ernst, das konnte sie an seinem Gesicht erkennen, aber sie hatte nicht vor, klein beizugeben. Sie wollte eine lebenslange Partnerschaft mit ihm, und sie würde so anfangen, wie sie weiterzumachen plante. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, achtete dabei darauf, dass der Umhang dabei vorne geschlossen gehalten wurde, und schaute ihn weiter an.


  »Gleichgültig, was alle wissen oder tun, der einzige Weg, wie wir das hier heil überstehen werden –deine Mission und diese ungeplante gemeinsame Reise –besteht darin, zusammenzuarbeiten und uns gegenseitig zu beschützen. Heute Abend war ich in der besseren Position, um mit der Begum fertigzuwerden, daher habe ich das getan, und wir sind unversehrt davongekommen.« Mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen verkündete sie schroff: »Du solltest mir eigentlich dankbar sein.«


  Ihr Tonfall ließ Gareth innehalten. Darin schwang eine Gekränktheit mit, gekränkt, weil er ihrem Tun keinen Beifall zollte, ihrer Geistesgegenwart, mit der sie sie gerettet hatte. Er wanderte in Gedanken zurück, erlebte die Augenblicke erneut… seine zu heftigen Gefühle flammten wieder auf, rasten erneut durch ihn. Seine Züge verhärteten sich.


  »Egal –tu das nie wieder.«


  »Was denn?«


  »Dich zwischen mich und die Gefahr werfen.« Als sie die Stirn runzelte, nicht verstand, was er meinte, biss er die Zähne zusammen und erklärte knapp:


  »Von dem Moment an, in dem wir in den Salon getreten sind, wo die Begum uns erwartet hat, hast du dich zwischen sie und mich gestellt. Später hast du immer wieder ihre Aufmerksamkeit von mir auf dich gelenkt.«


  »Ich habe dich beschützt!«


  »Ich weiß. Aber –noch einmal –es ist meine Aufgabe, dich zu schützen.«


  »Noch einmal, ich war doch überhaupt nie bedroht. Du warst das!«


  Gleich würde sein Kieferknochen brechen.


  »Sei das, wie es wolle…«


  »Arrgh!« Sie trat zurück und warf die Hände in die Höhe, worauf ihr der Umhang von den Schultern glitt. »Du undankbares Mannsbild!«


  Mit einem leisen Rascheln landete der Umhang auf dem Boden.


  Sie stand im Mondschein, der durch die Fensterläden ins Zimmer drang, nur in Gaze gekleidet, die so hauchdünn war, dass er jede ihrer Rundungen, liebevoll vom Mondlicht nachgezeichnet, erkennen konnte.


  Sie machte plötzlich einen Schritt zu ihm, hob ihr Gesicht und starrte ihn aus nächster Nähe vorwurfsvoll an.


  »Oder wolltest du etwa mit ihr schlafen?«


  »Natürlich nicht…« Seine Worte verklangen, so wie das finstere Stirnrunzeln, mit dem er sie hatte unterstreichen wollen. Sein Blick gehorchte ihm nicht länger, er glitt an ihr abwärts, über die herrlichen Kurven, die köstlichen Erhebungen und die verlockenden Vertiefungen, die nur unvollkommen verhüllt waren –aufreizend enthüllt –durch bestickte hauchfeine Seide.


  Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Seine Finger krümmten sich.


  Sein Gesicht, seine Züge waren ausdruckslos. Er hätte seine Gesichtsmuskeln zu keiner Miene zwingen können, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


  Als die Begum dieses Gewand getragen hatte, hatte er nicht das geringste Problem damit gehabt. Nach dem ersten Blick war er sich wie ein Voyeur vorgekommen und unbehaglich, aber er hatte keinerlei Schwierigkeiten damit gehabt, seinen Blick abzuwenden.


  Aber Emily in durchsichtiger Seide, Emilys Körper…


  »Die einzige Frau, mit der ich das Bett teilen möchte…«


  Er brach ab, entsetzt. Das hatte er laut gesagt.


  Und selbst er konnte das Verlangen in seiner Stimme hören.


  Sein Blick blieb wie gebannt an den blassen Rundungen ihrer Brüste hängen.


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus.


  Er musste nachdenken, konnte das aber nicht. Die Leidenschaft hatte die Herrschaft über sein Denken übernommen.


  »Ja?« Eine leise, erwartungsvolle –hoffnungsvolle –Nachfrage.


  Er holte angespannt Luft, schaute hoch und sah ihr in die Augen –sah in dem moosigen Haselnussgrün Verstehen und…


  Eine unverhohlene Einladung, die mehr als genug war, um seine Verteidigung einzureißen.


  Er fluchte und griff nach ihr, riss sie an sich.


  Beugte den Kopf und presste seinen Mund auf ihren –küsste sie mit all der aufgestauten Wut, der Erbitterung und dem unerfüllten Verlangen, das in ihm brodelte.


  Sie fasste seinen Kopf und erwiderte seinen Kuss, ebenso wild und leidenschaftlich, ebenso hungrig.


  Das Aufeinanderprallen von Gefühlen bewirkte, dass sich in seinem Kopf alles drehte. Von unterdrücktem Ärger über Frust zu machtvoller Leidenschaft und mitreißender unwiderstehlicher Sehnsucht, alles in einem kurzen Herzschlag.


  Das ließ ihn schmerzlich hart werden, und jeder Muskel in ihm wurde zu Stahl.


  Er ließ ihre Arme los, legte seine Hände absichtlich auf ihren seidenbedeckten Körper und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.


  Er schloss die Hände um ihre Mitte und spürte ihren Herzschlag.


  Er war nicht nur wütend gewesen, weil sie sich in Gefahr begeben hatte, sondern weil er hilflos gewesen wäre, er hätte sie nicht beschützen können, wenn die Sache schiefgegangen wäre. Trotzdem hatte er sie machen lassen müssen –er hatte nicht gewusst, was er tun sollte, daher hatte er dagesessen und geschwiegen und zugelassen, dass sie…


  Er drehte den Kopf ein wenig, vertiefte den Kuss und nahm sich, was er wollte.


  Der antwortende Druck ihrer Lippen, ihr aufreizender Geschmack, der Hunger der Leidenschaft, die seiner gleichkam, beruhigten ihn, wie nichts anderes es vermocht hätte.


  Sie hatte es erfolgreich durchgezogen, und nun waren sie in Sicherheit. Am Leben.


  Und jetzt wollten sie beide, jetzt brauchten sie beide…


  Den jeweils anderen.


  Der noch vernünftig arbeitende Rest seines Verstandes erhob Einspruch, beharrte darauf, dass dies eine ganz natürliche Reaktion auf überstandene Gefahren war. Er sollte es nicht ausnutzen…


  Er sperrte die nörgelnde Stimme aus. Er verstand ihre Beweggründe nicht, aber er konnte nicht, er war nicht stark genug, es ihr zu verwehren. Oder sich selbst. Das zurückzuhalten, was sie beide so unverhohlen, verzweifelt begehrten.


  Brauchten.


  Haben mussten.


  Er bewegte die Finger, spürte feine Seide über ebenso zarte Haut gleiten. Unter seinen Händen schien sich der Stoff erhitzt zu haben. Er ließ seine Hände über sie gleiten, zu ihrem Rücken, spürte den Stoff verlockend über die seidige Haut reiben.


  Er zog sie dichter an sich, kam ihr entgegen.


  Er umfing sie –alle ihre warmen weichen Rundungen in federleichter Seide –und presste sie an sich, hielt sie fest.


  Und sie kam.


  Voller Eifer und schamlos hob Emily die Arme, reckte sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen besser zu erreichen, um den immer heftiger werdenden Kuss zu vertiefen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und mit einer Hingabe, die aus absoluter Sicherheit geboren war, schmiegte sie sich an ihn.


  Sie –ihre Sinne –jubelten, als seine Arme sich fester um sie schlossen, stählerne Bande, die sie an seinen harten Körper fesselten. Sie gehorchte dem Befehl ihres rasenden Herzens und sank gegen ihn.


  Überließ sich der berauschenden Hitze, dem Wirbel ihrer Sinne, dem schwindelig machenden Pochen ihres Pulses.


  Verlangen –sie verlangte nach ihm.


  Während sie so auf den Zehenspitzen stand und an ihm lehnte, ihm ihren Mund überließ und ihn wissentlich verlockte, sie zu nehmen, verspürte sie verzweifeltes Verlangen.


  Nach mehr.


  Nach allem.


  Jetzt.


  Hier in diesem Zimmer, in Mondschein gebadet, verlangte sie nach ihm mit einer Gewissheit, die wie Feuer durch ihre Adern rann.


  Ein bedingungsloses Verlangen, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben verspürt hatte, viel zu lebendig und viel zu scharf, um infrage gestellt zu werden.


  Ihr Verlangen war einfach da, so wie sie einfach Sein war.


  Und wie er zu ihr gehörte.


  Nichts anderes zählte. Nichts anderes verfügte über die Macht, den Drang zu brechen –einen, den sie aus vollem Herzen willkommen hieß und umarmte.


  Er ließ seine heißen Hände über ihre empfindsame Haut auf ihrem Rücken wandern, und die Seide war eine aufreizende, sinnenverwirrende Barriere. Sie flüsterte von schwülen Nächten, versprach hitzige Genüsse, während sie über ihre Haut glitt, sie auch dort streichelte, wo seine Hände nicht waren, an anderen Stellen, und ein Prickeln über sie sandte.


  Hitze stieg in ihr auf. Er wandte den Kopf ein wenig und plünderte ihren Mund aufs Neue, forderte ihre Aufmerksamkeit zurück, und seine Zunge strich in einem betörenden Rhythmus über ihre, während er sich mit einer Nachdrücklichkeit an ihr labte, die sie unendlich erregend fand.


  Seine Hände fuhren über ihre Hüften, glitten abwärts und um sie herum, packten zu.


  Er hob sie an sich, presste ihre Hüften an sich. Die hauchfeine Seide tat nichts, um die Härte seines Körpers zu mildern, sein hartes Glied zu verbergen, das sich gegen ihren Bauch drückte.


  Mit erlesener Besonnenheit rieb er sich an ihr, ein unverhohlenes Drängen, bei dem ihre Finger sich unwillkürlich krümmten.


  Hitze durchzuckte sie, ein Ausbruch von süßer Wärme, die sich unter ihrer Haut ausbreitete und sich dann in ihrem Unterleib sammelte.


  Anschwoll und zu pochen begann.


  Mit einem Keuchen unterbrach sie den Kuss, musste Luft holen und erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, auf das dunkle Feuer in seinen Augen.


  Ihre Hände hatten sein Haar gefunden, sie hatte ihre Finger in seine weichen Locken geschoben. Sie zwang sich, ihre vor Leidenschaft schweren Lider zu heben und schaute ihn an, war sich überdeutlich bewusst, dass ihre Lippen heiß und geschwollen waren, feucht von dem Kuss, dass sie beide schwer atmeten und dass ihr in der Brust ganz eng war.


  Sie spürte die ausgelassene Freude in ihren Sinnen, das Sehnen in ihrem Blut.


  Das Verlangen, das einen unwiderstehlichen Trommelwirbel in ihren Adern schlug.


  Sie schaute ihm suchend in die Augen und sah in den dunklen Tiefen die Hitze ein wenig zurückweichen. Sah die Vernunft und ein hartnäckiges, tief sitzendes Ehrgefühl darum ringen, an die Oberfläche zu gelangen, wieder die Gewalt über ihn zu gewinnen.


  Aber sie standen am Rande der Klippe. Und wankten.


  Sie spürte überdeutlich die Hitze unter ihrer Haut, das Pochen ihrer Lippen und das Pochen zwischen ihren Beinen.


  Zum ersten Mal lernte sie das verräterische gierige Feuer kennen, das sie überflutete und das Sehnen in ihr verstärkte. Das ihren Körper weich werden ließ und schmelzen. Sie nach Erfüllung streben ließ, danach verlangte, so heftig, dass es fast schmerzte.


  Sie fing seinen Blick auf und erwiderte ihn.


  »Nicht. Lass es.« Ihr Tonfall hätte die Begum stolz gemacht –Befehl und Forderung, in schwül-lüsterne Begierde gehüllt.


  Die Hitze in seinen Augen flammte erneut auf. Seine Brust weitete sich, während er mit sich rang –der verdammte Mann rang mit sich –sie zu zügeln, sich zu beherrschen. Sie zu unterdrücken.


  Aber ihm war kein Erfolg beschieden.


  Jeder Muskel in seinem großen harten Körper wurde heißer, spannte sich stärker an. Geschmiedeter Stahl, gehärtet, aber sengend heiß, machtvoll und unnachgiebig.


  Aber wenn sie ihn heute Nacht haben wollte, würde sie auch kämpfen müssen.


  Gegen ihn, gegen sein zu stark ausgeprägtes Ehrgefühl.


  Ihm fest in die Augen sehend holte sie Luft, spürte, wie ihre Macht sie ausfüllte. Sie spürte, wie das Feuer ihr gehorchte, fühlte es aufwallen und um sie herum ansteigen.


  Sie musste nicht nachdenken, nicht hinschauen und sich wundern. Verlangen und Leidenschaft, Lust und Begehren –sie alle schwangen in der Hitze mit, die sie umgab.


  »Ich will das hier.«


  Er hielt sie immer noch an sich gedrückt. In voller Absicht presste sie sich kühn fester gegen ihn.


  Spürte seine Reaktion. Er war hilflos, ihr zu widerstehen.


  Spürte das Feuer zwischen ihnen auflodern.


  Sie reckte sich noch höher, hob ihm ihr Gesicht entgegen und hauchte auf seine Lippen: »Ich will dich.« Sie erwiderte seinen Blick voller Entschlossenheit. »Ich brauche dich in mir.«


  Mit schmerzlicher Klarheit wusste sie das, und dass das allein den immer schärfer werdenden Schmerz in ihr zu lindern vermochte und ihren Hunger zu stillen.


  Dass es das war, was sie brauchte, um ihre Träume wahr werden zu lassen.


  Und dass es das war, was er –dieser sture Mann –ebenfalls brauchte.


  Seine Hände hatten ihren Griff nicht gelockert. Seine Arme hielten sie immer noch so fest an sich gedrückt.


  Sie konnte spüren, wie der Kampf in ihm wogte. Er rang immer noch mit sich –aber er würde nicht gewinnen.


  Innerlich lächelnd zog sie ihre Finger aus seinem Haar und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, als sie sich den letzten fehlenden Zoll reckte und ihn küsste.


  Hungrig, leidenschaftlich, fordernd.


  Sie ließ alles, jedes bisschen Verführungskunst, über das sie verfügte, jedes Versprechen und jedes bisschen Betörung in sich in diesen Kuss hineinfließen.


  Sie hielt nichts zurück. Sie wollte, dass er aufhörte zu denken, wollte verzweifelt, dass er aufhörte, edelmütig zu sein und sie stattdessen in sein Bett holte.


  Sie wollte ihn, sie wollte dies.


  Alles, jetzt und hier.


  Gareth vernahm ihre Botschaft klar und deutlich. Er wusste, was er da tat, aber er war sich nicht sicher, ob sie das auch tat. Aber was konnte er schon machen?


  Widerstand war zwecklos, sie loszulassen unmöglich. Seine Arme, seine Hände, sein ganzer Körper weigerten sich schlicht, sie gehen zu lassen. Nicht jetzt, nicht nachdem sie ihre Wünsche so deutlich ausgesprochen hatte.


  Ich will dich. Ich brauche dich in mir.


  Welcher Mann konnte so einer Bitte schon widerstehen?


  Jedenfalls nicht er. Nicht, wenn es sie war.


  Er war sich nicht sicher, wann sein Entschluss gefallen war –wann genau er sich ergeben hatte.


  Er wusste nur, dass er dort sein musste, wo sie ihn haben wollte, dass er tief in sie sinken wollte, so sehr, wie sie ihn dort brauchte.


  Dieser unwiderstehliche Drang war so einzigartig klar und so echt wie der Dämon, der ihn von innen auffraß.


  Daher unterbrach er den außer Kontrolle geratenen Kuss, hob sie auf die Arme und ging mit ihr zum Bett.


  Ihre Augen glitzerten im Mondlicht, ihre Lippen teilten sich zu einem flüchtigen befriedigten Lächeln, als er sie aufs Bett legte.


  Er widerstand dem Verlangen, sich einfach gleich zu ihr zu legen, sie zu bedecken und die dünne Seide zu zerreißen und sich in sie zu versenken, widerstand dem Drängen, das in ihm pochte, zwang sich, sich aufzurichten und einen Schritt zurückzutreten. Er zog sich den Rock aus.


  Sie beobachtete ihn, lächelte –ein weiteres von ihren leisen, geheimnisvollen Lächeln voll weiblichen Triumphes. Dann setzte sie sich auf und fasste hinter sich nach den Knöpfen der spinnwebfeinen Bluse –man konnte nicht wirklich von einem Kleidungsstück reden –, die auf ihrer Haut schimmerte.


  »Nein.«


  Erstaunt über seinen heiseren Befehl blickte sie auf.


  »Lass sie an, bitte –ich möchte sie dir ausziehen.« Er nahm sein Halstuch ab und deutete mit seinem Kinn auf sie. »Leg dich zurück, und lass dich ansehen.«


  Lass mich planen.


  Emily erwiderte seinen Blick, zögerte, als sich etwas in ihr zusammenzog, eine primitive Reaktion auf das unmissverständliche Versprechen, das in den Worten mitschwang. Aber… mit leicht gekräuselten Lippen ließ sie sich langsam und sinnlich in die Kissen zurücksinken und bemerkte seinen Blick, der hungrig von ihrer Schulter zu ihrer Brust und weiter zur Hüfte und dann zu ihren Beinen glitt.


  Ihr Herz klopfte fest und gleichmäßig. Es bestand keine Gefahr, dass ihr kalt wurde –nicht, solange seine Augen auf ihr ruhten.


  Nicht, solange er sich langsam seiner Kleidung entledigte, Stück für Stück, und immer mehr von den faszinierenden Muskeln an seinem Oberkörper zum Vorschein kamen. Er warf sein Hemd zur Seite, den Gürtel hatte er schon abgenommen, knöpfte sich die Hose vorne auf und drehte sich um, setzte sich auf die Bettkante, um sich die Stiefel abzustreifen und ihr dabei die Gelegenheit zu geben, seinen Rücken zu betrachten, die langen Muskeln zu beiden Seiten seines Rückgrates und die breiten Schultern.


  Unfähig sich davon abzuhalten, bewegte sie sich, streckte eine Hand aus und berührte ihn. Er zuckte zusammen, warf ihr einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts. Ließ sich von ihr streicheln, ließ sie die Straffheit seiner Haut erkunden und die stählernen Muskeln darunter.


  Seine Hitze verführte sie aufs Neue. Er brannte.


  Ein Stiefel landete auf dem Boden, Sekunden später folgte der zweite.


  Sie zog ihre Hand zurück. Mit angehaltenem Atem und plötzlich trockenem Mund wartete sie darauf, dass er aufstand und sich umdrehte.


  Doch das tat er nicht. Er stand auf, schob sich die Hose über die Hüften und zog seine Beine heraus.


  Sie hatte kaum Zeit zu begreifen, was er da tat, als seine Hosen auch schon auf dem Boden landeten, er sich umdrehte und bei ihr war.


  Neben ihr ausgestreckt auf das Bett sank, sich auf einen Arm stütze und über sie beugte.


  Sie wusste, warum er es getan hatte. Jetzt war er zu nahe, als dass sie etwas anderes sehen konnte als seine breite Brust. So wunderbar dieser Körperteil von ihm auch anzusehen war, wollte sie mehr.


  Sie kniff die Augen zusammen, öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, dass sie drei verheiratete Schwestern hatte…


  Er küsste sie. Füllte ihren Mund mit seinem machtvollen, köstlichen Geschmack… voller Verlangen und Verheißungen.


  Mühelos riss er sie mit sich fort, auf einer Welle sich steigernder Leidenschaft.


  Seine Hand schloss sich über einer seidenverhüllten Brust. Besitzergreifend wog er sie, streichelte sie. Sein Daumen fand ihre Brustspitze und umkreiste sie, strich darüber und neckte… bis sie unter dem Kuss keuchte, sich ihm entgegenhob, ihm ihre Brust fester in die fordernde Hand drückte.


  Das schien all die Ermutigung zu sein, die er brauchte.


  Seine Hand glitt über sie, schwer, männlich, rau und unverhohlen fordernd; er entlockte ihr Reaktionen, von denen sie nie geahnt hatte, dass sie dazu imstande wäre.


  Sie hatte vorhin gedacht, ihr sei heiß.


  Jetzt brannte sie.


  Dann unterbrach er den Kuss, glitt ein Stück an ihr abwärts und senkte den Kopf, leckte sie. Die nun feuchte Seide klebte an ihrer fest zusammengezogen Brustspitze. Er lehnte sich weit genug zurück, um sein Werk zu bewundern, dann beugte er sich erneut über sie –und nahm die feste kleine Spitze in den Mund.


  Und sog daran.


  Sie schrie auf, bemühte sich dann, den Laut zu dämpfen.


  Wehrte sich gegen die Welle aus Empfindungen, die er durch sie sandte. Er labte sich weiter an ihr, bis sie atemlos war, sich stöhnend auf dem Bett wand.


  Dann legte er seine Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie mit der Fingerspitze durch die feuchte Seide dort.


  Sie schluchzte, umklammerte seinen Kopf und hielt ihn fest, während sie ihm ihre Hüften entgegendrängte, wortlos flehte.


  Die Fingerspitze fand ihren Eingang, drang ein, nur ein bisschen. Die dünne Seide war ein unerträglich frustrierendes Hindernis für eine echte Berührung, ein echtes Eindringen.


  Sie wollte… sie kannte sich gut genug aus, um zu wissen, was genau sie wollte.


  Sie befreite eine Hand aus seinen dunklen Locken, fasste nach unten und fand ihn. Heiß, Samt über Stahl. Ihre Finger kamen gerade weit genug, ihn zu berühren, die runde Kuppe ehrfürchtig nachzufahren.


  Er erstarrte in dem Augenblick, als sie ihn anfasste. Sie reckte sich und kam besser heran, schlang die Finger um ihn und strich langsam aufwärts.


  Er erschauerte, fluchte leise, und sein Atem strich dabei über ihre gefolterten Brüste.


  Dann bewegte er sich.


  Es gelang ihr nur mit knapper Not, ihren Aufschrei zu ersticken, als er sich herumrollte und sie mit sich nahm, sodass sie nun auf ihm lag. Mit seiner großen Hand streichelte er ihren Kopf, dann zog er ihn zu sich hinab, zog sie auf sich zu einem Kuss, der so besitzergreifend war, dass ihre Fußsohlen ganz heiß wurden.


  Seine andere Hand war nicht untätig geblieben. Sie erkannte das erst, als die kühle Nachtluft ihr zärtlich über den nackten Rücken strich, als sich die dünne Bluse in zwei Hälften teilte. Er streifte sie ihr über die Arme, zog sie ihr aus und warf sie weg, ohne sich darum zu kümmern, wo sie landete.


  Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren, ihre Brüste, voll und leicht geschwollen, an den drahtigen Haaren reiben, die auf seiner Brust wuchsen. Es fühlte sich köstlich an.


  Sie hatte das Gefühl kaum verarbeitet, als sie einen Ruck an den Haremshosen spürte, kurz bevor er sie ihr über die Hüften streifte.


  Freudige Erregung erfasste sie mehr und mehr.


  Alle Fasern ihres Körpers spannten sich, sie fühlte alles überdeutlich. Spürte, wie die Seide von ihrer Taille glitt, über ihre Beine und über die Knie. Er hob sie an, als er sie ihr ganz auszog.


  Ihre Gedanken überschlugen sich bereits in Vorfreude auf das, was gleich kommen würde, als ihr wieder die Glöckchen an den Fußgelenken einfielen.


  Gerade, als er sich wieder mit ihr herumrollte und sie dabei unter sich festhielt.


  Mit beiden Händen umklammerte sie seine Oberarme, genoss das Gefühl, von ihm umgeben zu sein, von seiner Stärke, seiner Kraft. Dann küsste er sie, bis ihr schier die Sinne schwanden.


  Gareth nutzte den Augenblick, um sich von ihr zu lösen und mit den Manschetten an ihren Füßen kurzen Prozess zu machen.


  Er gönnte sich nur einen kurzen Moment, um ihren Anblick zu genießen, wie sie unter ihm lag, zerzaust und erregt, ihr volles braunes Haar in wilder Unordnung auf dem Kissen ausgebreitet, ihre Augen halb geschlossen, ihre Lippen schimmernd, ihr Körper üppig und reif… und alles seins.


  Dann streckte er sich über ihr aus und ließ sich auf sie sinken. Genoss das Gefühl ihrer zarten Haut, ihrer weib-lichen Weichheit unter sich, und der Dämon in ihm war entzückt.


  Ihre kleinen Hände ruhten auf seiner Brust. Er suchte ihren Blick, fand ihn, war nicht wirklich überrascht, als sie protestierte, wenn auch nicht zu heftig:


  »Ich will dich sehen.«


  »Jetzt nicht.« Die Antwort war nicht mehr als ein Brummen. Er glaubte nicht, dass er die Folter überstehen würde –nicht ohne zu reagieren. Nicht ohne die Kontrolle über sich zu verlieren, die er so verzweifelt brauchte, um nichts zu überstürzen, langsam genug für sie zu sein. Er würde sein Leben darauf verwetten, dass sie noch Jungfrau war, daher würde er langsam vorgehen müssen. Nicht, dass er über Erfahrung auf diesem besonderen Gebiet verfügte –seiner Meinung nach waren Jungfrauen kein Freiwild –aber das hatte er immer gehört.


  Trotz der Verfassung, in der sie sich befand, trat um ihr Kinn ein trotziger Zug.


  »Später.« Inspiriert fügte er hinzu: »Nächstes Mal.« Vielleicht.


  Er wartete nicht ab, ob sie einverstanden war, sondern beugte sich wieder vor und küsste sie wieder.


  Die Hitze zwischen ihnen war nicht abgekühlt –jetzt loderte sie förmlich wieder auf, die Flammen röhrten, stiegen höher und höher, während Hände suchten und taufeuchte Haut fanden, als er sich über sie schob und ihre Schenkel spreizte, sie bereitwillig gehorchte und er sich dazwischenlegte.


  Als sie sich bewegte, ihm mehr Platz machte, dann die Hüften anhob…


  Da sank er in sie, war schon in ihr, bevor er es eigentlich vorgehabt hatte.


  Und dann gab es kein Halten mehr.


  Sie war eng, eng genug, dass ein Schauer ihn durchlief. Er hielt die Luft an, während er weiter in sie drang, während er sie Zoll um Zoll ausfüllte, ihre Scheide sich weitete und dehnte, um ihn aufzunehmen.


  Und natürlich war da ein winziger Widerstand. Jeder Muskel in ihm spannte sich, mühsam beherrscht. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, spürte, wie ihre Hände nach ihm fassten, um ihn zurückzuholen.


  Er bewegte seine Hüften und stieß sich machtvoll in sie, an dem kleinen Hindernis vorbei, bis er ganz in ihr war.


  Und wartete, innehielt. Sich ganz und gar auf sie konzentrierte.


  Unter ihm, ihre Lippen unter seinen, machte sie kein Geräusch, aber sie war erstarrt.


  Eine instinktive Reaktion auf den scharfen Schmerz. Er wartete, unterbrach den Kuss nicht, hoffte, dass er ihr nicht zu sehr wehgetan hatte.


  Er ließ den Gedanken fallen, als sie sich unter ihm rührte und nach und nach die aus dem Schmerz resultierende Spannung aus ihr wich.


  Darunter spürte er in ihr etwas, das er trotz seiner Erfahrung nie zuvor wahrgenommen hatte. Er benötigte einen Moment, um das richtige Wort dafür zu finden.


  Faszination.


  Sie war restlos fasziniert. Nicht nur von seinem Körper, sondern von dem Gefühl ihrer Vereinigung, davon, dass er so tief in ihr war.


  Er küsste sie sanft, bewegte sich und zog sich ein wenig zurück, kam wieder in sie, fühlte ihre Erregung, ihre Faszination auflodern.


  Dann übernahm der Instinkt die Führung, und der uralte Tanz begann.


  Emily überließ sich ihm, den in ihr aufsteigenden Glücksgefühlen ihres Einswerdens, genoss den Akt in vollen Zügen. Ihr Verstand konnte ihr Entzücken nicht fassen, die unaussprechliche Erleichterung, dass sie endlich hier war, mit ihm, und dass es so viel besser war, als sie es sich je erträumt hatte, als ihre Schwestern es ihr hatten beschreiben können.


  Sie genoss es und drängte ihn zu mehr. Tat alles in ihrer Macht Stehende, um ihm entgegenzukommen, ihm gleichzukommen, zu lernen, was ihm gefiel. Sie bemühte sich, jeden Funken der unendlichen Lust mit ihm zu teilen, sie ihm zurückzugeben.


  Liebe war Teilen –das wusste sie. Sie stürzte sich förmlich hinein und suchte nach Wegen, ihm mit ihrem Körper Lust zu bereiten, so wie er es bei ihr tat.


  Und wenn sie miteinander rangen, dann vermutete sie doch, er genoss es so wie sie –ihren rau gehenden Atem, das Drängen, das sie beide antrieb, ihre Körper und ihre Herzen zu vereinen. Weiter und weiter, auch wenn es ihr erstes Mal war, war sie entschlossen, alles daraus zu nehmen, was nur möglich war.


  Bis die Lust in ihren Adern kochte, durch sie zuckte, bis die Flammen immer höher schlugen und das Feuer sie verzehrte. Tief in sie sank, dann wieder aufstieg, sich fester und fester zusammenzog, weiter und weiter, höher und höher…


  Er stöhnte, stieß sich hart und tief in sie, und eine Explosion der Gefühle erfasste sie, ließ sie zerbersten, und die Scherben der Lust waren unvorstellbar köstlich, glitzerten um sie herum, in ihr.


  Bis sie flog, die Erde verließ und sich dem Glücksgefühl überließ.


  Zwei Herzschläge lang genoss Gareth ihren Höhepunkt, biss die Zähne zusammen, aber ihre inneren Muskeln zuckten, lockten ihn, und er konnte nicht mehr.


  Die Ekstase ergriff auch ihn, tiefer und weiter, als er es je gekannt hatte.


  Er ergab sich ihr, ließ seinem erschauernden Körper seinen Willen, ließ los und folgte ihr in die Erfüllung.


  Seligkeit. Emily entschied, dass es kein anderes Wort gab, um das Gefühl zu beschreiben.


  Auf ihrem zerwühlten Bett liegend mit Gareth auf dem Bauch neben sich, schwer und warm, starrte sie an die Decke, ein Lächeln auf dem Gesicht und ein ungewohntes Gefühl von Frieden in ihrem Herzen.


  So also war es hinterher. Ihre Schwestern waren nie in der Lage gewesen, Worte dafür zu finden. Sie hatten ihr nur gesagt, sie werde es wissen, wenn es so weit war.


  Gareth rührte sich. Es schien ihm schwerzufallen, die Kraft zu finden, sich zu bewegen. Sie kannte das Gefühl. Sie bezweifelte sehr, dass sie auch nur eine Zehe heben konnte.


  Am Ende war er über ihr zusammengesackt, hatte sich aber noch aufraffen können, sich von ihr zu rollen, statt sie mit seinem ganzen Gewicht in die Matratze zu pressen. Nicht, dass es sie gestört hätte; sie mochte es eigentlich, seinen restlos entspannten Körper auf sich zu spüren.


  Vielleicht lag das daran, dass sie dafür verantwortlich war, dass er sich in diesem Zustand befand.


  Mit langsamen Bewegungen stützte er sich auf seine Ellbogen, dann drehte er den Kopf und schaute sie an, lange und abschätzend. Sein Haar war köstlich zerzaust, seine Züge noch leicht erschlafft und ohne die gewohnte Konzentration.


  Sie fühlte, wie ihre Lippen sich zu einem so sonnigen Lächeln verzogen, wie es ihrer Stimmung entsprach.


  »Das war wirklich wunderschön.«


  Er blickte sie einen Moment lang an, dann stieß er einen Laut zwischen Brummen und Schnauben aus und verlagerte sein Gewicht auf einen Ellbogen, um sie besser ansehen zu können. Seine Miene nahm rasch wieder den bekannten gebieterischen Ausdruck an.


  »Wir werden natürlich heiraten, wenn wir England erreichen.«


  Sie erwiderte seinen Blick, nicht im Mindesten überrascht von seinem Bescheid. Sie hatte mit so etwas gerechnet –kein förmlicher Heiratsantrag, kein Kniefall vor ihr. Und bestimmt auch keinen Schwur ewiger unsterblicher Liebe.


  Aber wenn sie eine Erkenntnis in dieser Nacht gewonnen hatte, dann war das die unwiderrufliche und absolute Bestätigung dafür, dass er über alle Zweifel hinweg der Eine für sie war, derjenige, den sie unbedingt und auf jeden Fall heiraten sollte.


  Ihre Antwort auf seine Ankündigung stand daher schon fest. Allerdings… sie schaute ihm tief in die dunklen Augen, dankte im Geiste dem klaren Mondlicht, das es ihr erlaubte, etwas darin zu erkennen, und begriff, dass sie beide dank der Begum und ihres verführerischen Gewandes mehrere Zwischenschritte übersprungen hatten.


  Sie wusste, dass er der Eine für sie war –aber wusste er auch, dass sie die Seine war?


  Das war eine entscheidende Frage, eine, die erst beantwortet werden musste, bevor sie mit ihm vor den Altar treten konnte. Ohne zu wissen, warum genau er sie heiraten wollte –nein.


  Er war ein Mann, dem Ehre etwas bedeutete, für den sie existierte. Dass er versuchen würde, sein Ehrgefühl als Vorwand zu nehmen für seinen Wunsch, sie zu heiraten, war vorhersehbar gewesen, aber sie würde ihm nicht erlauben, sich dahinter zu verstecken. Wenn er sie liebte, wie sie ihn liebte, wie sie hoffte und betete, dass es der Fall war, dann sollte und würde er den Mut haben, es zuzugeben.


  Wenn er sie wirklich und wahrhaftig liebte.


  Denn mit etwas anderem würde sie sich nicht zufriedengeben.


  Ihm weiter in die Augen sehend lächelte sie, leichthin und charmant.


  »Vielleicht.«


  Immer noch lächelnd schloss sie die Augen, streckte eine Hand aus und tätschelte ihm die Brust.


  »Wir müssen schlafen.«


  Es war zu warm für das Laken. Sie streckte sich auf der Matratze aus und entspannte ihre Muskeln.


  Gareth starrte sie an, und da sie es nicht länger sehen konnte, gestattete er sich ein Stirnrunzeln. Vielleicht? Was, zum Teufel, sollte das heißen?


  Für ihn war die Sache ganz simpel. Er wollte sie heiraten, das hatte er vom ersten Moment an gewusst, als er sie gesehen hatte –in der Bar im Offizierscasino in Bombay. Jetzt hatte sie sich ihm geschenkt –ihn fast verführt –damit war die Angelegenheit in seinen Augen entschieden.


  Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie war noch Jungfrau gewesen, sie hatte ihn begehrt und bekommen, was sie gewollt hatte. Eine Heirat war die natürliche Folge davon.


  Warum dann vielleicht?


  Seine Gedanken drehten sich um eine Überlegung, die ihm nicht gefiel, die ein wunder Punkt war. Hatte sie wirklich eigentlich MacFarlane gewollt, aber, als das Schicksal das verhindert hatte, beschlossen, es mit ihm als Ersatz zu versuchen? War er für sie am Ende nur der Zweitbeste? War das der Grund, warum sie sich nicht sicher war?


  Er erinnerte sich an etwas, wunderte sich und fragte sie schließlich:


  »Warum bist du mir nach Aden gefolgt?«


  Sie antwortete sofort, ohne sich zu rühren oder die Augen zu öffnen.


  »Weil ich geglaubt habe, das hier« –sie hob eine Hand und winkte damit, um auf sie beide zusammen im Bett zu verweisen –»könnte das Schicksal für uns bereithalten. Und ich musste dich erst besser kennenlernen. Vorher.«


  Vorher? Er runzelte weiter die Stirn. Beantwortete das seine Frage? Und die Frage dahinter?


  Sie schlug die Augen auf, wandte den Kopf und sah ihn an. Er wischte das Stirnrunzeln aus seinen Zügen, bevor sie es bemerken konnte.


  Ihre Miene verriet ihm, dass sie immer noch in den Nachwehen der Lust schwebte.


  Sie musterte sein Gesicht einen Augenblick lang, dann, mit immer noch lächelnden Lippen, winkte sie noch einmal.


  »Macht einen das immer so… so lethargisch? Schläfrig, aber nicht ganz? Ich fühle mich, als hätte ich keinen Knochen im Leib.«


  Er verspürte ein Aufflackern von Befriedigung, die fast an Stolz grenzte.


  »Ja –so sollte es sich anfühlen.«


  Und da sie so empfand, war es witzlos, sie um die richtige Antwort auf seine Entscheidung über ihre Zukunft zu bedrängen. Sie hatten noch eine lange Reise vor sich, und er wusste, wie er sie überreden konnte.


  Daher streckte er den Arm aus, rückte dichter zu ihr und hob sie an, schob seinen Arm unter ihre Schultern und drehte sie zu sich, sodass sie sich an seine Seite schmiegte, ihr Kopf auf seiner Schulter lag.


  »So soll es sein.« Er konnte die Gelegenheit gleich nutzen, von Beginn an das Prozedere einzuführen, das er von jetzt an beizubehalten plante.


  Besonders da sie im Moment dafür empfänglich zu sein schien. Sie rutschte ein bisschen hin und her, schmiegte sich an ihn und entspannte sich.


  Er fühlte, wie alle Anspannung, die zurückgekehrt war, aus ihm wich.


  Er schaute auf ihren Kopf und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.


  »Schlaf ein.«


  Er spürte mehr, als das er es hörte, wie sie Hmpf machte, aber sie gehorchte. Er lauschte auf ihren langsamer werdenden Atem.


  Den Kopf in den Nacken gelegt schloss er die Augen und lächelte innerlich. Sie würden noch mehrere Wochen gemeinsam verbringen. Und, das schwor er sich –ein stummer Schwur im verblassenden Mondlicht –, dass sie am Ende ihrer Abenteuer ihm gehören würde. Er würde sie nicht gehen lassen.


  Niemals.
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  19. November 1822

  Am frühen Morgen

  Noch im Bett, jetzt aber allein


  
    Liebes Tagebuch,


    gütiger Himmel! Es ist passiert. Endlich. Und ja, ich kann begeistert berichten, dass mit einem Mann zu schlafen –dem richtigen Mann natürlich –genauso wunderbar ist, wie ich es mir immer ausgemalt habe. Genau genommen war meine Fantasie in bestimmten entscheidenden Bereichen sogar mangelhaft, aber das ist nicht wichtig –die Wirklichkeit war viel besser als meine Träume.


    Natürlich war da –wie meine Schwestern mich oft genug gewarnt haben, dass es häufig genug geschieht, wenn man es mit einem Mann zu tun hat –ein Vorbehalt. Eine Sache, die nicht nach Plan gegangen ist. Damit meine ich Gareths am Ende folgende Erklärung –nicht von unsterblicher Liebe, sondern dass wir heiraten werden.


    Ja, das werden wir –das ist schließlich nun mein felsenfeststehendes Ziel, da die Nacht über alle Fragen hinweg bewiesen hat, dass er in der Tat und absolut der Mann für mich ist –aber bevor wir vor den Altar treten, bin ich entschlossen, eine gewisse Bestätigung zu erhalten, dass er weiß, dass er mich liebt, ein Anerkennen des Umstandes, dass so, wie er Mein ist, ich Sein bin, dass das Gefühl, das uns verbindet, gegenseitig ist und nicht nur auf meiner Seite besteht.


    Ich bin voller Hoffnung, dass das in der Tat der Fall ist, allerdings geht seine Erklärung von letzter Nacht auf sein Ehrgefühl zurück –wenigstens hat er es in Worte verpackt, die diese Vermutung nahelegen. Das verrät mir nur leider nichts über seine Gefühle für mich.


    Das muss er also noch besser machen –besonders jetzt, da ich ihm meine Gefühle so klargemacht habe. Ich habe mich ihm geschenkt, und Taten sprechen nun einmal, wie wir alle wissen, lauter als Worte.


    Da also stehen wir momentan. Ich bin nun die Seine –egal, was noch kommt, aber bevor ich ihm erlaube, mir seinen Ring an den Finger zu stecken –mein ultimatives Ziel –will ich von ihm hören, dass er mich liebt. Es einmal laut auszusprechen reicht völlig.


    Wie du ja weißt, liebes Tagebuch, bin ich entschlossen, mein Ziel zu erreichen. Ich mache voller Hoffnung weiter.


    Und mit beschwingten Schritten, denn ich bin sicher, ich bin schon auf halbem Weg dort.


    E.

  


  Gegen Mittag des Tages befanden sie sich an Deck auf Kapitän Dacostas Schebecke und kreuzten von dem See von Tunis ins Mittelmeer, endlich auf dem Weg nach Marseille.


  Gareth schritt über das Deck, er verspürte mehr Zuversicht als in den Wochen zuvor. Er war froh, dass er sich die Mühe gemacht hatte, auch wenn es ihn einige Tage gekostet hatte, nach Dacosta zu suchen, dem Kapitän, den Laboule ihm empfohlen hatte. Wie Laboule auch hatte Dacosta gerne eingewilligt, seine Bedingungen zu erfüllen; weder der Kapitän noch seine Besatzung, die aus einer Handvoll Männer bestand, würde vor einem Kampf zurückscheuen.


  Mit ein wenig Glück allerdings würde es gar nicht erst zu einem kommen –schließlich hatten sie seit Alexandria keinen Anhänger der Schwarzen Kobra mehr zu Gesicht bekommen. Obwohl sie zu dem Zeitpunkt davon überzeugt gewesen waren, dass der Anschlag auf ihn und Mooktu an ihrem ersten Tag hier in Tunis die Handschrift der Sekte trug, war er sich jetzt nicht länger so sicher. Es war in der Folge ungewöhnlich ruhig geblieben, was so gar nicht zu der Schwarzen Kobra passte.


  Er blieb an der Reling am Bug stehen und schaute zum Horizont. Dort draußen waren Schiffe –sie befanden sich schließlich im Mittelmeer –aber keines schien ihnen besonderes Interesse zu schenken. Und der Horizont selbst war klar, das Wetter war schön, und es sah so aus, als würde es das auch bleiben.


  Seine Lippen verzogen sich, als er erkannte, dasselbe konnte man für die atmosphärischen Bedingungen an seiner persönlichen Front sagen. Emily war in bester Stimmung, und auch wenn nur er den Grund für das unübersehbare Lächeln kannte, das nun auf ihrem Gesicht lag, vermutete er doch, dass ein paar andere es erahnten. Zum einen war da ihre Zofe; Dorcas hatte ihm einen gestrengen Blick zugeworfen, als er ihr an Bord geholfen hatte.


  Er war sich nicht ganz sicher, ob er froh darüber war oder nicht, dass dies hier eine typische Schebecke war, die auf dieser Fahrt Unmengen Amphoren mit bestem Speiseöl geladen hatte, weswegen Platz knapp war. Es gab nirgends Nischen, keine Stelle, an die er und Emily sich zurückziehen konnten.


  Insgesamt gesehen war das, vermutete er, nur gut so. Er würde die Zeit bis nach Marseille dafür verwenden, seine Vorgehensweise auszuarbeiten –einen Plan zu fassen, wie er sie zu einer Zustimmung zur Hochzeit bewegen konnte, dass sie seine Frau wurde –ohne weitere Diskussion seiner Gefühle oder Beweggründe. Letzteres würde sich als schwierig erweisen; er hatte keine genaue Vorstellung davon, was er wirklich für sie empfand, aber er wusste, worauf alles hinauslief: Er brauchte sie zur Frau. Und das war genug.


  Sich näher damit zu befassen…


  Nach einem Augenblick unterdrückte er eine Grimasse, dehnte die Schultern, stieß sich von der Reling ab und nahm seinen Rundgang über das Deck wieder auf.


  Kein Soldat, kein Fechter, kein Befehlshaber gab sich jemals gerne eine Blöße, eine Stelle, an der er verwundbar war. Er war alles drei, und er hatte nicht vor, dieses ungeschriebene Gesetz zu brechen. Er wollte Emily heiraten. Unter den gegebenen Umständen musste keiner von ihnen beiden mehr wissen.


  Der einsame Sektenanhänger, der nach Tunis geschickt worden war, um dort Wache zu halten, packte sorgfältig seine Taschen. Er hatte seine Befehle ausgeführt. Auch wenn es ihm nicht möglich gewesen war, den Major zu ergreifen, hatte er die wichtigste und wesentlichste Aufgabe erfüllt, die ihm übertragen worden war.


  Nachdem er die Reisegesellschaft um den Major erblickt hatte, hatte er dafür gesorgt, dass mit der nächsten Flut die Nachricht Tunis verließ.


  Er hoffte, sein Herr war zufrieden.


  Er schloss die Tasche, schaute sich in der kleinen Kammer um, dann drehte er sich mit der Tasche in der Hand um und ging zur Tür.


  19. November 1822

  Am Abend

  Einmal mehr in einer Gemeinschaftskabine auf einer Schebecke


  
    Liebes Tagebuch,


    heute haben wir Tunis unter einer steifen Brise verlassen, die, wie mich Kapitän Dacosta unterrichtet hat, uns vermutlich auf dem ganzen Weg bis Marseille nicht verlassen wird. Dacosta ist Laboule ganz ähnlich, und daher auch wie Gareth, worauf ich hinauswill.


    Männer der Tat wie Gareth, die Schebecken-Kapitäne, Berber-Stammesführer und so weiter scheinen ähnliche Charakterzüge aufzuweisen, besonders, was die persönliche Ebene angeht. Ich habe viel über die Weisheit der alten Berberfrauen nachgedacht –die ein Leben lang Erfahrung mit solchen Männern haben und die Gelegenheit, sie gründlich zu studieren in die sie mich freundlicherweise eingeweiht haben. Wenn es darum geht, in Bezug auf Gareth Hamilton Rat einzuholen, hätte ich es wesentlich schlechter treffen können.


    Meine Schlussfolgerungen lauten, dass er zwar eindeutig etwas für mich empfindet, und alle Anzeichen deuten darauf hin, dass dieses Etwas Liebe ist, es jedoch wichtig ist, ja, sogar entscheidend für unser zukünftiges Glück, dass er die Tatsache anerkennt und akzeptiert, dass Liebe –gegenseitig und beständig –von Beginn an die wahre Grundlage unserer Ehe sein wird.


    Wie also will ich das bewerkstelligen?


    Wie immer entschlossen,


    E.

  


  Der Angriff erfolgte im Morgengrauen.


  Emily fuhr aus dem Schlaf hoch. Ihre Hängematte schwang wild hin und her, als sie sich aufsetzte. Rufe erreichten sie vom Deck oben, gefolgt von dem unverwechselbaren Klirren von Schwertern.


  Schritte dröhnten –die Männer liefen aus ihren Quartieren zu den Leitern nach oben.


  Ein lauter Schlag traf ihre Tür, dann schwang sie auf; Gareth stand auf der Türschwelle, in Hosen und Hemd, eine Pistole in einer Hand, den Säbel an der Hüfte.


  Er sah sie an.


  »Bleibt hier.«


  Sein Blick zuckte zu Dorcas und Arnia, schloss sie in die Anweisung mit ein, dann wirbelte er herum und war verschwunden und lief, um ins Kampfgeschehen einzugreifen.


  Emily schaute Arnia an, dann Dorcas, dann kletterte sie aus der Hängematte. Es herrschte gerade genug Licht, um zu sehen, ein perlmuttfarbener Streifen am Horizont, der zögernd seinen Schein durch das Bullauge sandte.


  Augenblicke später standen sie zu dritt angekleidet am Fuß der Kajütenleiter zum Achterdeck. Sie hatten jedenfalls nicht vor, sich aus dem Kampf herauszuhalten, ihren Männern nicht zu helfen, aber sie waren auch alles andere als dumm.


  In solchen Sachen übernahm gewöhnlich Arnia die Führung. So auch jetzt. Sie hob den Kopf und lauschte auf die Geräusche von oben. Dann beugte sie sich zu Dorcas und Emily vor und flüsterte:


  »Es wird besser sein, wenn wir warten, bis alle in den Kampf verwickelt sind, bevor wir über die Angreifer herfallen. Am besten kommen wir von hinten.« Sie deutete mit der bösartig aussehenden Klinge in ihrer Hand umher. »Wenn die Sektenanhänger Zeit haben, uns zu bemerken, werden sie sich zuerst auf uns stürzen, in der Absicht, unsere Männer zu schwächen, indem sie uns in ihre Gewalt bringen.«


  Emily nickte. Dorcas hatte Arnias zweites Messer. Emily hatte sich in der Kombüse umgesehen, aber nichts gefunden, was sie benutzen wollte. Trotz Bisters Übungsstunden glaubte sie nicht, dass sie in der Lage wäre, sich mit einem Messer zu verteidigen –der bloße Gedanke daran, jemandem eine Klinge in den Leib zu rammen, war ihr zuwider –aber sie hatte den Stab entdeckt, den die Matrosen benutzten, um die Segel und die Taue nachzustellen –ganz ähnlich wie der Stab, den sie bei ihren bisherigen Kämpfen zur See verwendet hatte. Wie die anderen Male auch war der Stab entlang der Aufbauten achtern verstaut; sie würde ihn sich nehmen, sobald sie an Deck kam.


  Schließlich war sie eine Engländerin; es lag ihr viel mehr, mit Waffen, die einen Stock hatten, zu kämpfen.


  Arnia hatte angestrengt gelauscht. Plötzlich nickte sie.


  »Jetzt.«


  Sie begann die Leiter hochzusteigen. Dorcas folgte ihr, mit Emily dicht hinter sich.


  Sie erreichten das Deck und trafen nicht nur auf das erwartete Chaos, sondern auf ein wahres Pandämonium. Es kam vor, dass Schoner sich gegen andere Schiffe zur Wehr setzen mussten, sodass sie besser für Nahkämpfe ausgelegt waren. Die meisten Schebecken hingegen waren reine Handelsschiffe. Ihre niedrige Reling und die schmalen Wege an Bord sorgten dafür, dass es sich an Deck nur schlecht kämpfen ließ.


  Und heute waren es wie befürchtet wieder Sektenanhänger, die abgewehrt werden mussten.


  Emily sah die schwarzen Seidenschals, die sie zu fürchten gelernt hatte, um viel zu viele Köpfe gewunden. Arnia und Dorcas trafen auf ihnen zugewandte Rücken, die sie angreifen konnten, und machten sich daran, genau das zu tun. Emily trat durch den frei gewordenen Durchgang an Deck und bückte sich rasch, um sich ihre bevorzugte Waffe zu nehmen.


  Sie hatte gerade die Hand um den glatten Holzstock geschlossen, als etwas sie dazu veranlasste, sich umzusehen.


  Ein Sektenanhänger hatte sie erspäht. Breit grinsend trat er vor, ein blutiges Schwert in einer Hand, mit der anderen griff er nach ihr.


  Das Grinsen verging ihm einen Augenblick später, als sie ihm das Ende des Stockes ins Gemächt rammte.


  Sie sprang auf, als er in die Knie ging, trat ihm das Schwert aus der Hand, hob dann den Stab über seinen Kopf und schlug ihm damit mit aller Kraft auf den Schädel.


  Er sank zu Boden –bewusstlos, aber nicht tot.


  Bewusstlos, das schaffte sie ohne Gewissensbisse.


  Zwei weitere Angreifer fielen unter ihrem sausenden Stock, aber sie musste immer auf den geeigneten Moment warten und genug Platz haben, um damit auszuholen… gütiger Himmel, es waren so viele –Dutzende! Die miteinander kämpfenden Männer verstopften das Deck förmlich.


  Dann sah sie auch den Grund. Ein weiteres Schiff, das ihrer Schebecke glich, hatte beigedreht –und war dicht genug neben ihnen, um immer mehr Angreifer zu ihnen an Bord zu schicken, wann immer die Wellen die Schiffe näher zueinanderbrachten.


  Ein Blick über das Deck erzählte die Geschichte. Die Männer ihrer Gruppe, unterstützt von dem Kapitän und seiner Mannschaft, setzten sich heftig zu Wehr, und bis jetzt hielten sie dagegen, aber es war ausgeschlossen, dass sie das ewig schaffen würden, nicht, solange die Welle der an Bord strömenden Sektenanhänger nicht abriss. Es warteten zu viele Angreifer an Bord des anderen Schiffes auf ihre Gelegenheit zum Entern.


  Angst erfasste sie. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie sich auf dem Deck um. Durch den schwachen Schleier des Morgennebels auf dem Meer konnte sie alle, die auf ihrer Seite kämpften, ausmachen –sie standen alle noch, wehrten entschlossen die Männer der Schwarzen Kobra ab. Aber zwei Matrosen waren schon gefallen. Und da folgte der nächste.


  Verluste. Und es würden noch viel mehr werden. Es sei denn…


  Ein plötzlicher Aufruhr zu ihrer Linken ließ sie ihren Stock heben und sich dorthin wenden.


  Aber es war Gareth, der sich aus dem Getümmel befreite. Er hatte ein Stück weiter an Deck gekämpft.


  Ihre Blicke trafen sich. In seinem stand kalte Wut, aber bevor er bei ihr war, drängte sich ein Sektenanhänger zwischen sie. Mit einem wütenden Fauchen fuhr Gareth herum, um mit dem Angreifer kurzen Prozess zu machen, er schwang sein Schwert mit flüssigen, mühelos wirkenden Bewegungen.


  Sie trat zurück, um ihm Platz zu machen, während sie fieberhaft nachdachte, nach Mitteln und Wegen suchte…


  Nachdem der Sektenanhänger aus dem Weg geschafft war, drehte sich Gareth zu ihr um und brüllte:


  »Um Himmels willen, was zum Teufel tust du hier? Mach, dass du unter Deck kommst.«


  Unter… mit weit aufgerissenen Augen, packte sie ihn am Hemd und zog ihn zu sich –so nah, dass er sie über dem Kampfeslärm verstehen konnte.


  »Das Öl!« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich habe es in der Kombüse gesehen. Der Koch hat welches aus einer Amphore in viele kleine Flaschen abgefüllt. Es gibt auch jede Menge Lumpen dort. Wenn wir den Stoff in die Flaschen stecken, sie anzünden und…« Sie schaute hoch zu den Segeln ihres Schiffen, die sich in der Brise blähten –der Wind wehte immer noch frisch –und dann zu dem anderen Schiff in Diensten der Schwarzen Kobra. Auch dessen Segel waren straff. »Wenn ihre Segel Feuer fangen…«


  Sie musste den Satz nicht beenden. Gareth fasste sie am Arm und schob sie zur Kajütentreppe.


  »Komm.«


  Er musste ihr helfen, durch die verzweifelt kämpfenden Männer hindurchzuschlüpfen. Plötzlich langte er in ein Knäuel miteinander ringender Männer und tippte jemandem auf den Rücken.


  Einen Moment später tauchte Bister aus dem Gewühl auf.


  »Was ist?«


  »Komm mit.« Gareth drängte sich an Emily vorbei, um die Umgebung rund um die Luke nach unten freizumachen. Sobald sie konnte, zwängte Emily sich zum Niedergang und stieg hinunter. Auf ein Nicken von ihm hin duckte Bister sich und folgte ihr.


  Gareth blieb noch, um die zwei Sektenanhänger unschädlich zu machen, die sie hatten hinuntergehen sehen. Ein Schnitt im Oberarm und zwei Kratzer später wirbelte er herum und stieg ebenfalls die Leiter hinab.


  Er fand Emily und Bister in der Kombüse, wie sie in aller Eile die kleinen Brandsätze vorbereiteten. Emily hatte einen Korb aufgetrieben. Sie räumte den Rest der kleinen tönernen Flaschen mit den Stoffdochten hinein und sah Gareth an.


  »Feuer?«


  Er griff in seine Hosentasche und holte eine Zündschachtel heraus.


  Bister tat es ihm nach.


  »Aber…« Der junge Offiziersbursche betrachtete die Flaschen. »Wir müssen erst an Deck sein, bevor wir sie entzünden können.«


  »Allerdings.« Gareth streckte die Hand aus nach dem Korb –eine plötzliche Unruhe im Gang ließ ihn nach seinem Schwert greifen und sich zur Tür umdrehen.


  Aber es war Watson, der in der Öffnung erschien.


  »Was gibt es zu tun?«


  Gareth senkte das Schwert und nahm den Korb.


  »Wie zielsicher können Sie werfen?«


  Er erklärte rasch, während sie, Bister voran, zurück zum Aufstieg an Deck hasteten. Er stellte den Korb am Fuß der schmalen Stiege ab, reichte zwei von den Flaschen Watson und zwei Bister, dann nahm er selbst zwei und steckte sie sich in die Hosentaschen.


  »Ich werde als Erster hinaufgehen und den Weg freimachen –ihr folgt, zündet sie an und zielt auf ihre Segel. Mooktu und Mullins sind irgendwo dort oben. Wir werden euch Deckung geben, und ich werfe meine beiden, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Aber wir werden mit Sicherheit mehr als die hier brauchen« –er nickte zu den Flaschen, die sie in den Händen hielten –, »wenn wir ihre Segel in Brand setzen wollen. Wenn also die ersten beiden geworfen sind, müsst ihr wieder hierher zurückkommen und Nachschub holen.«


  Er drehte sich zu Emily um.


  »Du bleibst hier, hier unten, und reichst uns die restlichen Flaschen hoch, wenn wir sie uns holen.« Er unterstrich diese Order mit einem eindringlichen Blick –bei seinen Soldaten hatte das immer gewirkt.


  Auf einmal merkte er, dass er sie küssen wollte –sich verzweifelt danach sehnte, ihre Lippen einen flüchtigen Augenblick lang zu kosten. Er wusste genau, wie schlecht ihre Chancen standen.


  Er griff sein Schwert, wandte sich ab und zwängte sich an Bister vorbei.


  »Kommt mit!« Ohne einen Blick zurück ging er voraus und stieg die Leiter hoch.


  Wieder in das Getöse eines Kampfes, der wesentlich besser geplant war, als irgendeiner der früheren Zusammenstöße; wer auch immer dies hier organisiert hatte, kannte sich aus.


  Sein Wiedererscheinen in dem Gedränge um die Luke wendete das Blatt auf diesem Bereich des Schiffes wieder zu ihren Gunsten.


  Er fand Mooktu, rief ihn mit einem Blick und einem Wort zu sich, dann sah Mullins sie und kam zu ihnen, auch wenn er nicht wusste, warum, und half dabei, die Stelle um die Luke freizuhalten und alle Angreifer davon zurückzudrängen.


  Gareth bemerkte Arnia neben Mooktu und Dorcas hinter Mullins. Beide Frauen sahen zerzaust aus, aber keine wies irgendwelche sichtbaren Verletzungen auf. Sie waren beide mit Messern bewaffnet. Er wusste, Arnia konnte damit umgehen –und Dorcas’ war blutig.


  Dann drang eine neue Welle Sektenanhänger auf sie ein, und er musste sich um andere Sachen kümmern.


  Der erste Brandsatz wurde hinter ihm abgeworfen. Bister hatte gut gezielt, aber seine Wurfweite ließ zu wünschen übrig. Die brennende Flasche zerbarst auf dem Deck des anderen Schiffes. Überrascht beeilte sich die Besatzung dort, die sich ausbreitenden Flammen auszutreten.


  Aber die nächste traf die untere Hälfte des Mittellateinsegels.


  Das Öl wurde von dem Stoff aufgesaugt, der sogleich zu brennen anfing. Das Segel stand in Flammen.


  Wie er es erwartet hatte, beeilten die Matrosen sich, das Feuer zu löschen, aber Watson warf seine Flaschen schnell hintereinander ab, und das hintere Lateinsegel begann zu brennen.


  Mit lauten Rufen und Flüchen liefen die Männer auf dem Schiff umher und füllten Eimer mit Wasser. Doch bevor sie alle Flammen gelöscht hatten, traf Bister erneut erst das Mittelsegel und dann die oberste Spitze des Hecksegels.


  Das andere Schiff begann Geschwindigkeit zu verlieren und zurückzufallen –wodurch das vordere Lateinsegel in Bisters Reichweite geriet. Watson widmete sich unterdessen der Aufgabe, die Feuer an den Segeln in der Mitte und hinten am Brennen zu halten.


  Einer von den Vorteilen, die die Sektenanhänger bislang bei diesem Überfall gehabt hatten, war der gewesen, dass sie sich völlig auf den Nahkampf hatten konzentrieren können und sich nicht darum kümmern mussten, was auf der Schebecke passierte. Aber da sich nun ihr eigenes Schiff in Schwierigkeiten befand, hatte sich das geändert. Abgelenkt blickten sie immer wieder über die Wellen, nur um zu sehen, wie ihr Schiff weiter und weiter abtrieb.


  Das Kampfgeschehen wendete sich, die bislang begünstigten Sektenanhänger gerieten ins Hintertreffen. Dacosta und seine Besatzung spürten das. Rasch nutzten sie diesen Vorteil aus, bedrängten nun ihrerseits die Angreifer und machten sich daran, ihre Anzahl an Bord zu reduzieren.


  Manche der Sektenanhänger entschieden, im Meer sei es sicherer.


  Und dann ganz plötzlich erreichten die Kämpfe an Deck der Schebecke das Stadium des Aufräumens. Bister erschien neben Gareth, als er einen Schritt von dem abnehmenden Kampfgewühl zurücktrat.


  »Uns sind die Brandsätze ausgegangen« –Bister nickte zu dem anderen Schiff »aber es sieht aus, als hätte es gereicht. Watson ist es sogar gelungen, den Segelkasten zu treffen, daher werden sie uns so bald nicht nachkommen.«


  »Es sei denn, sie bringen ihre Ruder aus.« Dacosta bahnte sich einen Weg zu ihnen. Er schaute zu dem Schiff, das hinter ihnen immer weiter zurückfiel, dann zu seinen eigenen Segeln und schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht einmal dann.« Er schaute zu Gareth. »Diese Sektenanhänger –wie wahrscheinlich ist es, dass sie gute Ruderer sind?«


  »Nicht sonderlich.« Gareth sah zu Emily, als sie sich zu ihnen stellte. Sie schien unversehrt. Sie fasste nach seinem Arm, als Stütze und als Trost, und etwas in ihm wurde ruhig.


  Dacosta hatte sein Fernrohr geholt. Er richtete es auf das andere Schiff.


  »Seine Mannschaft wird erst die brennenden Segel herunterholen und ins Meer werfen müssen, bevor sie überhaupt nur daran denken können, an die Ruder zu gehen. Und wenn die Sektenanhänger nicht fähige Ruderer sind, dann gibt es nicht genug Besatzung, um viel zu bewirken.« Er schaute zurück und gab seinem Ersten Maat ein Zeichen. »Wir lassen die Segel gehisst –unter diesen Bedingungen kann es nicht schaden.«


  Gareth fing Emilys Blick auf.


  »Das war eine ausgezeichnete Idee, das Öl zu verwenden.«


  Dacosta blickte sie an und hob anerkennend die Augenbrauen.


  »Das war Ihr Einfall, Mamselle?«


  Emily lächelte schwach.


  »Wir mussten irgendetwas tun, daher…« Sie unterdrückte den Impuls, sich gegen Gareth zu lehnen. Kämpfen war so furchtbar erschöpfend… um bei der Wahrheit zu bleiben, es war einfach rundherum furchtbar. Sie versuchte nicht hinzusehen, während die Besatzung die reglosen Körper untersuchte und anschließend die Toten über Bord warf. Diejenigen von ihren Angreifern, die dazu imstande gewesen waren, waren aus eigener Kraft ins Wasser gesprungen.


  Aber die Schebecke war in Sicherheit und sie auch.


  Dacosta würdigte das mit einer eleganten Verneigung vor ihr.


  »Es scheint, wir stehen alle tief in Ihrer Schuld. In meinem Namen, in dem meiner Mannschaft und in dem meines Bruders, dem dieses Schiff gehört, bedanke ich mich bei Ihnen.«


  Emily neigte den Kopf, hielt sich aber an Gareths Arm fest. Sie bemerkte seine Schnittverletzungen. Keine davon blutete noch, aber sie war sich des entschiedenen Wunsches bewusst, seine Hand zu nehmen, ihn unter Deck zu bringen und die Wunden zu waschen und zu versorgen. Sie überlegte, ob sie das vielleicht später tun könnte.


  Dacosta hatte das Fernglas wieder vor seinem Auge.


  »Wenn Sie mir eines erklären könnten, Major. Warum hat der Kapitän dort« –es war durch seine Blickrichtung klar, dass er von dem Kapitän des anderen Schiffes sprach –»nicht einfach seine Kanonen eingesetzt? Das wollte er nämlich, nachdem seine Segel in Flammen standen –ich habe selbst gesehen, wie er versucht hat, die Anweisung zu geben. Die Sektenanhänger auf dem Schiff haben es aber verhindert. Wenn das nicht geschehen wäre…« Er ließ das Fernrohr sinken und musterte sie leidenschaftslos. »Bei unserer Ladung wären wir in die Luft gegangen und in tausend Teile zerfetzt worden.«


  Emily starrte ihn an.


  »Sie hatten Waffen? Sie meinen Kanonen?« Das letzte Wort klang halb wie ein Quietschen.


  Dacosta nickte.


  »Alle Schebecken haben Kanonen, aber nur kleine und nicht viele. Doch aus so geringer Entfernung hätte er uns gar nicht verfehlen können, und wegen des Öls hätte es« –er machte eine Handbewegung –»rumms gemacht!«


  Ein reuiges Lächeln spielte um Gareths Lippen, als er sie kurz ansah, dann wandte er sich wieder an Dacosta.


  »Es geht um die Sache, die ich bei mir habe, die sie wollen. Dieses Mal hat sie uns beschützt. Wenn sie das Schiff in die Luft gejagt hätten, oder auch wenn sie es versenkt hätten, wäre das verloren, was sie im Auftrag ihres Meisters holen sollen. Und das würde ihrem Meister nicht gefallen.«


  Dacosta nickte.


  »Verstehe. Dieser Meister, diese Schwarze Kobra. Ich schätze, er hält nicht viel von Verzeihung?«


  Gareth schüttelte den Kopf.


  »Nein. Genau genommen, nach dem, was ich gehört habe, verzeiht er überhaupt nichts.«


  Die mangelnde Bereitschaft zum Verzeihen bei der Schwarzen Kobra oder viel mehr die Rachsucht, mit der alle zu rechnen hatten, die in ihren Diensten versagten, war an prominenter Stelle unter den Gedanken, die Onkel beschäftigten.


  Von der Sicherheit an Deck einer kleinen, aber schnellen Fischerschaluppe, die in gewisser Entfernung von dem Schauplatz des Angriffs auf die Schebecke des Majors auf den Wellen schaukelte, verfolgte Onkel durch ein Fernglas den Verlauf des Kampfes und fluchte.


  Dieses Mal war er kein Risiko eingegangen. Dieses Mal hatte er sorgfältig geplant und so viele Männer gesandt, dass alle sich einig waren, es wären mehr als genug, um die Leute des Majors zu überwältigen.


  Aber nein. Einmal mehr hatte sein Feind am Ende triumphiert. Einmal mehr war seine Beute entkommen.


  Zähneknirschend zählte er rasch die mit schwarzen Schals umwickelten Häupter auf dem Deck der nun wieder friedlichen Schebecke.


  Von der großen Zahl, die er ausgeschickt hatte, war nur weniger als ein Drittel zurückgekehrt.


  Seit er Indien verlassen hatte, hatte er eine Menge Männer verloren. Der Anführer wäre sicher unzufrieden.


  Kälte berührte ihn im Nacken, glitt langsam über seinen Rücken.


  Er erschauerte, dann schüttelte er die Empfindung ab –dieses Gefühl von Ohnmacht.


  Er würde die Lage umkehren. Er würde sich rächen, indem er sowohl den Major als auch dessen Frau gefangen nahm und ihnen dann vor Augen führte, wie die Rache der Schwarzen Kobra aussah.


  Er würde seinen Sohn rächen und im Namen seines Meisters triumphieren. Er ließ das Fernrohr sinken und spähte über das Wasser und sagte leise:


  »Ruhm und Macht der Schwarzen Kobra.«


  Die Worte sprach er so ehrfürchtig wie ein Gebet. Tief in seinem Herzen glaubte er, dass sie das waren.


  Wie als Antwort ging die Morgensonne auf und sandte rosagoldenes Licht über das Meer.


  Onkel drehte sich um und ging zu seinem Leutnant, der stumm wartete.


  »Sag dem Kapitän, er soll so schnell wie möglich nach Marseille fahren.« Er blickte übers Meer auf das Heck der fliehenden Schebecke. »Unsere Verfolgungsjagd ist noch nicht vorüber.«


  20. November 1822

  Am frühen Abend

  In der Hängematte in unserer winzigen Kabine


  
    Liebes Tagebuch,


    wir spüren immer noch die Nachwirkungen der Ereignisse von gestern Morgen. Obwohl wir mit dem Leben und intaktem Schiff davongekommen sind, hat es, wie ich es schon befürchtet habe, auch auf unserer Seite Verluste gegeben. Kapitän Dacosta hat zwei Männer verloren, und zwei weitere sind zu schwer verletzt, um weiter arbeiten zu können. Gareth und unsere Leute helfen so gut wie möglich aus –Kapitän Dacosta hat alle Segel gehisst, sogar nachts, sodass wir praktisch über die Wellen nach Marseille fliegen. Er will die günstigen Bedingungen so weit wie möglich ausnutzen, solange sie andauern. Ich denke, die Konfrontation mit den Anhängern der Schwarzen Kobra und ihrer Grausamkeit –zusammen mit dem Verlust seiner zwei Männer –hat dazu geführt, dass er nicht unbedingt erpicht darauf ist, noch einmal einen Zusammenstoß mit unserem Feind zu erleben.


    So zu kämpfen ist kein Spaß. Wann immer ich daran denke, was geschehen ist, wann immer Bilder von jenem Morgen vor meinem geistigen Auge erscheinen, schaudert es mich. Blut und Klingen und gewaltsamer Tod haben noch nie zu den Sachen gehört, die ich vorziehe. Allerdings war es nötig, sonst wären wir alle am Ende umgekommen. Daher ist es wohl müßig, sich zu sehr damit zu befassen.


    Engländerinnen in der Fremde sind, so sagt man, widerstandsfähig.


    Und in der Tat bemühe ich mich darum. Ich bin eben erst von der Krankenwache an Jimmys Hängematte zurückgekehrt, und schreibe nun, weil ich berichten kann, dass er wach ist und einigermaßen bei Sinnen. Während der Rest von uns am Ende des Kampfes noch auf eigenen Füßen stehen konnte, wenn auch mit einigen Blessuren, die versorgt werden mussten, war Jimmy zunächst nirgends zu finden.


    Wir haben mit wachsender Verzweiflung nach ihm gesucht und fürchteten schon, er sei über Bord gegangen, aber Bister hat ihn schließlich unter ein paar Sektenanhängern entdeckt. Jimmy hatte eine Stichverletzung und viel Blut verloren, aber Gareth hat uns versichert, die Wunde sei nicht lebensbedrohlich. Und tatsächlich stellte sich später heraus, dass Jimmy einen Hieb erhalten hat, der ihn bewusstlos gemacht hat. Aber er hat sich erst heute Morgen wieder gerührt, als es Arnia und Dorcas gelungen ist, ihm etwas Brühe einzuflößen. Danach verfiel er erneut in Bewusstlosigkeit, und wir begannen wieder, uns um ihn zu sorgen, da Kopfverletzungen so schwer einzuschätzen sind.


    Aber er ist jetzt vollends wach, und Bister zieht ihn auf, sodass es zwar ein paar Tage dauern wird, bis er wieder zu Kräften gekommen ist, aber er wird es schaffen –wie ich hoffe ohne bleibenden Schaden. Ich bin sehr erleichtert, denn ich hätte mich sehr schuldig gefühlt, wenn er gestorben wäre. Jimmy gehört sozusagen zu meinem Gefolge –er ist einer meiner Leute –, und unsere Verstrickung in Gareths Mission und die sich daraus ergebende Gefahr gründet auf meinem Wunsch, ihm zu folgen. Es war meine Entscheidung, die uns hergebracht hat. Wenn Jimmy –oder einer der anderen –gestorben wäre, hätte ich das schmerzlich gefühlt.


    Ich kann mir nicht vor st eilen, wie es Gareth gelingt, eine derart schwere Last auf seinen breiten Schultern zu tragen. Er war jahrelang befehlshabender Offizier im Feld und mehr als zehn Jahre im aktiven Dienst. Ich beginne zu erkennen, welche Leistung er und die anderen, die so wie er sind, zum Wohle unseres Landes erbringen, wie viel sie wortlos auf ihr Gewissen laden –für immer und ewig. Es kann keine leichte Bürde sein, aber sie verlieren nicht viele Worte darüber.


    Ich frage mich, wie schwer MacFarlanes Tod auf Gareth und den anderen lastet, die ich an jenem weit zurückliegenden Tag im Offizierskasino getroffen habe. Schlimm genug, wenn ein Untergebener stirbt, aber ein Freund…


    Ich glaube, es muss die Ehre sein, die ihnen hilft, die Last zu tragen.


    Einmal mehr spüre ich die Einschränkungen der Fahrt auf einer Schebecke schmerzlich. Gestern den ganzen Tag über und auch heute verspüre ich den Drang, zu Gareth zu gehen, ihn zu sehen, zu berühren und mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht. Ich weiß, dass dem so ist, und ich erkenne auch, dass dieser Drang unserem knappen Entkommen entspringt. Aber er lässt dennoch nicht nach.


    Es ist mir gelungen, eine Ecke an Deck in Beschlag zu nehmen, um seine Verletzungen zu versorgen –drei Schnittwunden, keine davon gefährlich tief, dem Himmel sei Dank, und eine Reihe Kratzer, die bereits halb verheilt sind. Aber was würde ich für eine Kammer geben, in der wir ungestört sind, vorzugsweise mit einem Bett –selbst ein schmales würde genügen. Wie es sich verhält, gibt es keine Stelle an Bord, wo ich ihn auch nur küssen könnte –und ich bin ziemlich sicher, dass er mich bei seinem ausgeprägten Ehrgefühl nicht öffentlich küssen würde.


    Wie es scheint, wird der Rest dieses Reiseabschnittes notwendigerweise daraus bestehen, uns auf den nächsten vorzubereiten. Obwohl wir aus dem letzten Zusammenstoß siegreich hervorgegangen sind, herrscht das Gefühl vor, dass der augenblickliche Frieden nur die Ruhe vor dem Sturm ist.


    Wie jede echte Engländerin werde ich meine Lenden gürten und weitermarschieren.


    E.

  


  Fünf Tage später stand Emily morgens am Bug der Schebecke neben Gareth und schaute zu, wie der Hafen von Marseille aus dem Dunst über dem Meer vor ihnen auftauchte.


  Es würde ein klarer Tag werden. Zu dem Zeitpunkt, da sie die Hafeneinfahrt passiert hatten und an einem Anlegeplatz an den unvorstellbar geschäftigen Kais angekommen waren, in dem belebtesten Hafen am Mittelmeer, war die Sonne aufgegangen und hatte den Dunst aufgelöst. Jetzt konnten sie alles kristallklar erkennen –was bedeutete, dass jeder, der sie beobachtete, sie ebenfalls erblicken konnte.


  Glücklicherweise war der Wasserstand deutlich niedriger als die hölzernen Kais, sodass von Land aus inmitten des Gedränges aus Schiffen die Passagiere an Bord der Schebecke nicht zu sehen waren –es sei denn, der Beobachter stand direkt davor auf dem Kai und schaute hinab.


  Das war Gareths Meinung nach das Einzige, was für sie sprach. Wolverstones Anweisungen besagten, dass er durch Marseille reisen sollte. Während er verstand, warum das sein musste, und er auch, wenn er alleine mit seinen Leuten gewesen wäre, sich ohne Zögern damit abgefunden hätte, war nun, da Emily und ihre Leute mit ihnen reisten, der Einsatz höher.


  Besonders was nun auf dem Spiel stand, was er nun zu verlieren hatte, war deutlich mehr und wichtiger als er vorher vermutet hatte, dass es der Fall sein würde.


  Dennoch, Not kennt kein Gebot.


  Die Schebecke stieß leicht gegen den Kai. Er schaute sich an Deck um, als die Seeleute ausschwärmten, um das Schiff zu vertäuen. Die Reisegesellschaft stand bereit, jederzeit über den hölzernen Steg von Bord zu gehen und den Hafen so rasch wie möglich hinter sich zu lassen. Die anderen standen bei ihrem Gepäck. Nach sorgfältigem Abwägen hatten sie beschlossen, wieder ihre gewohnte Kleidung anzulegen, europäisch und indisch, je nachdem. Ihre arabische Verkleidung bot hier nicht länger den Vorteil, unbemerkt in der Menge unterzutauchen. Er selbst hatte seine Uniform weggeräumt und trug wieder Zivilkleidung.


  Emily sah neben ihm in ihrem dunklen Umhang über einem blauen Reisekleid reizend und sehr weiblich aus. Sie murmelte ihm zu:


  »So weit wie möglich sollten du und ich das Reden übernehmen.«


  Sie hatte in flüssigem Französisch gesprochen. Nach seinen Jahren im Krieg auf dem Kontinent sprach er ebenfalls akzentfrei Französisch. Zögernd nickte er.


  »Aber, wann immer es möglich ist, spiele bitte die feine Dame und lass Watson für dich reden.« Watson war der Einzige von den anderen, der die Landessprache gut genug beherrschte, um durchzukommen. »Mullins kann sich ausreichend verständlich machen, um mit Kutschern und Stallburschen und ähnlichem zurechtzukommen, aber wenn es keine echte Notwendigkeit gibt, sollten wir –du, Watson und ich –die anderen davor bewahren, irgendetwas sagen zu müssen. Wenn wir als französische Landsleute auf der Heimreise durchgehen, erhöht das unsere Chancen, der Schwarzen Kobra durch das Netz zu schlüpfen.«


  Denn es würde ein Netz geben, das über die ganze Stadt gespannt war. Marseille war der Hafen, durch den er und jeder von den anderen, die auf anderem Wege als um das Kap herum nach England heimkehrten, am wahrscheinlichsten kommen würde. Der Punkt, der für sie sprach, war, dass Marseille so groß war.


  Und überall geschäftiges Treiben herrschte.


  Nachdem sie sich von Dacosta und seiner Mannschaft verabschiedet hatten, begaben sie sich von Bord auf den überfüllten Kai. Sie mischten sich unter die vielen Passagiere, die von oder an Bord der unzähligen Schiffe aus aller Herren Länder an den zahllosen Anlegestegen gingen.


  Ohne erkennbare Eile schritten sie, Emily an Gareths Arm, ihren Kai entlang auf dem kürzesten Weg aus dem Hafen. Sie alle hielten die Augen offen.


  Es war Jimmy, dessen Kopf noch verbunden war, der den Feind erspähte. Er kam zu Gareth und berichtete:


  »Da drüben ist einer, bei dem blauen Warenhaus vor uns. Aber es sieht nicht so aus, als hätte er uns bemerkt.«


  Gareth schaute hin, entdeckte den Mann und nickte.


  »Gut.« Er schaute wieder zu den anderen. »Biegt nach diesem Abschnitt rechts ab.«


  Sie gingen ein paar Schritte, bevor Emily anmerkte:


  »Hast du den Eindruck, dass er gar nicht speziell nach uns Ausschau hält?«


  Gareth nickte. Wenigstens eines seiner Gebete schien erhört worden zu sein.


  »Ich hatte gehofft, dass die Nachricht unserer bevorstehenden Ankunft und eine Beschreibung von uns nicht bis hierher gedrungen sein würde, bevor wir eingetroffen sind. Aus Sicht der Wachen sucht er einfach die Passagiere ganz allgemein ab, in der Hoffnung, mich oder einen meiner Kameraden zu erspähen.«


  »Also weiß er nicht, dass wir hier erwartet werden, ganz zu schweigen davon, wie wir aussehen?«


  »Nein. Aber das wird sich ändern. Vermutlich schon später am heutigen Tag.«


  Gareth führte sie weiter in dem flotten, aber nicht eiligen Tempo –das eines Haushaltes, der den Hafen hinter sich ließ, um die Reise ohne Verzögerung fortsetzen zu können –, bis sie nach rechts abbogen, aus dem Sichtfeld des Gefolgsmanns der Schwarzen Kobra, der in den Schatten unter der offenen Tür des blauen Warenhauses stand.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass sie später, vermutlich heute Nachmittag, nach uns direkt suchen werden. Bis dahin müssen wir einen Unterschlupf gefunden haben –ein sicheres Versteck.«


  »Also sollten wir keineswegs irgendwo in die Nähe des Konsulats gehen.«


  »Nein.« Vor ihnen zweigte eine schmale Straße ab. Er ging darauf zu, als sei das von Beginn an sein Ziel gewesen. Er bog in die gepflasterte Gasse ein und spürte, wie die Schatten sich um sie zusammenzogen, sie die Gefahren der freien Hafenanlage hinter sich ließen. »Ein kleiner Gasthof irgendwo in einem ärmeren Stadtteil, ein gutes Stück vom Hafen entfernt, nicht zu dicht bei, aber auch nicht zu weit entfernt von den größeren Poststationen und dem Markt –für den Augenblick brauchen wir so etwas«, erklärte er.


  Watson fand genau das. Ein kleiner familiengeführter Gasthof in einer Seitengasse. Das Gebäude war aus Steinen erbaut, die Eingangstür ging auf den gepflasterten Hof hinaus. In der Gasse befand sich eine zufällige Ansammlung verschiedener Geschäfte –eine Bäckerei, eine Apotheke, zwei kleine Kneipen, eine Konditorei und mehr –alle zwischen verschiedensten Wohnhäusern angesiedelt.


  Die Stelle war weit genug von den Hafenanlagen entfernt und auch von der Stadtmitte, um fast ausschließlich französisch zu sein. Aber dies war Marseille, sodass Mooktus Turban und Arnias bunte Schals keine sonderliche Aufmerksamkeit erregten.


  Es war Vormittag, als Emily Watson in den vorderen Salon des Gasthofes folgte. Während Watson vorausging, um mit dem Wirt zu sprechen und Erfrischungen zu bestellen, blickte sich Emily um. Alles –wirklich alles und jedes Ding, auf das ihr Blick fiel –war gepflegt und ordentlich, blitzblank geputzt.


  Hier war alles wesentlich sauberer als an den meisten anderen Orten, an denen sie gewesen war, seit sie England verlassen hatte. Der Wirt –oder wahrscheinlicher seine Frau –legte eindeutig Wert auf Reinlichkeit und war stolz auf die Herberge. Als sie sich auf einer Polsterbank an der Wand niederließ, fiel Emily auf, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, mit weniger Komfort auszukommen.


  Gareth kam zu ihr. Die anderen folgten ihm nicht, sondern nahmen an anderen Tischen ein Stück entfernt Platz, womit sie unwillkürlich die Trennung zwischen Dienerschaft und Herrschaft wieder aufnahmen –aber Gareth bemerkte es und winkte ihnen, sich zu ihnen an den großen Tisch zu setzen.


  Er wählte den Platz neben ihr, zwischen ihr und der Tür, und prüfte ihre Position. Er schaute auf, als Mullins sich näherte.


  »Sie können dort Stellung beziehen.« Mit seinem Kopf deutete Gareth zu dem Stuhl neben dem Fenster auf die Straße. »Ich bezweifle zwar, dass wir jetzt schon Wache halten müssen, aber falls jemand hineinschaut, sind Sie derjenige, der am wahrscheinlichsten nicht erkannt wird.«


  Mullins nickte und setzte sich. Die anderen verteilten sich um den Tisch.


  »Wir müssen an solche Sachen denken, nicht wahr?«, fragte Watson. »Wir sind noch nicht aus dem Schneider, nicht wahr?«


  »Weit davon entfernt, leider.« Gareth zögerte einen Moment, dann sagte er: »Genau genommen befinden wir uns sogar in größerer Gefahr und werden das auch bleiben, bis wir England erreichen. Einmal dort angekommen, werden Kollegen auf uns warten. Ich kann mir vorstellen, dass ein Teil unserer Gruppe an einem sicheren Ort warten kann, während ich das Schriftstück zu seinem Bestimmungsort bringe.«


  Emily schaute ihn an und verzog im Geist verächtlich die Lippen. Er sollte besser nicht denken, er könne sie irgendwo zurücklassen, sicher untergebracht, während er sich ganz allein der Gefahr stellte.


  Der Wirt kam geschäftig aus der Küche mit einem Tablett mit Kaffee, einer Kanne heißer Schokolade und köstlichem Gebäck. Sie warteten alle, während er sie bediente. Emily lief das Wasser im Mund zusammen; sie schenkte dem Mann ein strahlendes Lächeln und bedankte sich gemeinsam mit Gareth.


  Sobald sich der Mann wieder hinter die Theke auf der Rückseite des Raumes zurückgezogen hatte, blickte Gareth am Tisch in die Runde, sprach weiter:


  »Uns bleiben die nächsten paar Stunden, um zu überlegen, welche Möglichkeiten uns offenstehen und zu planen. Je näher wir England kommen, desto verzweifelter werden unsere Verfolger versuchen, uns aufzuhalten. Wir müssen entscheiden, wie wir unsere Reise von hier aus zum Ärmelkanal fortsetzen –wie wir am besten den Steinen ausweichen, die die Sektenanhänger uns in den Weg legen werden.«


  Er machte eine Pause. Die anderen lauschten konzentriert.


  »Uns stehen zu diesem Punkt zwei Möglichkeiten offen, und wir müssen entscheiden, welche wir wählen.« Er sah sich um. »Ich könnte es einfach entscheiden –so wie ich es gewöhnlich tue –aber in diesem Fall müssen wir gemeinsam zu einem Entschluss kommen, denn was auch immer sich aus dieser Entscheidung ergibt, müssen wir gemeinsam meistern. Wir stecken zusammen drin.«


  Niemand widersprach. Daher fuhr er fort:


  »Wir könnten die Stadt auf der Stelle fluchtartig verlassen –die beiden erstbesten Kutschen mieten, die wir finden, und in aller Eile nach Norden fahren, bevor die Sektenanhänger überhaupt wissen, dass wir gelandet sind. Das ist unsere erste Option, und sie besitzt durchaus einen gewissen Reiz. Wie auch immer, wenn wir das tun, werden wir weder Zeit haben, nach Kutschern zu suchen, die willens und in der Lage sind, uns zu helfen, auf unserer Seite zu kämpfen, wenn es hart auf hart kommt, noch können wir die nötigen Vorräte einkaufen, die wir auf unserer Reise brauchen werden. Wir müssten uns darauf verlegen, unterwegs in kleineren Städten anzuhalten und dort zu finden, was wir benötigen.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Wir alle, die wir Pistolen haben, brauchen Munition und Schwarzpulver, und da wir nun zurück in Europa sind, müssen wir davon ausgehen, dass die Männer, die die Schwarze Kobra auf uns ansetzt, Schusswaffen benutzen werden. Daher ist es von hier aus wesentlich wahrscheinlicher, dass wir unsere eigenen brauchen.«


  Watson rührte seinen Kaffee um und nickte.


  »Zusätzlich dazu gibt es von hier aus im Grunde genommen nur eine Route –eine halbwegs schnelle und direkte Route –, auf der wir zu den Häfen am Ärmelkanal gelangen. Wenn wir in Gefahr sind, dann können wir es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden, aber einmal auf diesem Weg sind wir leicht zu finden.«


  Grimmig nickte Gareth.


  »Ganz genau. Wie auch immer, ob wir jetzt sofort aufbrechen oder den Vorteil ausnutzen, in einer Stadt von der Größe Marseilles mit so vielen Menschen zu sein, um uns so gut wie möglich vorzubereiten, wenn wir erst einmal nach Norden aufgebrochen sind, wird die Sekte unsere Spur bald ausgemacht haben und sich an unsere Fersen heften.«


  Sie diskutierten ihr weiteres Vorgehen –wie viel sie vorhersehen konnten, welche Vorkehrungen sie treffen sollten, bevor sie Marseille verließen, die ihnen dabei helfen würden, einer Gefangennahme zu entgehen und ihr Vorankommen zu beschleunigen. Mooktu wies darauf hin, dass sie zwar leichter verfolgt werden konnten, wenn sie erst einmal auf dem Weg waren, die Sektenanhänger aber auf dem Land in Frankreich wesentlich stärker auffallen würden.


  Als Kaffee und Kuchen verzehrt waren und die Diskussion beendet, rief Gareth zur Abstimmung auf. Zu seiner Erleichterung war die Entscheidung einstimmig. Sie würden in Marseille bleiben, bis sie bereit waren, zum Ärmelkanal aufzubrechen.
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  25. November 1822

  Am Abend

  In einem gemütlichen Gästezimmer in einem kleinen Gasthof in Marseille


  
    Liebes Tagebuch,


    für die nächste Zeit also haben wir uns in Marseille niedergelassen, und während ich mich frage, welche Möglichkeiten sich ergeben, wenn wir an einem Ort bleiben –einem Ort, der nicht schwankt und schaukelt und zudem eine gewisse Ungestörtheit bietet –, haben die Sektenanhänger schon wieder unseren Frieden gestört.


    Bister ist mit Jimmy zu einem Spaziergang aufgebrochen –wir waren alle der Ansicht, dass er sich bewegen muss und frische Luft braucht, um sich zu erholen. Aber wie Bister nun einmal ist, hat er die Gelegenheit gleich genutzt, das Konsulatsviertel ein wenig auszuspähen. Dabei hat er mehrere Sektenanhänger gesehen. Während er und Jimmy unentdeckt entkommen konnten, hat Bister berichtet, die Männer hätten –anders als heute Morgen –direkt nach uns gesucht. Es hat ganz den Anschein, als habe die Nachricht von unserer Ankunft die hier stationierten Sektenanhänger erreicht.


    Gareth ist besorgt. Er fürchtet, dass die Männer der Schwarzen Kobra –und davon scheint es eine Menge zu geben –eine methodische Suche, ausgestattet mit genauen Personenbeschreibungen, beginnen werden. Dass wir in einem Gasthof abgestiegen sind, der ein wenig abseits liegt, wird uns einen oder auch zwei Tage vor der Entdeckung bewahren, aber nicht viel länger. Und es ist bereits offenkundig geworden, dass es Zeit beanspruchen wird, geeignete Kutscher einzustellen und die richtigen Kutschen zu beschaffen. Die Sachen, die wir für unsere Reise besorgen müssen, sind auch nicht an einem einzigen Tag zu bekommen.


    Ich finde dies alles, wie leicht zu verstehen ist, ein wenig frustrierend. Ich muss auch –sehr zu meinem Ärger –eingestehen, dass es mir nicht gelungen ist, den bedeutenden Fortschritt, den ich in Tunis gemacht hatte, in der Beziehung zu Gareth zu festigen. So, wie ich Gareth kenne, wird er, je länger ich ihm Zeit lasse, über alles nachzudenken, eine Mauer zwischen uns errichten –und es wieder mir überlassen, sie mühsam einzureißen.


    Ich habe bereits zum Ausdruck gebracht, dass ich Blut und Kämpfe nicht sonderlich schätze, aber wenn es um diese ärgerlichen Fanatiker der Schwarzen Kobra geht, bezweifle ich, wenn mir einer begegnete und ich gerade eine geladene Pistole in der Hand hielte, dass ich zögern würde, ihn aus dem Weg zu räumen.


    Mein jüngstes persönliches Mantra lautet: Die Pest über alle Anhänger der Schwarzen Kobra.


    E.

  


  Am nächsten Morgen ging Emily, wie eine ganz gewöhnliche junge Französin gekleidet, den Umhang locker um die Schultern gelegt, die kurze Strecke zum Marktplatz.


  Gareth ging neben ihr, mit ausdrucksloser Miene, aber mit den Augen suchte er unablässig die Menge ab. Er traute niemand anderem hinsichtlich ihrer Sicherheit, eine überaus lästige Entwicklung, aber er war jetzt nicht in der Stimmung, dass sie sich dagegen hätte wehren können.


  Wenn er nicht an ihrer Seite war, wäre er die ganze Zeit abgelenkt, unfähig, vernünftige Entscheidungen zu treffen, sodass es witzlos war, den Drang zu bekämpfen.


  Dorcas folgte ein paar Schritte hinter ihnen, einen Korb über dem Arm und Mullins neben sich. Gareth erinnerte sich wieder an seine Beobachtung an Deck der Schebecke während des Kampfes und vermutete, dass hier eine Romanze knospte. Egal, er war einfach dankbar für Mullins’ Gegenwart, und Bister war auch in der Nähe, in seiner gewohnten Rolle als Kundschafter manchmal vor ihnen, manchmal hinter ihnen.


  Es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, den Markt zu finden –sie folgten den Geräuschen und den Gerüchen. Manche davon waren köstlich, andere weniger, aber sobald sie den Platz erreicht hatten und sich unter die laute, sich ständig in Bewegung befindliche Menge mischten, verschmolzen alle individuellen Aromen mit dem würzigen Potpourri des Marktes.


  Obwohl sie keinen Bedarf an Grundnahrungsmitteln hatten, hatten sie sich darauf verständigt, dass sie, einmal aufgebrochen, unterwegs nicht für eine Mahlzeit Rast einlegen würden, sondern auf der Fahrt etwas zu sich nehmen. Nachdem sie die Stände, an denen frisches Obst feilgeboten wurde, gefunden hatte, kaufte Emily einen Sack frische Äpfel und eine Auswahl Früchte und Gemüse, das sich halten würde, sowie mehrere Sorten ungeschälte Nüsse.


  Während Dorcas die Päckchen in ihren Korb lud, drehte sich Emily zu Gareth um.


  »Kannst du sehen, wo es hier Pökelfleisch und Käse gibt?«


  Er reckte den Kopf, blickte über die Menschen hinweg und entdeckte die Verkaufsstände an einer Mauer gegenüber. Er entdeckte aber auch zwei Sektenanhänger, die geradewegs auf sie zukamen. Die beiden waren zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber sie kauften keinesfalls ein.


  Er hatte Emily schon am Arm gefasst, bevor er den Gedanken beenden konnte. Er beugte sich vor und sprach leise, während er sie umdrehte.


  »Schwarze Kobra voraus. Wir gehen zurück und dann im Kreis. Die Stände, die du suchst, befinden sich auf der anderen Seite.«


  Sie sah ihm in die Augen, nickte und setzte Dorcas und Mullins in Kenntnis. Geordnet traten sie den Rückzug aus dem Weg der Sektenanhänger an.


  Während er Emily zur anderen Seite des Marktes brachte, behielt er die beiden Fremden im Auge und sandte Bister auf eine weitere Erkundungstour, um zu sehen, ob sich noch mehr von ihnen auf dem Markt herumtrieben.


  Emily verhandelte gerade den Preis für zwei schöne Schinken, als Bister zurückkam.


  »Nur die beiden.« Er runzelte die Stirn. »Man würde doch denken, sie lassen die Turbane und die schwarzen Schals weg, aber nein.« Er zuckte die Schultern. »Ist vermutlich auch nur gut so, nehme ich an.«


  Gareth machte nur ein unverbindliches Geräusch. Wenn die Männer ihr Erkennungszeichen wegließen, hätten er und die anderen angesichts der zahllosen Fremden in der geschäftigen Hafenstadt allergrößte Probleme. Nicht zum ersten Mal war er für die Arroganz der Sektenanhänger ehrlich dankbar.


  Sie verbrachten eine weitere Stunde auf dem überfüllten Markt und waren jede Minute auf der Hut. Als sie den Hauptbereich schließlich hinter sich ließen, schwer beladen mit Schinken, mehreren Kanten Hartkäse sowie Früchten und Gemüse, und über eine Reihe enger Gassen zurück zum Gasthof gingen, war Emily erschöpft, sowohl gefühlsmäßig als auch körperlich.


  Sie fühlte sich wie eine Klaviersaite, die zu lange zu straff gespannt gewesen war –sie wünschte sich nichts mehr, als zu reißen.


  Erleichterung zu finden.


  In einer anderen Art von Spannung, und dann in der beseligenden Erfüllung, zu der sie führen konnte.


  Sie bedachte Gareth, der dicht neben ihr lief, mit einem Blick von der Seite. Obwohl er geradeaus schaute, wach und konzentriert, war sie sich sicher, dass wenn sie einen Schritt in die falsche Richtung machte, weg von ihm, dass dann seine ganze Aufmerksamkeit sofort auf sie zurückschnellen würde. Wenn sie ein Zimmer betrat, in dem er sich aufhielt, blickte er sie sogleich an. Jedes Mal, wenn sie sich von ihm entfernte, spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken, bis sie außer Sichtweite war.


  Wenn sie bei ihm war, selbst wenn er sie nicht anschaute, wusste er ganz genau, wo sie sich befand.


  Das Wissen gab ihr Kraft und Trost. Wenn sie schon in beständiger Gefahr leben musste, dann war es keine schlechte Sache, ein besitzergreifendes Raubtier zur Seite zu haben.


  Aber die Medaille hatte natürlich auch eine Kehrseite. Besagte beständige Gefahr war eine Hürde auf ihrem Weg zum Erfolg. Während er sich ganz auf den Feind konzentrierte, ja, sie beschützte, standen die Chancen darauf, dass er irgendein intimes Techtelmechtel mit ihr begann, gleich null, schätzte sie.


  Wenn man intim wurde, konnte man nicht ständig auf der Hut sein. Das würde er niemals vorschlagen.


  Er hatte sie gewarnt, dass die Gefahr –und damit auch die Anspannung –nur ansteigen würde, wenigstens bis sie England erreicht hatten, vermutlich aber auch darüber hinaus. Wenn sie weitere Intimitäten mit ihm zwischen jetzt und dem Ende der Mission erleben wollte, würde die Initiative von ihr ausgehen müssen.


  Aber sollte sie das tun?


  Sie sah ihn an, als sie in die Gasse einbogen, in der ihr Gasthof stand. Sie nahm kein Nachlassen in der kampfbereiten Anspannung wahr, die ihn gefangen hielt, keine Unterbrechung in seiner stetigen Beobachtung ihrer Umgebung.


  Sollte sie ihn ablenken –nicht jetzt, aber an diesem Abend?


  Oder sollte sie sich dem fügen, was, wie sie wusste, er vorzog; und warten, bis sie wieder in England waren und seine Aufgabe erfüllt, bevor sie wieder ihre mögliche Beziehung ansprach?


  Wenn sie wartete, würden ihm die gesellschaftlichen Sittenvorstellungen zu Hilfe kommen. Einmal wieder daheim, würde es für sie schwierig sein, seinen Antrag abzulehnen oder auch nur aufzuschieben, wenn er drängte. Und sie war sich ziemlich sicher, dass er das tun würde. Wie die Dinge lagen, stand ihre Heirat nicht länger infrage –es war das Wesen dieser Ehe, über das sie noch entscheiden mussten.


  Sie sah ihn erneut an –und ertappte ihn dabei, wie er sie ziemlich nachdenklich beobachtete. Er schaute aber sogleich fort.


  Überlegte und sann er etwa nach wie sie?


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nicht an eine Wiederholung dessen dachte, was in Tunis zwischen ihnen geschehen war, aber, egal wie sehr seine Instinkte ihn drängten, sie würde ihr Leben darauf verwetten, dass er nicht in ihr Bett kommen würde. Es sei denn…


  Es sei denn, sie sprach eine Einladung aus, der er nicht widerstehen konnte. Die auszuschlagen er nicht stark genug war.


  Die Vorstellung sprach ihre abenteuerlustige Seite an.


  Also… sollte sie die Anspannung und die Gefahr ausnutzen, die schwierigen Umstände der Reise, um ihre Sache voranzutreiben? Damit es für ihn schwerer wurde, so zu tun, als ob sein Interesse an ihr allein auf sein Ehrgefühl zurückzuführen war und sonst nichts? Oder sollte sie –wie er es tun würde, davon war sie überzeugt –auf Sicherheit spielen?


  Sie erreichten den Gasthof, er öffnete die Eingangstür und hielt sie für sie auf. Sie trat vor ihm ein und sah ihm dabei ins Gesicht.


  Er schaute die Straße hinab.


  Sie verkniff sich ein Schnauben und ging hinein.


  26. November 1822

  Am frühen Abend

  ln meinem Zimmer im Gasthof in Marseille


  
    Liebes Tagebuch,


    gestern Nachmittag habe ich meine Absicht geäußert, frische Luft zu schnappen, weswegen Gareth mich natürlich begleitet hat. Ich hatte vorgehabt, die Gelegenheit zu nutzen, um unsere Zukunft anzusprechen, aber sobald wir den Fuß vor die Tür gesetzt hatten, lag die drohende Gefahr praktisch greifbar in der Luft, und seine Anspannung war so deutlich erkennbar, dass sie auch auf mich wirkte. Und so, weit davon entfernt, irgendetwas zu lösen, habe ich den Spaziergang abgekürzt, da es mir unehrenhaft erschien, ihn in solche Sorgen zu versetzen –und mich auch –alles für nichts.


    Es ist klar, dass direktes Vorgehen nichts bringen wird, nicht während er sich verpflichtet fühlt, überallhin gleichzeitig zu schauen, statt mich anzusehen.


    Letzte Nacht, das muss fairerweise gesagt werden, lag ich im Bett und habe mich gezwungen, möglichst nüchtern die Vor- und Nachteile davon abzuwägen, an diesem Punkt die intime Beziehung wieder aufzunehmen und den Rest dieser gefahrvollen und nervenzehrenden Reise fortzuführen und dann weiter in unserer Ehe. Ich kam ziemlich rasch zu dem unweigerlichen Schluss, dass wenn ich das nicht tue, ich vermutlich nie erfahren werde, was er für mich empfindet. Einmal wieder in England, wird er sich hinter die Mauer aus beherrschter Höflichkeit zurückziehen, die das Kennzeichen eines englischen Gentleman ist, und ich werde nie mehr imstande sein, ihm die Wahrheit zu entlocken –er ist aus solchem Holz geschnitzt, dass ich schwören könnte, er ist fast so stur wie ich, daher wird es so vermutlich nicht gehen.


    Wenn ich je erfahren will, was er in Wahrheit für mich empfindet, muss ich handeln, und in der Tat ist diese Reise die beste Chance, die ich dafür erhalten werde, alles zu lernen. Meine beste Waffe ist die Nähe, denn während wir durch Frankreich fahren, werden wir notgedrungen viel Zeit miteinander verbringen, und er wird nicht eine Minute lang in der Lage sein, mich zu übersehen.


    Daher bin ich nunmehr entschlossen, etwas zu unternehmen, wie viel Schamlosigkeit dafür auch nötig sein wird. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und ich bin entschlossen, am Ende zu gewinnen, alles zu haben, was ich mir in meinen Träumen ausgemalt habe, bevor ich den Einen für mich gefunden hatte. Ich habe zu lange auf ihn gewartet, um mich mit halben Sachen zufriedenzugeben –eine Ehe, die auf Liebe basiert, die aber nicht offen erklärt und anerkannt wird.


    Leider bin ich, nachdem ich zu diesem Schluss gekommen war, eingeschlafen.


    Daher wird heute die Nacht sein, liebes Tagebuch –wünsch mir Glück!


    Was auch immer notwendig sein wird, ich werde keinen Widerspruch dulden.


    E.

  


  Zur Dinnerzeit an diesem Abend war Gareth reichlich verzweifelt. Auf mehr als eine Weise, aber er zwang sich streng, sich auf seine Mission zu konzentrieren –darauf, dass er so rasch wie möglich eine sichere Weiterreise regelte.


  Er wusste, was er brauchte –zwei schnelle Kutschen mit zwei Kutschern, die begriffen, dass eine Attacke auf sie wahrscheinlich war, damit keine Schwierigkeiten hatten und sich darin behaupten konnten. Er weigerte sich, das Leben von Männern aufs Spiel zu setzen, ohne dass sie davon wussten und damit einverstanden waren. Er zog es vor, wenn sie angesichts der Aussicht Feuer und Flamme waren.


  Er, Watson und Bister hatten die Stadt abgesucht, in den wichtigsten Postgasthöfen vorgesprochen, aber die meisten vermieteten ihre Kutschen ungern zu diesen Bedingungen –für die gesamte Reise von Süden nach Norden –, und sie mussten erst noch jemanden finden, der genug Interesse bekundete, um ihm ihre Geschichte anzuvertrauen.


  Aber sie mussten schnell Kutschen finden und nach Norden aufbrechen, sonst riskierten sie es, in die Hände der Sektenanhänger zu geraten, die tatsächlich sehr gezielt nach ihnen suchten. Glücklicherweise hatten sie am anderen Ende der Stadt angefangen. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie in die Gegend kamen, wo ihr Gasthof stand.


  Während der Mahlzeit hatte er geschwiegen. Er hatte Emilys Blick mehrere Male auf seinem Gesicht gespürt, ihn aber nicht erwidert. Schließlich hatte er Messer und Gabel zur Seite gelegt, seinen Teller weggeschoben und sich in seinem Stuhl zurückgelehnt –und ihr in die Augen gesehen.


  Sie hatte ihn einen Moment angeschaut und dann gefragt:


  »Was ist los?«


  »Keine Kutschen.« Er erklärte das Problem und die wachsende Dringlichkeit.


  Sie schaute in die Ferne, dachte nach, und dann sagte sie:


  »Du hast an den Hauptpoststationen nachgefragt. Was ist mit den kleineren?«


  Er runzelte die Stirn, aber bevor er antworten konnte, beugte sie sich vor und legte eine Hand auf seine auf der Tischplatte. Er bezwang den Drang, die Hand umzudrehen und um ihre schmalen Finger zu schließen.


  »Nein.« Ihr Blick glitt an ihm vorbei, verweilte einen Moment und kehrte dann zu seinem Gesicht zurück.


  »Ich dachte nur beispielsweise an diesen Gasthof. Hier gibt es keine Kutschen zu mieten –nun, nichts, was größer ist als ein Gig –, aber er wird von der Familie geführt. Und Familien haben Verwandte, Vettern und Onkel, und kennen andere in verwandten Geschäftsfeldern.«


  Sie schaute wieder an ihm vorbei. Er bemerkte, dass sie zu dem Gastwirt weiter hinten im Raum sah.


  »Warum fragen wir nicht unseren Wirt?« Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn. »Wir sind jetzt zwei Tage hier, und sie haben uns hervorragend versorgt –waren interessiert, aber nicht aufdringlich oder neugierig, und Arnia und Dorcas kommen ausgezeichnet mit der Wirtin aus. Sie hat uns mit einer Tinktur gegen Jimmys Kopfschmerzen ausgeholfen.« Begeisterung ließ ihre Züge aufleuchten. »Es kann nicht schaden, sie zu fragen.«


  Als er ihr ins Gesicht schaute, mahnte er sich innerlich zur Vorsicht.


  »Wir werden sie ins Vertrauen ziehen müssen –und was ist, wenn sie entscheiden, dass es zu gefährlich für sie ist, uns hier zu beherbergen, nachdem wir das getan haben?«


  »Sie werden uns nicht vor die Tür setzen –nicht, wenn wir es ihnen richtig erklären.« Sie drückte seine Finger. »Komm mit –lass es uns versuchen.«


  Er zögerte einen Moment lang, dann erwiderte er den Druck ihrer Finger, ließ widerstrebend ihre Hand los und stand auf.


  Sie hatten verhältnismäßig spät gespeist, und die anderen Gäste –die meisten waren Leute aus der Stadt –waren bereits gegangen. Nur drei Männer waren noch da und teilten sich einen Krug Wein. Der Wirt war gerne bereit, sich mit Emily und Gareth an einen schmalen Tisch in der Ecke zu setzen. Auf Emilys Vorschlag rief er seine Frau hinzu. Sie kam und sah sie neugierig an.


  Gareth begann, indem er erklärte, sie seien fast alle Engländer, was keine große Überraschung für die Wirtsleute war, aber da der Sieg über Napoleon erst sieben Jahre her war, gab es Formalitäten zu beachten. Glücklicherweise waren die meisten Franzosen, vor allem die, die im Handel tätig waren, wieder dazu übergegangen, die Engländer mit ihrer gewohnten, gelegentlich überheblichen Toleranz zu behandeln. Nichtsdestotrotz verzichtete Gareth darauf, seine Beteiligung an dem Krieg zu erwähnen und sagte nur, dass er bis vor Kurzem in Indien gedient habe und gegenwärtig mit einer besonderen Aufgabe betraut sei, die zufällig mit seiner Rückkehr nach England zusammenfiel.


  In knappen Worten umriss er ihre Reise und erklärte, dass es die Sektenanhänger gab und was es mit ihnen auf sich hatte, welches Ziel sie verfolgten.


  Mit vor Schreck geweiteten Augen erkundigte sich die Wirtin nach der Sekte. Emily beugte sich vor und antwortete ihr. Ehe Gareth die Unterhaltung wieder in die geplanten Bahnen lenken konnte, hatte sie die Erzählung übernommen.


  Ihre Beschreibungen waren farbenfroher, ihre Antworten direkter und insgesamt aufsehenerregender als seine. Ihre Vorgehensweise behagte ihm nicht wirklich und ihre Freimütigkeit noch weniger, aber ein Blick in die Gesichter der Wirtsleute reichte, und er schloss den Mund und überließ Emily die Bühne.


  Und es war ein Auftritt. Sie schien genau zu wissen, was sie sagen musste und wie sie auf die vielen Fragen des Wirtes antworten musste. Es war nicht einfach nur das, was sie sagte, sondern auch vor allem, wie sie das tat. Ihre Einstellung färbte auf ihr Publikum ab.


  Alles, was er noch tun musste, war, sich zurückzulehnen und angemessen ernst zu schauen und bekräftigend zu nicken, wenn sie ihn anschaute.


  Als Emily schließlich bei dem Punkt ankam, wo sie ihnen auseinandersetzte, was sie brauchten, waren der Wirt und die Wirtin ihre ergebenen Unterstützen Sie mochten zwar Engländer sein, aber die Sekte war heidnisch, gewalttätig und bösartig. Der Wirt zweifelte nicht daran, wo seine Pflicht lag.


  Gareth hatte Emilys Einschätzung, dass der Wirt ihnen über Beziehungen zu Verwandten und Bekannten das Benötigte beschaffen könnte, für weit hergeholt angesehen, aber sie sollte Recht behalten. Von ihrer Schilderung beflügelt –genau genommen sogar begeistert davon, dass ihm genug vertraut wurde, um ihn in alles einzuweihen und um Hilfe zu fragen –rief der Wirt seine Söhne und schickte sie los.


  Eine Stunde später hatten sich mehrere Onkel und Vettern eingefunden, und der Lärm in der nun bis auf sie leeren Gaststube war angestiegen, während die Leute sich Vorschläge zuriefen. Gareth hatte so etwas noch nie zuvor erlebt, aber binnen erstaunlich kurzer Zeit waren zwei flott fahrende Reisekutschen zusammen mit zwei erfahrenen Kutschern organisiert, die nur zu bereit waren, ihre Hilfe dabei anzubieten, gegen eine so fremdartige Sekte zu kämpfen.


  Er schüttelte den grauhaarigen Kriegsveteranen die Hände, die sich dafür gemeldet hatten, die Zügel zu halten und sie so rasch wie möglich zur Nordküste zu fahren.


  »Danke.« Sie hatten sich auf eine angemessene Summe als Lohn geeinigt. »Am Ende wird es noch eine Sonderzahlung geben.«


  »Heh!«, rief einer und machte eine sehr gallische Handbewegung. »Das Geld ist das eine, aber wieder beteiligt zu sein an der Abwehr eines würdigen Gegners –das ist sogar ein noch größerer Anreiz.«


  Der andere nickte bestätigend.


  »Aber ja. Das Leben ist ziemlich langweilig geworden in den letzten Jahren, wissen Sie? Ein klein wenig Aufregung –das ist genau das, was wir suchen.«


  Begleitet von den guten Wünschen und der begeisterten Unterstützung der Familie der Wirtsleute wurde ihre Abreise auf den übernächsten Tag festgelegt.


  »Also haben Sie nur morgen, um alles vorzubereiten«, rief die Wirtin. Sie breitete die Arme aus und erklärte: »Keine Frage –wir werden Hilfe brauchen.«


  Die Versammlung wurde so etwas wie ein Familientreffen. Gareth folgte Emilys Beispiel und blieb noch eine Weile mit ihr da; er unterhielt sich mit denen, die so bereitwillig der Bitte des Wirtes Folge geleistet hatten, um ihnen Hilfe anzubieten.


  Er war immer noch ein wenig erstaunt, dass sie das getan hatten, aber es war ihnen Ernst damit, ihnen zu helfen und gegen die Sektenanhänger beizustehen. Und es war ihm im Gegenzug ebenso Ernst mit seiner Dankbarkeit dafür.


  Schließlich wünschte Emily allen eine gute Nacht und zog sich zurück. Kurz darauf tat er dasselbe und stieg die Stufen zu seinem Zimmer hinauf. Das Stimmengewirr von unten verklang, als er die Tür hinter sich schloss. Er ging zu dem schmalen Seitentischchen und zündete die Lampe darauf an, dann entkleidete er sich, wobei er in Gedanken bei der redseligen Herzlichkeit der Menschen unten war.


  Er löschte das Licht und lag nackt auf dem Rücken unter der Decke, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte zur Decke, als sich die Türklinke bewegte.


  Er war sofort hellwach, aber im selben Moment wusste er auch irgendwie, wer es war.


  Und tatsächlich, die Tür öffnete sich, und Emily schlüpfte hindurch, in ein weißes Nachthemd und einen Umhang gekleidet, wirbelte herum und schloss die Tür wieder, bevor sie sich umdrehte und zum Bett schaute.


  Der Raum war in Schatten getaucht, aber sie sah ihn und entspannte sich.


  Sogar noch wachsamer und eindeutig fasziniert beobachtete er, wie sie mit sich rang und dann beschloss, zu der Bettseite zu gehen, die sich weiter entfernt von der Tür befand.


  Mit leicht gespannten Muskeln wartete er auf sie, reglos, still, um zu sehen, was sie tun würde, was sie sagen würde.


  Sie blieb stehen, als sie dicht genug war, um ihm in die Augen zu blicken. Ihre kniff sie warnend leicht zusammen.


  »Sag kein Wort.«


  Er fragte sich, warum sie dachte, er würde widersprechen.


  Sie ließ ihren Umhang fallen, griff nach der Decke und schlüpfte ins Bett. Er rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Unter seinem größeren Gewicht drückte sich die Matratze durch, und mit einem gedämpften Quietschen rollte sie zu ihm.


  Genau in dem Moment, als er seine Arme ausstreckte und sie um sie schloss und sie an sich zog. Er senkte den Kopf und rieb seinen Mund an ihrem Haar, atmete tief ein, genoss es, sie zu halten und die Essenz dessen, was sie ausmachte, in sich aufzunehmen. Er fand ihr Ohr mit seinen Lippen und fuhr ganz zart die äußere Muschel nach. Spürte sie erschauern.


  »Was jetzt?«, flüsterte er.


  Sie holte tief Luft.


  »Jetzt…« Sie hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht, dann hob sie eine schmale Hand und legte sie ihm auf die Wange. Schließlich stützte sie sich auf einen Arm und hob sich neben ihm. Sie sah ihm tief in die Augen. »Das hier.«


  Und sie küsste ihn.


  Er küsste sie zurück, kostete ihre Süße aus, mit der sie ihn so überschwänglich beschenkte. Da er spürte, dass das ihr Wunsch war, überließ er ihr die Zügel. Für den Moment.


  Sie lehnte sich gegen ihn, weiche, warme Rundungen, ihren ganzen schlanken weiblichen Körper. Er lag auf dem Rücken unter ihr, und etwas in ihm schnurrte zufrieden. Er schloss seine Hände um ihre Taille, hob sie an und zog sie weiter auf sich, sodass ihr Bauch sich über seinem befand, die Stelle zwischen ihren Schenkeln genau über dem Kopf seiner Erektion –sowohl Verheißung als auch Folter, Versuchung und Erlösung. Er erinnerte sich vage daran, dass er eigentlich beschlossen hatte, hierauf zu verzichten, solange sie unterwegs waren, aber er konnte sich um alles in der Welt nicht mehr daran erinnern, was der Grund dafür gewesen war.


  Es gab keinen überzeugenden Grund, warum er sich den Himmel versagen sollte, den sie ihm so freimütig bot –und schließlich war sie zu ihm gekommen.


  Sie war bereits sein –das stand nicht länger infrage –, daher gab es keinen Grund, warum er es nicht genießen sollte.


  Und das tat er.


  Mit wachsendem Hunger.


  Nach und nach dämmerte ihm, dass sie zwar angefangen hatte und auch die Stellung bestimmt hatte, sie aber nicht genau wusste, wie sie weitermachen sollte.


  Daher zeigte er es ihr. Half ihr, dass sie rittlings auf ihm kniete, hob die Arme und war ihr dabei behilflich, sich das Nachthemd über den Kopf zu ziehen.


  Sie warf es zu Boden. Ihr war bereits heiß, ihr Atem ging abgehackt, und sie sehnte sich schmerzlich danach, dass er sie füllte. Der Blick, den sie ihm zuwarf –glühende Leidenschaft –sagte alles.


  Ehe sie nach ihm greifen konnte und alles so viel komplizierter machte, holte er tief Luft, fasste sie wieder um die Taille und hielt sie fest, dann drang er mit der Spitze in sie ein.


  Mit geschlossenen Augen und einem Gesichtsausdruck, in dem sich Anspannung und Wonne mischten, übernahm sie und ließ sich auf ihn sinken.


  Dann bewegte sie die Hüften, bis sie ihn, Wunder über Wunder, ganz umschloss.


  Er holte scharf Luft und schloss die Augen, so herrlich fühlte es sich an, als sie probehalber ihre inneren Muskeln um ihn zusammenzog.


  Und dann ritt sie ihn.


  Bis ihm wieder ihr allen Berichten nach wilder, aber meisterlicher Ritt hinab von Poona eingefallen war, hatte sie ihn schon in einen Zustand versetzt, in dem ihn nur noch eines beherrschte: das Verlangen, Erfüllung zu finden. Und es war beinahe unmöglich in Schach zu halten.


  Aber er wollte mehr.


  Mit fest zusammengekniffenen Augen, ihre ganze Konzentration auf die Stelle gerichtet, wo sie vereint waren, spürte Emily die Hitze, die köstliche Reibung, das wunderbare Auf und Nieder, lockend, neckend, sich unerträglich hochschrauben… und dann merkte sie, dass er sich unter ihr bewegte.


  Vorsichtig öffnete sie ein Auge einen Spalt breit, während er ihre Hüften losließ und mit beiden Händen nach ihren Brüsten griff.


  Mit ihnen spielte, bis sie keuchend um Atem rang.


  Dann hob er sich, beugte sich vor und nahm eine feste Knospe in den Mund, saugte daran.


  Ihr gelang es gerade noch, ihren Schrei zu dämpfen, aber das beirrte ihn nicht. Er labte sich an ihr –es gab kein Wort, das besser zu beschreiben. Mit Lippen, Zunge und Zähnen, seinem ganzen gierigen Mund liebkoste er sie, erregte sie, nahm unverhohlen von ihr Besitz.


  Mit geschlossenen Augen hob und senkte sie sich auf ihn, immer konzentrierter, voller Verlangen und im Bann der Leidenschaft. Alles in ihr spannte sich so straff, dass sie meinte, bersten zu müssen; ihr war so heiß, dass sie die Flammen förmlich spüren konnte, wie sie unter ihrer Haut leckten.


  Er ließ eine Brust los, fuhr mit der Hand an ihr abwärts, über den sanften Schwung ihrer Hüften in genüsslicher Bewunderung. Dann glitt die suchende Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie –dort, wo sie am empfindlichsten war, wo plötzlich ihr ganzes Selbst zu verweilen schien.


  Mit einer harten Fingerspitze spielte er mit ihr, dann drückte er zur selben Zeit, zu der sie sich ganz auf ihn senkte und er sich in sie stieß –und sie hatte das Gefühl in tausend Teile zu zerbersten. Sie verlor alle Beziehung zur Wirklichkeit, während sengendes Entzücken und unfassbare Lust in ihr aufbrachen und sie durchfuhren, strahlend und glitzernd bis in alle Nervenenden drangen, ehe sie schmolzen und sich zu einem Strom vereinigten, der durch alle Blutbahnen in ihr floss, um sich in ihrem pochenden Unterleib zu sammeln.


  Während sie sich ganz ihrem Höhepunkt hingab und ihn auskostete, hielt er sie, als genösse er es auch.


  Dann drehte er sich um, nahm sie mit sich und rollte sie unter sich.


  Ein Lächeln auf den Lippen, schlang sie ihm die Arme um den Hals, bog sich ihm entgegen und ließ den Kopf in den Nacken fallen, keuchte, als er in sie kam, tief und schwer.


  Zu ihrer unendlichen Verwunderung zog er sich wieder zurück, kniete sich hin.


  Ehe sie mehr tun konnte, als die Augen zu öffnen, fasste er ihre Knie und spreizte ihre Beine.


  Er schaute sie an, dort. Trotz der Schatten im Zimmer wurde sie rot, aber sie versuchte nicht, die Beine zusammenzudrücken oder ihm den Blick zu verwehren.


  Das Blut pochte immer noch laut in ihren Ohren, und sie wartete, was er vorhatte, was er tun würde.


  Er senkte den Kopf und berührte sie dort mit den Lippen –sie hätte fast geschrien.


  Lust –anders, schärfer, berauschender –durchzuckte sie.


  Er küsste sie mit Lippen und Zunge, bis sie nur noch verzweifelt seinen Namen flüstern konnte. Aber sie hätte nicht sagen können, was sie wollte. Er beschrieb kleine Kreise mit seiner Zunge, drang dann ein. Ihr stockte der Atem, und sie umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf, aber ihre Finger hatten keine echte Kraft.


  Seine Erkundung, sein genüssliches Kosten sandte ihre Sinne in den Himmel.


  Sie war sein –das wusste sie, und er eindeutig auch, wenigstens in dieser Beziehung.


  Das war unleugbar, als er sich so gründlich an ihr labte wie zuvor; sein heißer Mund wie ein Brandmal, das sie zeichnete. Seine Erfahrung nahm ihre Sinne gefangen, sodass er sie und ihren ganzen Körper –ihre Nerven, ihre Haut, ihr Herz, jedes bisschen von ihr –zu seinem Eigentum machte.


  Das er nach Belieben plündern und genießen konnte.


  Sie warf den Kopf hilflos hin und her, konnte kaum atmen, als sie seinen Namen flüsterte wie ein unverhohlenes Flehen –sie konnte nicht viel mehr von dieser nervenzehrenden Lust ertragen.


  Er hörte sie, dem Himmel sei Dank. Mit einer letzten zärtlichen Liebkosung hob er den Kopf, blickte sie einen Moment lang an und schob sich dann ohne sonderliche Eile über sie. Sein Glied befand sich genau an ihrem Eingang, und dann drang er auch schon in sie ein, langsam und gnadenlos, tief und sicher presste er sich vorwärts, bis er schließlich wieder ganz und gar in ihr war. Er umfasste eines ihrer Knie, hob ihr Bein an und legte es sich um die Hüfte. Auf seine Ellbogen über sie gestützt, betrachtete er ihr Gesicht in der Dunkelheit. Seine Züge waren wie vor Schmerz verzerrt, aber sie wusste, es war die Lust, gegen die er ankämpfte. Dann zog er sich zurück und kam wieder.


  Wieder und wieder, härter und härter, tiefer und tiefer, bis sie seinen Namen schluchzte, sich ihm entgegenhob und seine Arme umklammerte, die Fingernägel in seine Haut grub und verging.


  Gareth beugte sich vor, küsste sie auf den Mund und trank ihren Schrei der Lust.


  Und spürte, wie alles in ihm, das Mann war, frohlockte.


  Spürte, wie das besitzergreifende Wesen in ihm zufrieden schnurrte, während er einen Sekundenbruchteil verharrte, die Wellen ihres Höhepunktes auskostete, in denen ihre Muskeln sich zuckend um ihn zusammenzogen.


  Und dann war es auch für ihn zu viel.


  Er ergab sich, nahm gierig und füllte seine Sinne.


  Mit geschlossenen Augen verlor er sich in ihr.


  27. November 1822

  Am frühen Abend

  ln meinem Zimmer im Gasthof in Marseille


  
    Liebes Tagebuch,


    meine Bemühungen gestern waren von Erfolg gekrönt. Nicht, dass ich mit viel Widerstand gerechnet hatte, aber jetzt muss ich abwarten und sehen, ob der Köder wirkt.


    Der Tag verging mit den letzten Vorbereitungen. Dank der Juneaux, unseren Gastgebern, ist alles so festgezurrt und vollständig, wie es nur sein kann, und alles liegt bereit, damit wir morgen früh aufbrechen können zu unserer wilden Jagd nach Boulogne. Das ist der Hafen, den Gareth seinen Anweisungen nach aufsuchen soll. Ich muss zugeben, dass ich mich darauf freue, den Ort zu sehen und endlich wieder Englands Gestade zu erblicken. Außerdem betrachte ich diesen letzten Teil der Reise als eine Abfolge von Möglichkeiten –Chancen, um Gareth dazu zu bringen, seine Liebe zu mir zu erkennen und zu erklären.


    Vorzugsweise unsterbliche.


    Vorzugsweise, bevor wir die grünen Wiesen und Felder unserer Heimat Wiedersehen.


    Ich warte gespannt, ob mein Plan von gestern Nacht das erwünschte Ergebnis erbringen wird –der erste Schritt meines Feldzuges.


    Wie immer bin ich voller Hoffnung.


    E.

  


  Sein Tag war eine endlose Abfolge von lästigen Überprüfungen und Problemlösungen in letzter Minute gewesen. Dennoch, als er in dieser Nacht die Treppe hochging, war sich Gareth reichlich sicher, dass sie alles getan hatten, was in ihrer Macht stand –dass sie tatsächlich dank der Hilfe der Juneaux und Emilys Idee, sie hinzuzuziehen, sich nun in einer besseren Ausgangslage befanden, als er es zu hoffen gewagt hatte, um die Weiterreise nach Norden an den Ärmelkanal in Windeseile zu bewerkstelligen.


  Am oberen Korridor angekommen, war er sich einer gewissen Anspannung bewusst, inzwischen vertraut und fast beruhigend –einer Anspannung, wie sie am Abend vor einer Schlacht auftrat, wenn die Gewissheit, bestens gewappnet zu sein, mit der Unausweichlichkeit im Widerstreit lag, bis morgen warten zu müssen, bevor man handeln konnte.


  Er war zu erfahren, um sich davon aus der Ruhe bringen zu lassen. Im Grunde genommen begrüßte er sie sogar.


  Aber die andere Anspannung, die ihn erfasste und unter der anderen verborgen lag, war etwas völlig anderes.


  Für diese Anspannung war allein sie verantwortlich –Emily –und ihr Erscheinen in der Nacht zuvor in seinem Zimmer. Und mehr noch das, was sie im Anschluss daran getan hatten, in seinem Bett. Es wäre im lieber, wenn es anders wäre, aber er konnte es nicht leugnen –konnte nicht so tun, als ob er die freudige Erwartung nicht verspürte, die sich in ihm regte, als er sich seiner Zimmertür näherte.


  Die Vorfreude nahm nicht ab, als er die Hand auf die Klinke legte.


  Er war schon halb erregt, sein Herz klopfte bereits verräterisch schnell, als er die Tür öffnete und hineinging. Sein Blick wanderte geradewegs zum Bett.


  Es war leer.


  In dem Dämmerlicht im Raum suchte er mit den Augen alles ab, nur um ganz sicherzugehen, aber er hatte keine verführerische junge Dame übersehen.


  Sie war nicht gekommen.


  Er schloss die Tür, stand da und starrte auf sein Bett.


  Ein Teil seines Verstandes hatte sich schon auf Schuldzuweisungen gestürzt –letzte Nacht hatte er etwas getan, was ihr zuwider gewesen war, oder er hatte es versäumt, etwas zu tun, was sie erwartet hatte. Oder…


  Der vernünftiger agierende Teil seines Verstandes unterbrach die Tirade wenig hilfreicher Mutmaßungen. Der Teil, der erfahrener Befehlshaber war, rief sich die gestrige Nacht in allen Einzelheiten ins Gedächtnis und zog kühl Schlussfolgerungen.


  Warum war sie nicht gekommen? Das war die Frage, die er beantworten musste.


  Er benötigte ein paar Augenblicke, bis er so weit zurückgedacht hatte, um sich an die seltsame Entschiedenheit zu erinnern, mit der sie sein Zimmer betreten hatte. Und das dann mit den abschätzenden Blicken in Übereinklang zu bringen, die sie ihm den Tag über immer wieder zugeworfen hatte, vor allem aber am Abend.


  Letzte Nacht war sie nicht einer Laune folgend zu ihm gekommen –sondern mit einem Plan. Oder besser einem Teil eines Plans. Und dieser Plan war…?


  Er fluchte.


  Mit fest zusammengepressten Lippen ging er zum Fenster, schaute auf die leere Gasse unten, dann schüttelte er den Kopf und begann auf und ab zu laufen.


  Das sollte er besser nicht tun –er sollte nicht nachgeben. Sie wusste, er wollte sie heiraten –er hatte es vor. Das war genug. Wenn er jetzt zu ihr ging, heute Nacht… das würde mehr sagen.


  Mehr preisgeben.


  Das war alles richtig, aber sein Verlangen nach ihr war etwas, das er lieber verbergen würde –vor allem vor ihr.


  Auf der Schebecke hatte es nicht zur Debatte gestanden, dass er nachts zu ihr kam, und hier… es war ihm klüger erschienen, Abstand zu halten. Ihre Zukunft und sie auch auf Abstand, wenigstens bis sie England erreichten. Dort würden ihm alle Arten akzeptierter Maßnahmen zur Verfügung stehen, sich dahinter zu verstecken.


  Um zu verbergen, wie tief seine Gefühle für sie gingen.


  Er wusste nicht genau, wie diese Gefühle überhaupt entstanden waren –was für sie verantwortlich war oder wann sie ihn befallen hatten und so tief verwurzelt waren. Aber jetzt waren sie da, eine wenigstens für ihn offenkundige Verwundbarkeit.


  Wenn er Abstand wahrte, konnte er sich an die Vorstellung klammern, dass er sie heiratete, weil sie einfach gut zusammenpassten; er war schwach geworden und hatte sie verführt, daher war eine Ehe mit ihr die notwendige Folge, eine, mit der er ausgezeichnet leben konnte.


  Er sollte besser nicht in ihr Zimmer gehen, sollte nicht preisgeben, wie sehr es ihn nach ihr verlangte.


  Als Vorwand, nicht zu gehen, konnte er ihre Sicherheit angeben –es war sicherer für sie alle, wenn er nicht davon abgelenkt war, dass sie in seiner Nähe war, geschweige denn unter ihm.


  Allerdings gab es da einen Teil von ihm, einen sehr entschiedenen, beharrlichen Teil, der darauf verwies, dass ihre Sicherheit noch besser gewährleistet war, wenn sie die Nächte in seinen Armen verbrachte, und er wäre auch deutlich weniger abgelenkt von Gedanken daran, ob sie nun sicher war oder nicht. Wenn sie neben ihm lag, wusste er es.


  Und da sie in solchen Gasthöfen in Zukunft einkehren würden…


  Er schnitt eine Grimasse, als seine Vorwände in sich zusammenbrachen.


  Gehen oder nicht gehen?


  Er sollte nicht. Er würde nicht…


  Vielleicht, wenn er wartete, würde sie die Geduld verlieren und zu ihm kommen?


  Eine halbe Stunde verstrich, und sie erschien nicht.


  Und er erkannte, dass ihre Geduld größer war als seine.


  Mit einem halblauten Fluch auf den Lippen marschierte er zur Tür. Ihr Zimmer war weiter entfernt von der Treppe und um die Ecke. Er öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, trat ein, schloss sie sorgfältig und ging zum Bett.


  Dort lag sie, ganz wach, auf Kissen gestützt, sodass sie ihn kommen sehen konnte. Sie hatte die Decke über ihren Busen gezogen, aber ihre Schultern waren verheißungsvoll nackt.


  Als er neben dem Bett stehen blieb, sah sie ihm in die Augen, ihre waren weit aufgerissen, aber alles andere als unschuldig. Während er sie anschaute, verzogen sich ihre Lippen zu einem leicht selbstzufriedenen Lächeln, wie bei einer Katze, die den Sahnetopf umgeworfen hatte.


  Er kniff die Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf sie.


  »Ich weiß genau, was du hier im Schilde führst. Aber ich werde bei deinem kleinen Spielchen nicht mitspielen.«


  Emily kam sich ein wenig schamlos vor, als sie ihm in die dunklen Augen schaute. Keck hob sie die Brauen.


  »Du bist hier, oder?«


  »Dass ich hier bin, heißt nicht das, was du jetzt denkst, dass es heißt.«


  »Ach?« Sie riss ihre Augen noch weiter auf; und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Lächeln noch breiter wurde. »Was heißt es denn?«


  Er betrachtete sie einen Moment, dann zog er sich den Rock aus. Brummte:


  »Darüber können wir später reden.«


  Er ließ den Rock auf einen Stuhl fallen und griff nach seinem Halstuch.


  Mit einem noch selbstzufriedeneren Lächeln und wachsender Vorfreude, die sich wie ein warmes Glühen in ihrem ganzen Körper ausbreitete, sank sie tiefer in die Kissen und wartete.


  Dass ihr Geliebter –und ihr zukünftiger Ehemann –zu ihr kam.


  Und er enttäuschte sie nicht.


  Beträchtliche Zeit später, matt und restlos ausgewrungen, zutiefst befriedigt, kam Emily endlich wieder dazu, ihre Gedanken zu ordnen, und entdeckte, dass sie immer noch lächelte.


  Ihr Plan war aufgegangen.


  Mehr noch, sie hatte unerwartet einen zusätzlichen Gewinn bekommen. Er hatte sie durchschaut, und –sei es, um es ihr heimzuzahlen, sei es, um sie abzulenken –hatte sich der Aufgabe gewidmet, sie mit grenzenloser Lust restlos durcheinanderzubringen.


  Jetzt wusste sie, was zwischen ihnen in der vergangenen Nacht geschehen war, konnte wirklich und wahrhaftig weitergehen. Dass er sie dazu bringen konnte, dass sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war, nur noch verzweifelt nach Luft schnappen und sich sogar so weit vergessen konnte, dass sie aufschrie, sich in Ekstase zuckend unter ihm wand, die er ihr mit seinen unartigen Händen und noch unartigeren Lippen und seiner Zunge bereitete.


  Und was danach gekommen war, war so wunderbar, dass ihr jetzt noch ganz warm wurde, wenn sie daran dachte. Kleine Wonneschauer durchliefen sie immer noch, schwache Nachbeben ihres zweiten erschütternden Höhepunktes.


  Sie lag auf dem Bauch. Sie öffnete vorsichtig die Augen, betrachtete ihn, so erschöpft und matt wie sie, neben ihr auf der Matratze. Er hatte gesagt, sie würden nachher reden, aber sie vermutete, dass ihre Schwestern recht hatten. Nachher redeten Männer nicht –sie schliefen ein.


  Nicht, dass sie sich beschweren wollte, nicht in diesem Fall. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Befriedigung und der Sattheit umfangen. Ihr Plan war aufgegangen, er war in ihr Bett gekommen –es war ihm nicht gelungen, ihr fernzubleiben. Taten sprachen lauter als Worte, besonders bei Männern.


  Ihre Taten hatten für den Augenblick jedenfalls laut genug gesprochen.


  Durch den Kranz seiner Wimpern beobachtete Gareth, wie sie einschlief und war dankbar dafür. Er war ein Narr gewesen vorzuschlagen, dass sie später reden würden –später hieß jetzt, und jetzt… jedwede Worte hierüber und über sie beide waren einfach viel zu gefährlich.


  Und völlig unklug.


  Der Drang in ihm, sie zu besitzen, gab Ruhe, restlos gesättigt. Sie hatte sich ihm schrankenlos hingegeben, und diese Seite in ihm hatte sich daran ergötzt. Ihm fielen die Augen zu, und er spürte Befriedigung in einem Ausmaß, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Er überließ sich dem Gefühl zu versinken und ergab sich. Später würde er sie in seine Arme ziehen, später würde er sie an seine Seite betten.


  Später, wenn sie nicht davon aufwachen würde und ihn in der Dunkelheit mit Augen anschauen würde, die zu viel sahen.


  In diesem letzten Moment des Wachseins drehten sich seine Gedanken ungehindert im Kreis. Sie wusste bereits mehr, als es ihm lieb war, aber er konnte die Uhr nicht zurückdrehen. Aber solange er nicht mehr einräumte, nicht laut aussprach, was er für sie empfand, und es wahr machte, konnte er damit klarkommen.


  Er konnte hiermit klarkommen. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht würde es reichen, jeden Tag das Bett mit ihr zu teilen, um den Wunsch zu befriedigen, den er in ihr wahrnahm. Den Wunsch und das dringende Verlangen, zu wissen, was er fühlte, ihn zu berühren, sich von ihm berühren zu lassen, und so zu wissen…


  Es ging irgendwie so, das wusste er. Daher hatte sie vielleicht recht, und es reichte, wenn er das Bett mit ihr teilte.


  Himmel, jedenfalls reichte es ihm.


  18. November 1822

  Am frühen Morgen

  Noch im Bett, in aller Eile kritzelnd


  
    Liebes Tagebuch,


    ich drücke fest die Daumen –wenigstens im Geiste. Es scheint sich alles ganz nach meinen Wünschen zu entwickeln –mein Feldzug, um Gareth dazu zu ermutigen, seine Gefühle für mich zu erkennen und zu erklären, ist in Bewegung gesetzt, und mit ein wenig Glück habe ich die Grundlage bereitet für eine andauernde Bindung. Nach letzter Nacht bin ich hoffnungsvoll, dass er ausreichend ermutigt sein wird, an unseren verschiedenen Haltepunkten unterwegs durch Frankreich in mein Bett zu kommen, und mit ein bisschen Glück auch darüber hinaus.


    Es ist zweifellos ein bisschen schamlos, solche Ränke zu schmieden, aber was sein muss, muss sein. Ich bin entschlossen, von ihm zu hören, was er für mich fühlt; und mit jedem Tag, der vergeht, bin ich mehr als je zuvor davon überzeugt, dass es für uns beide unverzichtbar ist, um eine echte Partnerschaft zu führen, wie es eine Ehe meiner Auffassung nach sein sollte, dass wir uns beide unsere Liebe gestehen.


    Mich lässt das Gefühl nicht los, als ob alles, was ich mir je von einer Ehe erträumt habe, immer noch außer Reichweite ist, doch wenn wir beide bereit sind, danach zu greifen, uns zu recken, um es zu bekommen, dann kann alles unser sein.


    Dorcas hat mir gerade Wasser zum Waschen gebracht, und ich muss mich beeilen, da wir in nur etwas mehr als einer Stunde Marseille verlassen wollen.


    E.

  


  In dem kleinen Hof hinter dem Gasthaus herrschte geschäftiges Treiben. Gareth ließ seinen Blick über die beladenen Kutschen wandern, beobachtete, wie Mooktu und Bister Mullins Pistolen hinaufreichten, Schießpulver und Kugeln, die er bei den Gewehren verstaute, die er erst unter dem einen, dann unter dem anderen Kutschbock untergebracht hatte.


  Sie waren so gut vorbereitet, wie es nur möglich war.


  Um ihn herum drängten sich auf dem mit Kopfsteinen gepflasterten Hof jede Menge Juneaux, Jung und Alt bunt gemischt, um die beiden Familienmitglieder zu verabschieden und der englisch-indischen Reisegesellschaft, die die fröhliche Sippe unter ihre Fittiche genommen hatte, eine gute Reise zu wünschen.


  Er ging, um Emily aus einem Knäuel Juneaux zu befreien. Es waren viele Frauen, die ihn aus klugen Augen abschätzend anschauten. Er hegte wenig Zweifel, welche Gedanken ihnen durch den Kopf gingen, besonders, als eine alte Dame ihrer Nachbarin laut zuflüsterte, dass sie wirklich ein ganz reizendes Paar abgaben.


  Er tat so, als habe er das nicht gehört.


  Emily lächelte glücklich. Sie schaute auf, als er näher kam, und ihr Lächeln änderte sich. Wie genau, das konnte er nicht sagen, aber es wurde auf jeden Fall weicher, persönlicher und vertrauter, dann machte sie neben sich Platz für ihn.


  Er stellte sich hin, aber nur, um ganz allgemein in die Runde zu lächeln und sie und die Umstehenden zu erinnern:


  »Wir müssen jetzt aufbrechen.«


  Oder sie würden den ganzen Tag hier stehen.


  Emily hörte die unausgesprochenen Worte und musste zustimmen. Aber dann glitt seine Hand über ihre Taille, und sie musste sich Mühe geben, einen köstlichen kleinen Schauer zu unterdrücken –etwas, was den Frauen um sie herum nicht entging.


  Sie lächelten ermutigend.


  Sie musste das Lächeln erwidern und sich im Geiste eingestehen, wie herrlich es sich anfühlte, die Eine für Gareth zu sein –der mit seinen breiten Schultern und dem vollen braunen Haar so gut aussah –, diejenige, die er holen gekommen war.


  Seine Hände berührten sie, wieder eine wortlose Aufforderung. Sie unterdrückte ihre Reaktion darauf, wandte sich an die Wirtin und begann sich zu verabschieden.


  Ausrufe, gute Wünsche und überschwängliche Dankesbezeigungen erklangen von überall, dann leitete Gareth sie mit einer Hand auf ihrem Rücken unaufhaltsam zu den wartenden Kutschen. Als sie die Tür der ersten erreichten, drehte sie sich um und winkte ein letztes Mal den Menschen im Hof zu, dann nahm sie die Hand, die er ihr bot, fühlte seine Finger, die sich stark und warm um ihre schlossen, und verspürte wieder dieses angenehme Aufflackern von tiefer Freude in sich. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und erlaubte ihm, ihr beim Einsteigen in die Kutsche behilflich zu sein.


  Gareth drehte sich um und lächelte leicht angespannt, verneigte sich vor den Versammelten und dankte ihnen, dann drehte er sich um und stieg ebenfalls in die Kutsche, zog die Stufen hoch und schloss die Tür.


  Bister und der Kutscher saßen bereits auf dem Kutschbock und warteten. Dorcas saß Emily gegenüber. Gareth entschied sich für den Platz neben ihr, dann schnalzte die Peitsche, die Pferde setzten sich in Bewegung, und die Kutsche machte einen Ruck, dann holperte sie durch die Hintergasse auf die Seitenstraße.


  Grüße und gute Wünsche folgten ihnen und verhallten dann, als sie sich weiter und weiter entfernten. Er blickte zurück, als sie um die Ecke bogen, und vergewisserte sich, dass die zweite Kutsche, in der Arnia und Mooktu saßen, Watson und Mullins sowie gegenwärtig Jimmy oben auf dem Kutschbock neben dem Fahrer, dicht hinter ihnen folgte.


  »Ich nehme an, wir werden recht langsam durch die Stadt fahren.«


  Er blickte zu Emily, sah, dass sie aus dem anderen Fenster schaute.


  »Ja. Und es wäre wahrscheinlich besser, sich nicht am Fenster zu zeigen.«


  »Oh.« Sie wich sogleich zurück. »Die Sektenanhänger sind irgendwo dort draußen, nicht wahr?«


  Er nickte. Sie hatten das in den vergangenen anderthalb Tagen vergessen dürfen. Die jüngeren Mitglieder der Juneaux’ hatten an beiden Enden der Straße Posten bezogen und nach den Männern der Schwarzen Kobra Ausschau gehalten. Bister und Jimmy hatten die Oberaufsicht innegehabt, aber in dem Zeitraum, in dem sie unter dem Schutz der Juneaux’ gestanden hatten, hatten sie sich wesentlich sicherer gefühlt als seit Wochen.


  In Gareths Fall sogar seit er sein Quartier in Bombay verlassen hatte, den Schrifthalter in der Hand.


  Emily und Dorcas unterhielten sich mit der Suche nach Denkmälern und berühmten Gebäuden, während die beiden Kutschen sich in gemäßigtem Tempo durch den geschäftigen Morgenverkehr bewegten. Er genoss ihr fast schon beunruhigend normales Geplauder, immer wieder unterbrochen von erfreuten Ausrufen, und erlaubte sich etwas, das er sich bis zu diesem Punkt versagt hatte –er dachte an die drei anderen und fragte sich, wo sie sich befanden und wie es ihnen erging.


  Zu viert waren sie zusammen durch Dick und Dünn gegangen, Seite an Seite in zahllose Schlachten geritten. Selbst während der letzten Jahre als Befehlshaber, als sie häufiger voneinander getrennt gewesen waren und mehr Zeit im Sattel verbracht hatten, war ihre Verbindung nicht abgerissen oder hatte auch nur an Stärke eingebüßt –dieses Band, das auf der iberischen Halbinsel vor mehr als zehn Jahren in der Hitze von Schlachten geschmiedet worden war.


  Weil sie es so wünschten, wusste keiner von ihnen, welche Route die anderen nach Hause nahmen. Er wusste nicht einmal, wer das entscheidende Dokument im Original mit sich führte, das sie dem Duke of Wolverstone übergeben mussten, um sicherzustellen, dass der Herrschaft der Schwarzen Kobra ein Ende bereitet wurde –er wusste nur, er war es nicht. Seine Mission war ein Ablenkungsmanöver, das Papier, das er in einem Halter transportierte, der denen der anderen bis ins letzte Detail entsprach, war nur eine Kopie.


  Aber die Schwarze Kobra und ihre Anhänger wussten das nicht. Wenn man berücksichtigte, was auf dem Spiel stand, hatte er fest damit gerechnet, dass die Schwarze Kobra ihn verfolgen würde. Darin war er nicht enttäuscht worden, was gut war.


  Doch für das letzte Teilstück ihrer Reise nach England waren seine Anweisungen von dem Mann, den er viele Jahre lang nur unter dem Namen Dalziel gekannt hatte, sehr detailliert. Er und seine Begleiter sollten alles tun, was in ihrer Macht stand, um so viele seiner Verfolger wie möglich auf seine Spur zu lenken, und ihre Zahl so weit reduzieren, wie das Schicksal es zuließ.


  Er hatte diese Order dahingehend gedeutet, dass wer auch immer das Originaldokument mit sich führte, ebenfalls auf dem Weg nach England den Kontinent durchqueren würde. Wer auch immer von seinen drei Freunden dieses gefährlichste Spießrutenlaufen von allen absolvieren musste, dessen Sicherheit hing auch von ihm ab –davon, wie überzeugend er seinen Auftrag erfüllte.


  Er war mit Bister, Mooktu und Arnia von Bombay aufgebrochen, von denen alle, Arnia eingeschlossen, für sich selbst sorgen konnten, auch in einem Kampf. Mit nur diesen drei als Gefolge hatte es ihm freigestanden, den Feind in Scharmützel zu verwickeln, wann immer es ihm möglich war.


  Aber nun hatte er Emily, Dorcas, Jimmy, Mullins und Watson zusätzlich bei sich. Mullins konnte selbst auf sich aufpassen, aber die anderen vier, egal wie erfinderisch und bemüht sie waren, waren bei einer Auseinandersetzung nicht sicher. Alle vier benötigten Schutz, Emily am allermeisten.


  Besonders Emily, besonders jetzt… jetzt, da sie ihm so viel bedeutete.


  So viel mehr, als er für möglich gehalten hatte, als er gedacht hatte, dass es sein könnte.


  Während die Pferde die Kutschen durch die Straßen zogen, schaute er blicklos aus dem Fenster auf die vorüberziehenden Gebäude und Plätze und fragte sich, wie er seine Anweisungen ausführen sollte und gleichzeitig für sie und die anderen unter seiner Obhut Sicherheit gewährleisten konnte, die ihm alle miteinander viel bedeuteten und für die er alle verantwortlich war.


  Sie hatten die Stadtmitte hinter sich gelassen und fuhren nun durch die nördlichen Vororte, sie befanden sich bereits auf der Landstraße, die sie nach Lyon und weiter bringen würde, als er sich Emilys Blick auf seinem Gesicht gewahr wurde.


  Das weibliche Geplauder war verstummt. Ein Blick zeigte, dass Dorcas bereits eingenickt war und die Augen geschlossen hatte.


  Er wandte den Kopf und sah Emily an.


  Sie legte den Kopf schief und lächelte.


  »Ich habe mich gewundert… du hast mir erzählt, du habest keine Geschwister, aber wie sieht es mit Cousins und Cousinen aus oder andere Familie?«


  Sie würden heiraten, daher musste sie es ohnehin erfahren. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es gibt derzeit nur mich. Meine Eltern hatten ebenfalls keine Geschwister. Sie haben erst spät im Leben geheiratet, sodass sie schon älter waren, als ich geboren wurde. Mein Vater war Vikar, aber er gehörte zu denen, die die Erzdiözese dazu einsetzte, immer wieder vorübergehend unbesetzte Stellen auszufüllen. Daher sind wir auch dauernd umgezogen.« Er erwiderte ihren Blick. »Also habe ich keine Familie, und es gibt auch keinen Ort, den ich mein Zuhause nennen würde.«


  »Und wo bist du geboren?«


  »In Thame, Oxfordshire. Und du?« Den Spieß umzudrehen war nur fair, und er wollte auch wirklich mehr über sie erfahren. Über ihn musste sie im Gegenzug nicht viel wissen. Es gab auch nicht viel.


  Sie strahlte, als sie sagte:


  »Ich bin auf Eldridge Hall geboren, dem Anwesen meiner Eltern –es befindet sich bei Thornby in Northamptonshire. Das ist unser Zuhause –von mir und all meinen Geschwistern. Wenigstens war es das, bis sie geheiratet haben –jetzt sind nur noch Rufus und ich von uns Kindern übrig, aber die anderen kommen oft zu Besuch.«


  »Ihr seid zu acht, wenn ich mich recht erinnere. Ich nehme an, du hast auch Unmengen Cousins und Cousinen?« Das erklärte die Leichtigkeit, mit der sie mit den Juneaux ausgekommen war –etwas, das ihm abging. Nicht, dass es ihm zuvor aufgefallen wäre, dass da etwas fehlte; erst als er sie im Umgang mit der zahlreichen Familie gesehen hatte, wie sie mit ihnen sprach und sie behandelte, wie es ihm selbst nie in den Sinn gekommen wäre… und wie er es vermutlich auch gar nicht gekonnt hätte, selbst wenn er es gewollt hätte. Er wusste einfach nicht wie, er wusste den Weg nicht.


  »Ja, wir sind eine weitverzweigte Familie –ganze Horden Onkel, Tanten und Cousins und Cousinen auf beiden Seiten.«


  Er musste nicht fragen, wie sie mit ihrer Familie auskam –die Antwort lag in ihrem herzlichen Lächeln, in dem liebevollen Strahlen in ihren Augen.


  Er hatte so eine Verbindung mit niemandem geteilt, nicht in seiner Kindheit, und später auch nicht… bis er der Garde beigetreten war und sich sogleich mit Del, Rafe und Logan angefreundet hatte.


  »Ich habe keine Geschwister« –er sah ihr in die Augen –, »aber man könnte sagen, ich habe Waffenbrüder.«


  Sie erwiderte seinen Blick und musterte ihn.


  »Die drei Herren aus dem Offizierscasino?«


  Er nickte. Sie fragte nicht nach, bedrängte ihn nicht, aber während sie über die Straße fuhren und die letzten nördlichen Ausläufer der Stadt hinter sich ließen, erzählte er ihr, wie er die anderen kennengelernt hatte –berichtete ihr von ihren Erlebnissen und Abenteuern. Als sie lachte, erkundigte er sich nach ihren Geschwistern, und sie vergalt ihm seine Offenheit, eröffnete ihm ein Familienleben voller Zuneigung und Liebe, wie er sie nie erfahren hatte. Das, was dem am nächsten kam, war Kameradschaft, die Verbindung, die er mit den drei anderen teilte, aber selbst das kam der Wär-me und Herzlichkeit nicht gleich, dem Zusammengehörigkeitsgefühl, das Emily ihm beschrieb, das sie kennengelernt hatte und mit ihrer Familie genoss.


  Je mehr sie ihm erzählte, desto mehr sehnte er sich nach etwas, das er nie gekannt hatte. Wenn er sie heiratete…


  Der Gedanke schoss ihm durch den Sinn, als sie und er schließlich schwiegen und die Kutsche immer weiterfuhr.


  »Er ist selbst wie eine Kobra.« Der älteste der drei Sektenanhänger, die ausgeschickt worden waren, um die Landstraße, die nach Norden aus Marseille herausführte, im Auge zu behalten, spuckte auf den steinigen Boden. »Ich möchte Onkel heute um keinen Preis der Welt verärgern. Er war so schlecht gelaunt, nachdem die anderen gestern heimgekommen sind, um zu berichten, dass sie weder den Major noch seine Gesellschaft gesehen haben.«


  Die drei hockten zwischen Felsen und großen Steinen auf einem Hügelrücken, von dem aus man die gesamte Straße überblicken konnte.


  Der jüngste grinste listig.


  »Die Männer können von Glück reden. Ich habe Akbar sagen hören, dass Onkel bereits so viele Männer verloren hat, dass er es sich nicht leisten kann, irgendwen zu bestrafen. Er braucht dringend jeden fähigen Mann, der ihm zur Verfügung steht, wenigstens im Augenblick.«


  »Ah ja. Das erklärt es.« Der dritte Mann nickte. »Ich habe Onkel noch nie nachsichtig erlebt. Gewöhnlich reicht ein Fehler und…« Er fuhr sich mit der Hand über den Hals. »Die Sekte duldet kein Versagen.«


  »Stimmt.« Der älteste stieß den jüngsten mit seiner Stiefelspitze an. »Wenn du klug bist, vergisst du das nicht, wenn es –was wahrscheinlich ist –dem Major gelingt, über diese Straße die Stadt zu verlassen, bevor die anderen ihn in der Stadt ergreifen können. Wenn das passiert, wird Onkel die meisten von uns zusammenziehen und sich nach Norden aufmachen, um sie zu verfolgen –und ich weiß sicher, dass die Schwarze Kobra sehr viele von uns entlang dieses Ärmelkanals dort oben postiert hat. Wenn der Major diesen Weg nimmt, wird Onkel ihm folgen, und dann wird er mehr als genug Leute haben –und dann wird wieder auf Versagen der Tod stehen.«


  Der jüngste zuckte die Achseln. Die beiden älteren wechselten Blicke.


  Dann hob der jüngste das Fernglas, das er in der Hand hielt, und richtete es auf die nächsten beiden Kutschen, die die Straße unten in Richtung Norden entlangkamen.


  Die beiden älteren lehnten sich zurück und starrten wieder in den Himmel. Zahllose Kutschen hatten die Stelle hier schon passiert.


  »He!« Der aufgeregte Ruf riss sie aus ihrer Lethargie. Der jüngste der drei hüpfte vor Aufregung fast auf und nieder, dann ließ er das Fernglas sinken und hielt es seinen Gefährten hin. »Das sind sie –da bin ich mir sicher. Seht euch die Männer neben den Kutschern an. Der erste ist doch der Offiziersbursche des Majors, oder?«


  Der älteste nahm ihm das Fernglas ab. Nach einem Moment nickte er. Er reichte das Glas dem dritten Mann, dann wandte er sich an den jüngsten. »Du bleibst hier, bis sie vorüber sind, dann folgst du ihnen, aber nicht zu dicht. Bleib abseits der Straße und lass dich auf keinen Fall von ihnen sehen. Wir« –er rief seinen Kameraden mit einem Blick zu sich –»werden gehen und Onkel die gute Nachricht überbringen. Wenn er und der Rest dich eingeholt haben, wird Onkel dir das angemessene Lob zukommen lassen.«


  In der Zwischenzeit würden die beiden älteren, die stundenlang in den Himmel geschaut hatten, den Ruhm ernten, aber der jüngste der Männer wusste, dass das nun einmal der Lauf der Welt war, daher nickte er.


  »Ich werde ihnen folgen und auf Onkel und die anderen warten, bis sie zu mir stoßen.«


  Ohne weiter Zeit zu verschwenden, stiegen die beiden Männer über die Felsen zu der Stelle, an der sie ihre gestohlenen Pferde zurückgelassen hatten.
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  30. November 1822

  Vormittags

  In unserer Kutsche auf der Straße nach Lyon


  
    Liebes Tagebuch,


    ich schreibe nur rasch in aller Eile, während Gareth die Kutsche verlassen hat, um sich um frische Pferde zu kümmern. Die beiden letzten Tage –und mehr noch die beiden letzten Nächte –waren meine vorausgehenden Bemühungen voll und ganz wert. Mein Feldzug wurde begünstigt durch die Beengtheit der Dorfgasthäuser, in denen wir eingekehrt sind. Da ich unweigerlich das größte und bequemste Zimmer habe und Arnia, Mooktu und Dorcas meistens die restlichen Räume bekommen, ist es unleugbar viel vernünftiger, wenn Gareth zu mir und in mein Zimmer kommt, als im Stall bei den anderen Männern zu nächtigen.


    Und dann natürlich…


    Mit der mir eigenen Beharrlichkeit werde ich gewiss alles erringen, was mein Herz begehrt.


    E.

  


  An jenem Abend trafen sie in Lyon ein. Sie waren erfreulich schnell vorangekommen, und Gareth dankte der Laune des Schicksals, die ihnen Gustave und Pierre Juneaux gesandt


  hatte. Die Cousins waren beide erfahren und verfügten über genau die richtige Menge Selbstbewusstsein; sie hatten sich bereits als der Aufgabe gewachsen gezeigt, ohne Rücksicht auf Hindernisse wie dichter Verkehr oder umgekippte Lastkarren in flottem Tempo weiterzufahren.


  Sie waren weitergerast und hatten die erste größere Stadt erreicht, ohne die geringste Spur von den Sektenanhängern zu sehen zu bekommen.


  Das, da war Gareth sich ziemlich sicher, würde sich bald genug ändern.


  Mit einer lächelnden Emily an seiner Seite betrat er das größte Hotel der Stadt. Es war ein vor allem aus Holz errichtetes Haus. Gareth wäre Stein lieber gewesen, aber je weiter sie nach Norden vorankamen, desto kühler und feuchter war das Wetter geworden, und kleinere Herbergen brachten andere Nachteile mit sich, vor allem den mühelosen Zugang zu den oberen Stockwerken.


  Ein Blick bestätigte ihm, dass dieses Hotel recht gute Sicherheit bot. Er ging zur Theke auf der Rückseite des Foyers, Emily an seinem Arm.


  Es standen ausreichend Zimmer zur Verfügung. Er hätte problemlos zwei aneinander angrenzende Räume für sich und Emily verlangen können, tat das aber nicht. Die anderen wussten ohnehin inzwischen, dass sie das Bett teilten, und jeder Franzose, der sie erblickte, ging ohnehin unwillkürlich davon aus, dass sie verheiratet waren.


  Weder Emily noch er unternahmen den Versuch, diese fälschliche Annahme zu korrigieren. Daher schien es überflüssig, getrennte Zimmer zu nehmen.


  Selbst wenn er es täte, würde er doch die Nacht bei ihr verbringen.


  Daneben blieb die spannungsgeladene Frage unbeantwortet, ob er genug Kraft in sich finden konnte, ihr zu widerste-hen. Und selbst wenn ihm das gelänge, stand auf einem ganz anderen Blatt, ob sie sich damit abfinden würde und ihm erlauben, sich von ihr fernzuhalten. Und außerdem würde er schwerlich schlafen können oder wenigstens nicht gut, es sei denn, sie lag in Reichweite seiner Arme.


  Nachdem er die Zimmer besorgt hatte, schaute er Emily an. Sie fing seinen Blick auf und lächelte ihm ermutigend zu, wie sie das oft tat, dann wandte sie sich zu dem Portier um und bestellte das Essen.


  Er und Emily speisten im vergoldeten Speisesalon des Hotels. In einem solchen Etablissement waren sie gezwungen, die gesellschaftlichen Unterschiede zwischen Bediensteten und ihrer Herrschaft zu beachten, daher nahmen die anderen Mitglieder der Reisegruppe in der einfacheren Gaststube ihr Essen ein. Nachher gesellten Emily und er sich zu ihnen.


  Sie unterhielten sich nur kurz. Er beriet sich mit den anderen Männern und teilte die Wachen für die Nacht ein, eine Gewohnheit, die sie wieder aufgenommen hatten, nachdem sie die verhältnismäßige Sicherheit des Gasthofes der June-aux’ verlassen hatten.


  Kurz darauf zogen sie sich alle für die Nacht zurück. Nach einem letzten Blick ins Foyer und die Empfangsräume, bei dem er bemerkt hatte, dass die Fensterläden geschlossen worden waren und die massiven Schlösser an der Eingangstür verriegelt waren, folgte Gareth Emily die Treppe hinauf.


  Seine Instinkte ließen ihm keine Ruhe, seine Erfahrung auf den Schlachtfeldern kam ihm zu Hilfe.


  Er sah zu Mooktu, der die erste Wache hatte und am Fenster am Ende ihres Flures Stellung bezogen hatte.


  »Bleib wachsam.«


  Der große Paschtune nickte ernst. Er witterte die Gefahr ebenfalls.


  In der Hoffnung, dass sie sich beide täuschten, ging Gareth mit Emily in ihr Zimmer und schloss die Tür.


  Der Angriff –ein typischer Angriff der Männer der Schwarzen Kobra –erfolgte in der dunkelsten Stunde der Nacht. Gareth selbst, der gerade am Fenster ihres Zimmers stand, während Emily in dem großen Bett hinter ihm lag und schlief, nahm eine flüchtige Bewegung auf der Straße unten wahr, dicht an der Wand des Hotels, dann sah er das erste Flackern von Flammen.


  Unmittelbar darauf stand er mit Mooktu schon vor der Tür des Hoteldirektors und pochte dagegen, bevor das Feuer ernstlichen Schaden anrichten konnte.


  Binnen Minuten hatte der Mann seine Leute zusammengerufen. Sie stießen die Eingangstüren auf und liefen mit Eimern bewaffnet hinaus, um die Flammen zu löschen.


  Gareth und Mooktu zusammen mit Bister und Mullins blieben in den Schatten des unbeleuchteten Foyers zurück –und empfingen die sechs Sektenanhänger, die durch die unbewachte Tür schlüpften; das Mondlicht schimmerte auf den gezückten Klingen in ihrer Hand.


  Zu viert wehrten sie den Überfall mit ruhig-tödlicher und gnadenloser Effektivität ab –alles unter den entsetzten Blicken des schreckensstarren Nachtportiers, der an der Rezeption stand.


  Als dann später, da sie sich schließlich in Lyon befanden und nicht an irgendeinem abgelegenen Fleck in einem unzivilisierten Land, die Obrigkeit in Gestalt eines missgestimmten Gesetzeshüters der Stadt erschien, berichtete der Portier bereitwillig, dass die Männer mit gezückten Dolchen hereingekommen waren –dass sie in der Absicht gekommen waren zu töten, und die Mitglieder der kleinen Reisegesellschaft um Gareth einen Orden dafür verdienten, dass sie ihn und die vielen anderen Gäste des Hotels beschützt hatten, die sich von dem Aufruhr geweckt in der Halle unten eingefunden hatten.


  Als besagte Gäste, die die fremdartige Kleidung der nun toten Sektenanhänger gesehen hatten, lautstark dem Mann beipflichteten, brummte der leitende Gendarm etwas und gab die Anweisung, die Leichen fortzuschaffen.


  Gareth blieb neben dem Hoteldirektor stehen. Den Blick auf das Treiben in dem überfüllten Foyer gerichtet, sagte er leise zu ihm:


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir brechen morgen in aller Herrgottsfrühe auf.«


  Der Hoteldirektor schaute ihn an.


  Gareth blickte ihm in die Augen.


  Der Mann nickte.


  »Bon. Ich gebe der Küche Bescheid, dass das Frühstück fertig sein wird.«


  Sich ein zynisches Lächeln verkneifend neigte Gareth den Kopf.


  »Merci.«


  Als er zur Treppe ging, wurde ihm immer wieder gedankt. Er unterrichtete die restlichen Mitglieder der Gruppe von ihrem vorzeitigen Aufbruch am nächsten Tag. Nachdem das getan war, fand er Emily, die sich ihren Umhang über das Nachthemd geworfen hatte und sich gerade angeregt mit einer Madame unterhielt, die in einen sehr modischen Morgenrock gehüllt war und auf Papierstreifen gewickelte rote Locken hatte. Er nahm Emily am Arm, entschuldigte sie und führte sie zur Treppe.


  Als sie ihn mit hochgezogenen Brauen anschaute, sagte:


  »Wir fahren morgen im Morgengrauen los.«


  Ihre Lippen formten ein »Oh«, und sie ging weiter.


  Als er ihr Zimmer erreichte, traten sie ein. Er schloss die Tür und verfolgte, wie sie ihren Umhang über einen Stuhl hängte, am Bett stehen blieb und ihn ansah.


  Ein bedeutungsvoller Augenblick verstrich, dann ließ er die Türklinke los und ging langsam zu ihr.


  »Es wäre vielleicht nicht verkehrt, das Nachthemd auszuziehen.«


  Von seinem Posten in den dunklen Schatten unter den Bäumen im Park gegenüber von dem Hotel beobachtete Onkel, wie die Leichen von sechs seiner besten Männer abtransportiert wurden.


  Er schaute regungslos zu. Es war witzlos, mit den Zähnen zu knirschen. In diesem Land hier waren Häuser solider erbaut; sie gerieten nicht leicht in Brand und besonders nicht, solange die Luft so feucht war.


  Und der Major war eindeutig vorbereitet gewesen und auf der Hut.


  Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Er brauchte einen neuen Plan, einen besseren Ansatzpunkt. Obwohl er den Anweisungen der Schwarzen Kobra folgte, gingen seine Gründe, den Major in seine Gewalt bekommen zu wollen, nun tiefer, sie waren von anderen Gefühlen getragen als nur Ehre.


  Er wollte, nein, er war entschlossen, dem Major denselben Schmerz zuzufügen, dieselben Qualen, die der Major ihm bereitet hatte. Auge um Auge, Leben um Leben –aber wessen Leben eigentlich?


  Das der Frau?


  Durch die offene Tür des Hotels hatte er Miss Elphinstone gesehen, die die Schwarze Kobra für ihre Rolle bestraft sehen wollte, die sie dabei gespielt hatte, den Auftrag des Majors in Gang zu setzen. Er hatte alles beobachtet und gesehen, wie sie sich zum Major umgedreht hatte, als er zu ihr trat, und wie sie ihn angelächelt hatte. Einen Augenblick später hatte der Major ihren Arm genommen und sie fortgeführt.


  War sie nun die Frau des Majors?


  Wenn er daran dachte, wie sehr sein Anführer der Frau ans Leder wollte und zwar buchstäblich, lächelte Onkel. Das wäre ein passendes Geschenk –für seinen Anführer und für sich selbst.


  Akbar stellte sich neben ihn.


  »Wir sollten gehen.«


  Ohne den Blick vom Hotel zu nehmen nickte Onkel.


  »In der Tat. Ich habe vieles, worüber ich nachdenken muss.«


  1. Dezember 1822

  Früher Abend

  In einem Zimmer in einem kleinen Landgasthof


  
    Liebes Tagebuch,


    nach den Aufregungen der Nacht –und den unerwarteten, aber köstlichen Folgen –haben wir uns bei Tagesanbruch aus dem Bett geschleppt und waren bald darauf wieder auf der Straße. Nach Gareths Ermahnungen zu mehr Tempo fuhren die Juneaux rasend schnell, sodass wir Lyon rasch weit hinter uns ließen und zudem ein unterwegs schwer anzugreifendes Ziel wurden.


    Wie geplant legen wir keine längeren Rasten ein, sondern greifen zur Stärkung unterwegs auf die mitgenommen Vorräte zurück. Alles in allem kommen wir gut klar, aber… warum können diese vermaledeiten Sektenanhänger nicht einfach verschwinden?


    Die Anspannung der Männer, jederzeit zum Kampf bereit zu sein, die etwas nachgelassen hatte, ist wieder zurück, in vollem Ausmaß, ln Gareths Fall würde ich sogar sagen, noch ausgeprägter. Wer hätte gedacht, dass unser Widersacher, der in Indien seine Basis hat, solch einen langen Arm hat? Gleichgültig, da es nun auf der Hand liegen sollte, dass seinen Truppen kein Erfolg beschieden sein wird, sollte man meinen, dass er aufgibt und sich von hinnen schleicht.


    Leider bezweifle ich, dass irgendeiner von uns ernsthaft damit rechnet. Was wiederum nur die Anspannung bei uns steigert. Wenigstens bislang haben sich die Umstände nicht bis zu dem Punkt gesteigert, an dem Gareth sich verpflichtet fühlen würde, mein Bett zu meiden.


    ln der Tat, wenn überhaupt, spüre ich das Gegenteil, was nur zu meinem Besten ist.


    Wenn ich darüber nachdenke, solange sie Abstand halten und nichts unternehmen, um anderen zu schaden, glaube ich, kann ich die fortdauernde Anwesenheit der Sekte fast dulden.


    E.

  


  Am nächsten Tag erreichten sie Dijon. Die Sonne ging gerade am Himmel hinter der Silhouette der Stadt mit ihren hübschen Ziegeldächern unter, als sie durch die kopfsteingepflasterten Gassen fuhren und tiefer in die Stadt vordrangen.


  Einmal mehr suchten sie Zuflucht im besten Hotel. Ständig auf der Hut, speisten sie zu Abend, dann zogen sie sich nach der Einteilung der Wachen zur Nacht zurück. In den beiden Tagen, seit sie Lyon verlassen hatten, war nichts geschehen. Sie alle fühlten sich genötigt, ständig über ihre Schultern zu gucken.


  Als er die Tür des großen Zimmers schloss, das er und Emily sich teilen würden, überlegte Gareth, dass es niemanden in ihrer kleinen Truppe gab, der nicht tief innerlich das Gefühl hatte, dass die Schwarze Kobra irgendwo lauerte, sich zusammenrollte, um dann erneut zuzuschlagen.


  Vor einer Scheune in den Wäldern um Dijon stand Onkel an einem Feuer und wärmte sich unauffällig die Hände. Es ging nicht, dass er sich eine Schwäche anmerken ließ, aber die Kälte dieser nördlichen Nächte drang ihm tief in die Glieder.


  Um das Feuer versammelt hockte der Rest der Männer, die er aus Marseille mitgenommen hatte –mehr als fünfzehn, mehr als genug. Sie bewegten sich unruhig und warfen ihm immer wieder verunsicherte Blicke zu.


  Schließlich schaute Akbar auf und stellte die Frage, die ihnen allen durch den Kopf spukte.


  »Wann sollen wir zuschlagen? Wenn wir ihnen auflauern und dann aus dem Hinterhalt zuschlagen…«


  »Nein.« Onkel wurde nicht lauter. Er sprach leise und ruhig, sodass sie sich anstrengen mussten, um seiner Weisheit teilhaftig zu werden. »Das Schicksal hat uns bereits aufgezeigt, dass das nicht der Weg ist. Haben wir es nicht wieder und wieder versucht, nur um uns blutige Nasen zu holen? Nein –wir brauchen einen neuen Plan, eine bessere Taktik.« Er hielt inne, um sicherzugehen, dass sie sich seinem Diktat beugten. Als niemand widersprach, nicht einmal Akbar, sprach er weiter. »Sie sind immer wachsam, daher werden wir das zu unserem Vorteil nutzen. Wir werden sie ermüden mit ihren eigenen Befürchtungen. Wir werden sie warten lassen und warten und warten… und dann, wenn sie so zermürbt sind vom ewigen Warten und ein einziges Mal müde die Augen schließen, dann ist das der Zeitpunkt, an dem wir handeln werden.«


  Mit der Faust schlug er in die andere Hand, lief dann auf und ab und schaute ihnen in die Gesichter.


  »Wir müssen aufpassen und sie beobachten. Sie müssen unsere Nähe spüren, müssen spüren, dass wir jeden ihrer Schritte verfolgen. Wir werden sie beobachten, aber keinen Angriff unternehmen, sodass sie Zeit haben, sich die schlimmsten Dinge auszumalen, wie und wann wir unseren Schlag führen werden. Wir werden ihre Furcht wachsen lassen, bis sie sie von innen auffrisst.«


  Zufrieden mit dem, was er sah, blieb er stehen, nickte ernst und verkündete seinen Beschluss:


  »Wir werden ihnen weiter folgen –und dann werden wir den rechten Zeitpunkt wählen.«


  6. Dezember 1822

  Am Abend

  ln einem weiteren Zimmer in einem kleinen Landgasthof


  
    Liebes Tagebuch,


    morgen werden wir in Amiens eintreffen. Mit jeder Meile weiter nach Norden ist das Wetter immer winterlicher geworden, komplett mit düsterem grauem Himmel und eisigem Wind. Wir mussten tief in unsere Koffer Vordringen, um zu warmer Kleidung zu gelangen. Ich trage nun Kleider, die ich nicht mehr angelegt hatte, seit ich England verlassen habe.


    Meine Kampagne geht weiter, und auch wenn Gareth mir noch seine unsterbliche Liebe gestehen muss, kann ich zu meiner Freude berichten, dass wir uns nähergekommen sind, was zweifelsohne aus unseren gemeinsam verbrachten Nächten herrührt, aber auch durch die Gefühle bedingt ist, die die jüngste Taktik des Feindes bei uns hervorgerufen hat.


    Natürlich sind wir wachsam, aber bis auf eine gelegentliche Sichtung von Sektenanhängern aus der Ferne hatten wir keinerlei Kontakt mit der Schwarzen Kobra –nicht bis wir Saint Dizier verlassen haben. Dieses Scharmützel –von ihrer Seite so offenkundig halbherzig –hat unseren Verdacht erhärtet, dass die derzeit herrschende verhältnismäßige Ruhe daher stammt, dass der Feind damit beschäftigt ist, etwas viel Schlimmeres auszuhecken.


    Etwas, das vor uns liegt, zwischen uns und England.


    Weit davon entfernt, uns zu beruhigen, hat unser allzu leichter Erfolg außerhalb von St. Dizier bei uns nur für mehr Anspannung gesorgt und dafür, dass wir enger zusammenrücken und nur noch entschlossener als je zuvor sind, die Pläne dieser Schufte zu vereiteln und Englands Gestade zu erreichen.


    England zu sehen ist nun unser gemeinsames Ziel, an das wir uns alle klammern.


    Was mein anderes Ziel angeht, so wünschte ich, ich hätte meine Schwestern hier, um sie um Rat zu fragen. Wie genau kann man einem derart verschlossenen Mann eine Erklärung entringen?


    E.

  


  Am folgenden Tag erreichten sie Amiens, als das Tageslicht verblasste. Es war kalt und sehr frisch, als Gareth von der Zimmersuche zurückkehrte, um das Entladen der Kutschen zu beaufsichtigen. Alle halfen mit, um schneller aus dem schneidenden Wind zu entkommen. Nach den Jahren in Indien schien sein Blut dünner geworden zu sein.


  Nachdem alle Taschen im Haus waren, brachten die Cousins Juneaux die Pferde in die Ställe, und Gareth folgte den anderen in die Wärme.


  Später speiste er mit Emily. Er hatte sich an die ruhigen Minuten mit ihr gewöhnt, eine Zeit, in der er seine Überlegungen aussprechen konnte und sie ihm ihre mitteilte.


  Er goss sich Soße über seinen Pudding und sagte:


  »Ich habe allmählich den Verdacht, dass wir getrieben werden.«


  Sie machte große Augen, als sie sich einen Löffel von ihrem Dessert in den Mund steckte.


  »Das klingt nicht gut«, antwortete sie, nachdem sie heruntergeschluckt hatte. »Denkst du, sie planen einen Hinterhalt?«


  Er dachte nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann nicht erkennen, wie das möglich sein sollte. Das ist ja das Schöne an der Route, die Wolverstone vorgegeben hat. Wir könnten zu irgendeinem der Häfen an der Küste des Ärmelkanals unterwegs sein. Selbst nachdem wir morgen nach Abbeville abgebogen sind, sind es immer noch fünf größere Hafenstädte in unterschiedlichen Richtungen, die wir ansteuern könnten.«


  »Also werden sie nicht in der Lage sein, einen Hinterhalt zu legen, weil sie nicht wissen, welche Straße wir nehmen, bis wir darauf unterwegs sind, richtig?«


  Er nickte.


  »Genau.«


  Nachdem sie das Dessert beendet hatten, legte Emily den Löffel hin und musterte ihn.


  »Also warum sagst du ›getrieben‹? Was vermutest du dann?«


  Er lächelte schwach, aber das verblasste rasch und hinterließ eine gewisse Grimmigkeit.


  »Das kleine Geplänkel vor St. Dizier war nur Schau, um uns daran zu erinnern, dass sie da sind, uns unablässig beobachten. Ich nehme an, sie hoffen darauf, uns aufzureiben, indem sie uns mit dem Warten zermürben. Das ist eine alte Taktik.«


  Als er nichts weiter sagte, sondern nur das Kinn in eine Hand stützte, hakte sie nach.


  »Aber das ist es nicht, was dich stört, oder?«


  Er schaute ihr ins Gesicht. Nach einem Moment sprach er weiter.


  »Wenn wir Wolverstones Plan folgen, werden dadurch die Kräfte der Sekte gebunden –Boulogne zu erreichen dürfte nicht zu schwer sein. Aber das Wetter verschlechtert sich zusehends. Ich bin kein Fachmann, was Kanalüberquerungen angeht, aber ich habe mit Watson gesprochen. Wenn die Winde zu schlimm werden, kann es offenbar geschehen, dass die Häfen tagelang geschlossen werden.«


  »Also könnte es leicht sein, nach Boulogne zu kommen, aber von dort wieder fort…«


  »Wir könnten mehrere Tage lang dort festsitzen.«


  Tage, während derer die Schwarze Kobra zum Angriff ansetzen konnte, wieder und wieder, mit ganzer Kraft.


  Gareth ließ das unausgesprochen –er musste es nicht laut sagen. Er konnte an ihren Augen ablesen, dass sie es auch so begriff.


  Augen, in denen zu versinken er sich gewöhnt hatte, jede Nacht, wenn sie ihn in ihren Armen willkommen hieß, in ihrem Körper. Augen, in die jeden Morgen zu schauen er nicht müde wurde, wenn sie in seinen Armen erwachte.


  Diese Augen sahen ihn; sie hefteten sich auf ihn, wann immer er ein Zimmer betrat, in dem sie sich befand.


  Jetzt musterten eben diese Augen sein Gesicht. Seine Miene war angespannt und grimmig, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen, zu lachen oder die Stimmung anders aufzuheitern.


  Diese Augen und sie selbst waren für ihn unvorstellbar, ja fast unglaublich wichtig geworden. Er verstand nicht, wie das geschehen sein konnte, nur, dass es passiert war.


  Er konnte sie nicht verlieren. Seine Zukunft –etwas, von dem er nicht den blassesten Schimmer gehabt hatte, als er an der Reling im Hafen von Aden gestanden hatte –stand ihm nun kristallklar vor Augen. Und sie war das Zentrum seiner Zukunft. Ohne sie…


  Und irgendwie wusste sie das. Wusste, sie bedeutete ihm viel, viel mehr als nur die Frau, die er sich durch seine Ehre verpflichtet fühlte zu heiraten.


  Aber sie hatte ihn nicht bedrängt, nicht versucht, ihm eine Erklärung abzuringen, wie es andere vielleicht getan hätten. Sie war einfach da gewesen, sie selbst gewesen… und hatte zugelassen, dass er sich in sie verliebte. Nein. Dass er sich noch mehr in sie verliebte.


  Er schaute ihr in die Augen, sah, dass sie ihn betrachtete, wartete, und er wusste, worauf, aber sie tat das mit unendlicher Geduld, unendlichem Verständnis und Mitgefühl.


  Er hob eine Hand und hielt sie ihr hin. Wartete, bis sie ihre Finger hineinlegte. Er schloss seine Hand um ihre zarten Fingerglieder und sagte:


  »Wenn meine Theorie zutrifft, sind wir mehr oder weniger sicher, bis wir Boulogne erreichen.«


  Ihre Lippen verzogen sich, sie verstand ihn. Da sie keine weitere Ermutigung benötigte, stand er auf, zog sie auf die Füße, und dann gingen sie, um die anderen zu finden und die Nachtwachen einzuteilen, bevor sie sich auf ihr Zimmer zurückzogen, in ihr Bett und den unaussprechlichen Trost der Arme des anderen.


  In einer verlassenen Holzfällerhütte nördlich von Amiens lief Onkel auf dem schmutzigen Boden auf und ab.


  »Es steht außer Frage.« Er blickte auf seine versammelten Truppen, ließ seine Zuversicht durchscheinen. »Es ist unerheblich, in welchen Hafen sie fliehen, sobald sie ihn erreicht haben, werden sie festsitzen.« Er winkte mit der Nachricht, die er vor wenigen Minuten erhalten hatte. »Unsere Brüder, die bereits an der Küste versammelt sind, haben bestätigt, dass ein gewaltiger Sturm aufzieht. Lassen wir also unsere Beute wie Mäuse zur Küsten rennen –sobald sie dort sind, werden sie nicht weiter vorankommen, sie werden den Kanal nicht überqueren können.« Seine Augen glitzerten in boshafter Vorfreude. »Sie werden Halt machen müssen. Und warten.«


  Er schaute sie alle der Reihe nach an und hob die Arme.


  »Die Wettergötter, meine Söhne, haben uns mit der perfekten Gelegenheit versehen, den Major und seine Frau gefangen zu nehmen und zu foltern –zum Lob und Ruhm der Schwarzen Kobra!«


  Mit glänzenden Augen und erhobenen Fäusten wiederholten die Männer seine Worte.


  »Zum Lob und Ruhm der Schwarzen Kobra!«


  »Dieses Mal werden wir einen unfehlbaren Plan schmieden –und dieses Mal werden wir triumphieren.«


  Onkel spürte die Macht durch seine Adern fließen, fühlte, dass er sie alle in seinen Bann geschlagen hatte, sogar den zweifelnden Akbar.


  »Wir werden warten und beobachten, aber sobald wir wissen, zu welcher Stadt unsere Beute unterwegs ist, werden wir ebenfalls dorthin eilen. Und dieses Mal werden wir


  Vorbereitungen treffen. Selbst wenn wir ihnen in diese Stadt folgen, das Schicksal ist endlich auf unserer Seite. Habt Vertrauen, meine Söhne, denn der Vorsehung sei Dank haben wir dieses Mal endlich einmal Zeit.«


  8. Dezember 1822

  Früh morgens

  Unser Zimmer in Amiens


  
    Liebes Tagebuch,


    ich liege unter der Decke und warte auf Dorcas. Es ist noch dunkel draußen und, was noch unangenehmer ist, es fällt Graupelregen. Gareth hat sich bereits angekleidet und ist schon nach unten gegangen. Heute werden wir zum allerletzten Teilstück unserer eiligen Reise zur Küste aufbrechen –nach Abbeville. Von dort aus ist es nur noch eine Tagesreise nach Boulogne und zum Ärmelkanal. Obwohl wir fast schon da sind, habe ich mir Gareths Warnung zu Herzen genommen und bereite mich darauf vor, dort unter Umständen mehrere Tage auf die Überfahrt warten zu müssen.


    Solange er weiterhin jede Nacht mein Bett teilt und mich sicher in seinen Armen hält, während ich schlafe, und mir erlaubt, dasselbe im Gegenzug zu tun, kann ich alle Hürden mit der einer echten englischen Lady angemessenen Unerschütterlichkeit nehmen.


    E.

  


  Sie verließen Amiens in wirbelnden Schneeflocken. Ihre Anspannung war bereits groß, aber Gareth konnte dennoch spüren, dass sie sich mit jeder Meile weiter steigerte.


  Doch, wie er es vorhergesagt hatte, geschah auf der den ganzen Tag lang dauernden Reise nichts. Die beiden Kutscher verrichteten ihre Aufgabe mit größtem Geschick und Können, sie trieben die Pferde immer weiter an. Kahle Winterfelder erstreckten sich schier endlos unter einem drückend grauen Himmel, sie flogen förmlich am Kutschenfenster vorüber.


  Obwohl sie wirklich rasch vorankamen, erreichten sie Abbeville erst gegen Abend. Inzwischen war die Ankunft zur Routine geworden. Binnen weniger als einer halben Stunde waren sie alle drinnen, hatten es warm und aßen, die anderen in der Schankstube, Emily und Gareth in der einsamen Pracht des Speisesalons.


  Draußen heulte der Wind, und Hagel schlug gegen die Fenster.


  Sie zogen sich alle früh auf ihre Zimmer zurück. Gareth übernahm wie meist die Wache am frühen Morgen, zwischen zwei und vier Uhr. Auf diese Weise konnte er mit Emily in seinen Armen einschlafen und mit ihr neben sich aufwachen.


  Sie lag bereits unter die dicke Daunendecke gekuschelt, als er zu ihrem Zimmer kam, ein Raum von angenehmer Größe am Ende des einen Korridors. Das Feuer im Kamin hatte hell gelodert, war nun aber für die Nacht heruntergebrannt. Alle Vorhänge waren vorgezogen, und der Raum sah gemütlich aus.


  Aber es war nicht warm.


  Er entkleidete sich rasch und schlüpfte zu ihr unter die Decken, ließ aber die Kerze auf dem Nachttischchen brennen.


  Er erschauerte, als die kalten Laken seine Haut berührten, und entspannte sich wieder, als Emily zu ihm rutschte und sich mit ihrem warmen weichen Körper an ihn schmiegte. Er zog sie an sich und sah ihr in die Augen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass es in England jemals so kalt gewesen ist.«


  »Das ist es auch nicht oft.« Sie legte ihm die Arme um die Schultern und fuhr ihm mit den Fingern in das Haar, dabei presste sie sich an ihn. »Aber nach Indien ist das hier zweifellos eine Art Schock für den Körper.«


  Sein Körper erwärmte sich erfreulich rasch.


  Er blickte ihr in die Augen. Einen langen Moment sog er die Gewissheit auf, die er in dem moosgrün gesprenkelten Haselnussbraun sah, die ruhige Zuversicht, die ruhige Vorfreude, mit der sie ihn anschaute.


  Ihre Lippen waren leicht, ganz sanft gekrümmt.


  Langsam senkte er den Kopf und bedeckte sie mit seinen.


  Die Flammen loderten hoch, als sie sie riefen, sicher und beständig. Inzwischen mit mehr Erfahrung, mit weniger Drängen, weniger Verzweiflung in ihrer Sehnsucht –mehr Zeit, jeden Moment zu genießen, jeden unausweichlichen Schritt auf dem Weg zur Erfüllung in die Länge zu ziehen.


  Sie wussten, sie würden den Höhepunkt erreichen, wussten, dass Leidenschaft, Befriedigung und die finale Sättigung ihnen gehören würde, dass das endlose Entzücken sie am Ende erwartete, gleichgültig, welchen Weg dorthin sie einschlugen.


  Egal wie lang, wie quälend und ausgedehnt dieser Weg auch sein mochte.


  Dieses Mal wählten sie eine Route mit Umwegen. Er hielt das Tempo langsam, bedächtig und eindringlich.


  Konzentriert.


  Emily ergab sich dem drängenden Trommeln, dem bemessenen Takt unter jeder Liebkosung. Das Wunder erblühte in ihr, als sie unter dem Kranz ihrer Wimpern sein Gesicht beobachtete, als er ihre Brüste verwöhnte. Er schaute auf und sah ihren Blick, erwiderte ihn kurz und bewegte sich dann so langsam weiter, dass ihre Nerven sich zusammenzogen, straff in freudiger Erwartung, als er seinen Kopf senkte und sie in Besitz nahm.


  Gründlich und mit einer Hingabe an Details, die ihr die Sinne raubte.


  Jede kleine Berührung versengte sie wie ein Brandmal. Finger, Mund, Lippen, Zähne und Zunge –er setzte alles fein aufeinander abgestimmt ein, spielte auf ihr wie auf einem Instrument, bis ihr Körper sang, bis Leidenschaft und Verlangen sie in süßem Einklang ausfüllten.


  Und mit sich rissen in den hitzigen Augenblick, ihre Adern fluteten und ihre Haut erglühen ließen.


  Sie wollte ihn, spreizte für ihn bereitwillig die Beine, und er legte sich dazwischen und kam in sie.


  Den Kopf in den Nacken gelegt hielt sie den Atem an, dann seufzte sie. Umfing ihn mit ihrem ganzen Körper, hielt ihn fest mit Armen und Beinen, während er sie liebte und ihnen beiden das gab, was sie wollten.


  Was sie brauchten.


  Selbst als sein Körper schon der Erfüllung –seiner und ihrer –entgegenstrebte, den letzten Preis zu gewinnen suchte, beobachtete Gareth mit einem Teil seines Verstandes alles, wunderte sich –und war von stiller Ehrfurcht erfüllt.


  Es hatte sich verändert, seit sie Marseille verlassen hatten, seitdem sie darauf bestanden hatte, dass sie begannen, jede Nacht das Bett miteinander zu teilen.


  Jede Nacht stiegen die Lust, die Sicherheit und das Staunen. Wurden intensiver. Wurden spürbar stärker und machten ihn süchtig.


  Der schlichte Akt, der zuvor immer so offen und geradeaus gewirkt hatte, so flüchtig und bedeutungslos, war nun so viel mehr. Dies hier… stieg zu Kopfe, berauschte. Während er sich immer schneller bewegte, spürte, wie sie ihn umfing und sich um ihn zusammenzog… es fühlte sich an, als nährte sie einen Teil seiner Seele, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er existierte, geschweige denn, dass er darbte.


  Aber das tat er, er war hungrig auf das hier –nicht nur die körperliche Lust und die Seligkeit danach, sondern die Verbindung, die Gemeinsamkeit, das herrliche Gefühl, jemanden so nahe zu haben, jemanden zu haben, der fest zu ihm gehörte.


  Die Zügel entglitten ihm. Als sie beide, sie und er, außer Kontrolle dem Höhepunkt entgegenrasten, das Drängen ihrer Körper ihren Verstand überwältigte und die Herrschaft übernahm, hob er den Kopf und küsste sie auf den Mund –forderte sie, ehrte sie und dankte ihr.


  Und ließ sich gehen.


  Gab sich ihr und nahm sie im Gegenzug.


  Und wusste nicht länger, wo er aufhörte und sie begann.


  Der Sturm holte sie ein, umtoste sie, ließ ihre Sinne bersten und ihre Körper danach matt und schlaff im Meer der Leidenschaft treiben.


  Miteinander verschmolzen und im Herzen eins.


  Als hätten ihre Seelen geheiratet.


  Nicht länger allein, nicht länger getrennt.


  Diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er langsam zur Erde zurückkehrte, in die Wärme ihres Bettes, den Himmel ihrer Arme.


  Träume, die wahr geworden waren.


  Das war sie für ihn, und er würde sie niemals gehen lassen.


  Sie verließen Abbeville in den dunklen Stunden vor dem Morgengrauen. Die Kälte war durchdringend, Frost bedeckte den Boden. Ihr Atem stand in kleinen Wolken in der Luft, während sie in organisiertem Chaos im Schein der Fackeln des Gasthofes über den Hof eilten.


  Sie waren fort, noch bevor der erst Lichtschein am Horizont im Osten erschien. In raschem Tempo fuhren sie nach Norden, blieben wachsam und auf der Hut, aber Gareth war sich sicher, dass sie auf kein Hindernis stoßen würden.


  Und richtig, sie erreichten Boulogne-sur-Mer ohne Zwischenfall oder Verzögerung. Dank ihres frühen Aufbruchs war es erst Nachmittag, als sie über die Straßen der geschäftigen kleinen Stadt ratterten. Dieses Mal machten sie jedoch nicht in der Stadtmitte Halt.


  Als sie an dem Rathaus vorbei –und einen Hügel hinabfuhren, schaute Emily Gareth fragend an.


  »Wir brauchen einen Gasthof, der dicht am Hafen liegt.« Er beugte sich vor und blickte aus dem Fenster. »Die Juneaux sagen, sie kennen sich in der Gegend hier aus.«


  Je weiter sie kamen, desto stärker wurde der Verkehr. Die Kutschen kamen schließlich nur noch im Schneckentempo voran, als sie zu den Straßen rund um den Marktplatz kamen. Dann bogen sie in eine breitere Straße ein und folgten ihr bis zu einem weiteren Platz. Die Juneaux hielten am Straßenrand an.


  Sobald er die Tür geöffnet und den Fuß auf das Kopfsteinpflaster gestellt hatte, nahm Gareth den Geruch und das Rauschen des Meeres wahr. Landeinwärts war es nicht sonderlich windig gewesen, aber hier wehten heftige Böen, salzig und nach Tang riechend, feucht von der Gischt, peitschten sein Gesicht und zerrten an seinem Haar.


  Emily blieb im Kutschenschlag stehen und schaute nach draußen.


  »Das dort ist der Ärmelkanal, nicht wahr?«


  Gareth nickte. Hinter den Kais und dem Hafenbecken, das Napoleon in Vorbereitung der Invasion Englands, die er nie begonnen hatte, hatte ausheben lassen, draußen vor den schützenden Armen der Wellenbrecher und den Leuchttürmen lag das aufgewühlte Meer, und Wellen schäumten graugrün unter dem bleiernen Himmel.


  Ein paar Seemöwen zogen tapfer ihre Bahnen unter den schiefergrauen Wolken, ließen sich von den Windböen tragen. Hinter ihnen dräuten die dickeren dunkleren Wolkenmassen eines heraufziehenden Sturmes.


  Diese bedrohlich aussehende Schlechtwetterfront bestätigte Gareth, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren; sie würden hier mehrere Tage lang festsitzen. Er warf einen Blick auf den Hexenkessel, zu dem der Ärmelkanal geworden war, und erkannte, dass kein einziges Schiff sich hinausgewagt hatte.


  Ein Blick in Emilys Gesicht, als sie die Stufen hinunterstieg, verriet ihm, dass er ihr nichts erklären musste.


  Er drehte sich um, als Gustave Juneaux vom Kutschbock geklettert kam und sich zu ihnen stellte.


  »Es gibt hier ein Gasthaus, eine Auberge, die wir kennen –sie liegt in dieser Richtung.« Gustave deutete mit seiner Peitsche auf eine schmale Gasse, die von dem Platz abging. »Es ist nicht weit vom Hafen entfernt, und die Leute, die den Gasthof führen, kennen uns.« Er sah Gareth an. »Aber kommen Sie und sehen Sie selbst.«


  Zusammen mit Watson und Emily an seinem Arm entfernten sie sich in die angegebene Richtung, ließen die anderen und ihr Gepäck mit Pierre Juneaux zurück, und begaben sich mit Gustave tiefer in das Viertel am Hafen.


  Der Gasthof, zu dem Gustave sie brachte, erwies sich als wie geschaffen für ihre Bedürfnisse, nicht zuletzt, weil die Gästezimmer gerade alle frei waren. Gareth mietete sofort das gesamte obere Stockwerk. Zusätzlich befand sich das Haus in Hafennähe, und ein Weg führte direkt zu dem Hauptkai. Wegen der günstigen Lage war die Schankstube fast ständig mit Seeleuten bevölkert.


  Der Wirt und seine Frau, die Perrots, waren entzückt, sie aufzunehmen.


  »Dieses Wetter!«, rief Monsieur Perrot und gestikulierte wild. »Es ist sehr schlecht für die Geschäfte.«


  »Stimmt«, antwortete Gareth, »aber bevor Sie uns bei sich willkommen heißen, gibt es noch etwas, das Sie wissen müssen.«


  Da er darauf bestand, setzten die Wirtsleute sich mit ihm, Emily und Gustave an einen Tisch in der Ecke der Schankstube. Wie er es in Marseille auch schon getan hatte, erzählte er ihre Geschichte. Und wie es in Marseille auch schon geschehen war, übernahm Emily –unterstützt von Gustave –mehr und mehr die Schilderung.


  Die Perrots waren verständlicherweise entsetzt, aber Emily gewann ihr Mitgefühl, während Gustave an ihr Nationalgefühl appellierte, bis Perrot mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und verkündete:


  »Sie und Ihre Gesellschaft müssen bei uns wohnen. Wir werden Ihnen beistehen –und unsere Gäste« –er deutete auf den vollbesetzten Raum –»werden gerne bereit sein, diesem Schurken ins Handwerk zu pfuschen.«


  Madame Perrot nickte, ein kämpferisches Funkeln in den Augen.


  »Ihm und seinen Heiden wird es nicht gelingen, diesen Gasthof in Brand zu setzen –das Gebäude ist aus massiven Steinen errichtet.«


  Ein weiterer unter den vielen Pluspunkten. Obwohl seine Sorgen nicht beschwichtigt waren, verspürte Gareth vorübergehend Erleichterung. Er hätte sich kein besseres Quartier wünschen können, vor allem, da es ganz so aussah, als würden sie hier mehrere Tage verbringen.


  Emily und Madame gingen nach oben, um sich die Zimmer anzusehen, und Gustave begab sich nach einem Wort zu Perrot nach draußen, um die Ställe zu besichtigen. Gareth und Perrot einigten sich auf einen Preis, den Gareth gleich zur Hälfte zahlte, die andere war erst am Morgen ihrer Abreise fällig. Wann das jedoch sein würde…


  Dazu befragt schürzte Perrot die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Drei Tage? Es können auch mehr werden. Wenn Sie nachher zum Kai gehen, kann ich Ihnen sagen, wen sie fragen sollten.«


  Gareth schluckte seine Erbitterung über die erzwungene Wartezeit hinunter und nickte.


  »Danke.« Er schaute durch den Schankraum, als Emily die Treppe hinunterkam. »Dann holen wir jetzt die anderen von unserer Gruppe.«


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, sich in den Gästezimmern einzurichten. Auf Gareths und Emilys Bitten hin blieben Gustave und Pierre die Nacht über noch bei ihnen, ehe sie am nächsten Tag die lange Heimreise antraten.


  Nachdem sie sich mit Perrot beraten hatten, offensichtlich ein entfernter Verwandter der beiden Cousins, brachen Pierre und Gustave zu den Lagerhäusern im Hafen auf, um zu sehen, ob es dort Kaufleute gab, die Waren nach Süden zu senden wünschten.


  Kurz darauf, ausgestattet mit genauen Anweisungen, begab sich Gareth mit Mooktu, Bister und Jimmy zum Hafen, um sich mit dem örtlichen Wetterexperten zu beraten, einem alten Seemann, auf den sich die Einheimischen verließen, wenn es darum ging, den Himmel, den Wind und die Wellen zu lesen.


  Als sie auf dem Hauptkai ankamen, wurden Jimmys Augen groß.


  »Ich glaube nicht, dass ich je zuvor so viele Fischerboote auf einmal gesehen haben. Noch nicht einmal in Marseille.«


  »Ich habe gehört, das hier sei der größte Fischereihafen in ganz Frankreich«, bemerkte Gareth.


  Mooktu nickte zu dem künstlich ausgehobenen Hafenbecken, in dem die Flotte vor Anker lag, so sicher wie nur möglich vor dem aufziehenden Sturm.


  »Das ist gut überlegt –ein sicherer Hafen.«


  »Allerdings.« Gareth hoffte nur, dass das auch für sie gelten würde.


  Sie fanden den alten Seemann.


  Aber was er ihnen zu sagen hatte, ließ sie grimmiger dreinblicken.


  »Vier Tage!« Bister ging neben Gareth, als sie zur Auberge Perrot zurückkehrten.


  Darauf gab es nichts zu erwidern. Der alte Mann, dessen Hörvermögen praktisch nicht mehr vorhanden war, dessen Augen aber so gut wie je waren, hatte verkündet, dass das Wetter sich verschlechtern würde, bevor es sich wieder bessern würde, dass obwohl der übelste Eisregen morgen vorbei sein würde, der Wind in den nächsten drei Tagen noch aus der falschen Richtung wehen würde.


  Am vierten Tag dann würde es wieder besser werden. Sie würden, das hatte der alte Seemann ihnen versichert, dann auslaufen können –aber eben nicht vorher.


  Als sie sich dem Gasthof näherten, betrachtete Mooktu das Gebäude kritisch und erklärte:


  »Es ist nur gut, dass wir so solide gebaute Mauern haben, hinter denen wir warten können.«


  Darauf gab es ebenfalls nichts zu erwidern. Jeder einzelne von ihnen verstand, dass sie für die nächsten drei Tage praktisch in der Falle saßen. An einem Ort festsaßen. Die Sektenanhänger würden bald schon wissen, wo sie sich befanden. Und dann… dann durften sie damit rechnen, dass sich die ganze Macht der Schwarzen Kobra gegen sie entlud.


  An dem Abend, bevor sie sich zum Dinner niederließen –früh serviert, sodass die Perrots und ihre Söhne und Töchter Zeit hatten, sich um die Gäste im Schankraum zu kümmern –sprachen Emily und Gareth erneut mit den Wirtsleuten und ließen keinen Zweifel daran, dass ein Angriff sicher erfolgen würde.


  »Es gibt keine Chance«, warnte Gareth, »dass sie uns unbehelligt lassen. Es mag nicht gleich heute Nacht sein und vielleicht auch morgen noch nicht, aber es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass es einen schweren Übergriff geben wird.«


  Er begann allmählich zu begreifen, warum die Franzosen und die Engländer in den vergangenen Jahrhunderten so oft Krieg gegeneinander geführt hatten; die Franzosen waren, hatte es den Anschein, einem »guten Kampf« –also einem, an dem man sich im Namen der Gerechtigkeit beteiligte –ebenso zugeneigt wie jeder Engländer.


  Die Perrots waren ganz offensichtlich von der Vorstellung angetan und konnten es kaum erwarten, sich der Herausforderung zu stellen.


  »Ich werde mit unseren Freunden heute Abend noch reden«, erklärte Perrot. »Sie sind alle durch das Wetter gezwungen hierzubleiben und werden sich auf eine Gelegenheit freuen, endlich etwas tun zu können.«


  Obwohl er sich nicht sicher sein konnte, welche Hilfe das tatsächlich sein würde, nickte Gareth dankend.


  »Wir freuen uns über jede Unterstützung, die Ihre Gäste uns bieten.«


  Die Neuigkeiten verbreiteten sich. Zunächst nur allmählich, aber dann immer schneller. Jeder gesunde und beherzte Mann, der in jener Nacht über die Schwelle der Perrots trat, erfuhr die Geschichte. Die Version, die Gareth zufällig mit anhörte, als er mit den Alekrügen zur Theke ging, um sie erneut füllen zu lassen, war reichlich ausgeschmückt und wurde dramatisch ausgestaltet und fast leidenschaftlich vorgetragen, aber es war trotzdem nichts als die reine Wahrheit, nur eben auf typisch französische Weise geschildert.


  Als er zu ihrem Tisch in der Ecke zurückkehrte, sah er, dass Emily sich umgedreht hatte und sich angeregt mit zwei älteren Damen unterhielt.


  Watson befand sich ein Stück entfernt im Raum und war ins Gespräch mit einer Gruppe wettergegerbter Seeleute vertieft, die, so vermutete Gareth, ihn zu dem Feind befragten.


  Gareth stellte die wieder vollen Krüge vor Mooktu und Mullins ab und wollte gerade wieder Platz nehmen, als Jimmy neben ihm auftauchte.


  »Wenn es Ihnen recht ist, Major Hamilton, dort drüben sind ein paar Männer, die gerne mit Ihnen reden würden.«


  Gareth hob den Kopf und blickte quer durch den Raum in die Richtung, in die Jimmy zeigte, und sah eine Gruppe aus vier Männern, alle unverkennbar Seeleute, um einen Tisch auf der Rückseite der Stube sitzen. Einer von ihnen, seiner Mütze nach zu urteilen ein Kapitän, sah seinen Blick und hob zum Salut seinen Krug.


  Gareth schaute Jimmy an.


  »Wo ist Bister?«


  Jimmy zeigte mit dem Kinn zur Tür.


  »Dort drüben. Die Leute da können gut genug Englisch, sodass eine Unterhaltung möglich ist.«


  Gareth nickte.


  »Warum gehst du ihm nicht helfen?«


  Bereitwillig tat Jimmy das. Gareth nahm seinen Krug und begab sich nach einem Wort zu Mooktu und Mullins zu dem Tisch mit den vier Seemännern.


  Später war er überaus dankbar, dass er das getan hatte. Alle vier waren Kapitäne, und alle boten ihm die Mitglieder ihrer Besatzung, die sie nicht dringend selbst benötigten, als Unterstützung im Kampf gegen die »Heiden« an. Noch wichtiger war jedoch, dass einer der Männer, der, der ihm mit dem Krug zugeprostet hatte, eines der größeren Fangschiffe befehligte.


  »Sobald das Wetter aufklart, kann ich Sie, wenn Sie das wünschen, nach Dover bringen. Mein Schwager hat Weinfässer dorthin zu liefern, daher fahre ich auf jeden Fall. Mein Schiff ist groß genug, um Ihrer Reisegruppe Platz zu bieten –sie sind zu neunt, nicht wahr?«


  Gareth nickte.


  »Ich muss Sie allerdings warnen, dass auch wenn die Sekte wenig Erfahrung mit Kämpfen zur See hat, es nicht auszuschließen ist, dass sie den Versuch unternehmen, ein Schiff, auf dem wir uns befinden, anzugreifen.«


  »Pff!« Der Kapitän machte eine wegwerfende Handbewegung, die keinen Zweifel daran ließ, was er von den Erfolgsaussichten der Schwarzen Kobra hielt.


  »Sie könnten«, beharrte Gareth, »Söldner anheuern, Franzosen vielleicht, die sich dabei mehr zu Hause fühlen –um das Schiff zu attackieren.«


  Der Kapitän grinste.


  »Kein Franzose –keiner im Umkreis von Meilen –würde den Versuch wagen, sich mit Jean-Claude Lavalle anzulegen.«


  Gareth sah die anderen an. Sie grinsten ebenfalls breit. Einer legte Lavalle einen Arm um die Schultern.


  »Leider hat er recht«, erklärte der andere Kapitän. »Sie gehören nicht zu unserer Marine, sonst würden Sie seinen Namen kennen. Lavalle ist ein alter Seebär,« –er blickte Lavalle voller Zuneigung an –»den keiner von uns herauszufordern wagt, selbst jetzt noch, in seinem Alter.«


  Lavalle blies die Backen auf, grinste aber.


  Gareth konnte nicht anders, er grinste ebenfalls.


  Als er endlich die Treppe hochging, wesentlich später als in letzter Zeit, war Gareth Opfer widerstreitender Gefühle. Einerseits empfand er eine gewisse Milde, hervorgerufen durch die bereitwillig angebotene Kameradschaft und das feine Ale der Perrots, aber sie rang mit der erhöhten Anspannung andererseits, dem angestrengten Gefühl höchst konzentrierter Wachsamkeit, das trotz der Geselligkeit des Abends kein bisschen nachgelassen hatte.


  Obwohl die stämmigen Söhne der Perrots angeboten hatten, in der Nacht Wache zu stehen, hatte Gareth das freundlich, aber bestimmt abgelehnt unter dem Verweis auf den Umstand, dass seine Leute etwaige Sektenanhänger leichter erkennen würden und zudem darin geübt waren, mit ihnen fertigzuwerden. Daher stand Mooktu wie gewöhnlich im Flur oben auf seinem Posten; er saß am Ende der Treppe, von wo aus er die ganze Schankstube unten bis zur Eingangstür im Blick hatte. Gareth wechselte ein Nicken und ein Lächeln mit ihm, als er vorbeiging. Mooktu würde von Bister abgelöst werden, dessen Ablösung dann wieder Gareth übernehmen würde, und Mullins war dann mit der Morgenwache an der Reihe. Watson hatte ein kleines Zimmer in der Nähe der Hintertreppe und schlief ohnehin nur leicht.


  Mooktus Anblick lenkte Gareths Gedanken wieder auf die Herausforderung, die ihnen der morgige Tag bringen würde. So betrat er gedankenverloren das beste Gästezimmer des Hauses und schloss die Tür, dabei ging er im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durch, wie er seine zusammengewürfelte Truppe am wirkungsvollsten einsetzen konnte, die ihm dank des heutigen Abends offenbar zur Verfügung stand.


  »Was ist los?«


  Die Frage riss ihn aus seinen Überlegungen und versetzte ihn zurück in die Gegenwart. Zu Emily, die ihn, auf einen Ellbogen gestützt, erwartungsvoll und fordernd ansah, während ihre verlockend gerundete Schulter verheißungsvoll nackt unter der Decke hervorschaute.


  Auf dem Weg zum Bett wurde sein Blick wie magisch angezogen von der makellos seidigen Haut auf ihrer entblößten Schulter, aber er wusste genau, sie erwartete, dass er seine Gedanken mit ihr teilte. Sie mit einbezog und, sofern sie eine zu äußern hatte, er sich auch ihre Ansicht anhören würde.


  Für einen Mann wie ihn –einen, der über ein Jahrzehnt lang Truppen befehligt hatte –war es eigentlich unvorstellbar, mit einer Frau so etwas zu besprechen oder sie gar um ihre Meinung zu fragen…


  Er blieb neben dem Bett stehen, beugte sich vor und küsste sie.


  Lange, tief und nachdrücklich.


  Als er sich schließlich von ihr löste, setzte er sich auf die Bettkante und zog sich die Stiefel aus.


  Und erzählte ihr alles.


  In die Kissen gestützt hörte sie ihm mit ihrer gewohnten Konzentration zu. Es war eine zu Kopfe steigende Erkenntnis, dass er sich, wenn er mit ihr sprach, selbst über Alltägliches, darauf verlassen konnte, dass er ihre volle Aufmerksamkeit besaß –dass sie ihm gehörte.


  Er hatte sich nie zuvor die Aufmerksamkeit einer anderen Frau gewünscht, aber ihre genoss er.


  Dann überließ er es ihr, eine Lösung für das anstehende Problem zu finden –was er mit den verschiedenen Seemännern anfangen sollte, Alt und Jung, die darauf zu hoffen schienen, sich einen Kampf mit allen Sektenanhängern –Heiden –zu liefern, die zufällig des Wegs kamen, und daher den Gasthof in den nächsten Tage bevölkern könnten.


  Er stand auf und schlüpfte aus seinem Rock.


  »Sie werden den Perrots im Wege sein, und auch wenn ich ihnen gerne Ale spendiere, so nützen sie uns betrunken nur wenig.«


  Sie runzelte die Stirn. Nach einem Moment sagte sie:


  »Sie sind doch alle Seemänner, oder?« Als er sich von seinem Hemd befreit hatte, nickte er. Sie atmete tief durch und hob den Blick zu seinem Gesicht, starrte ihn einen Augenblick lang an, ohne zu blinzeln, und sagte dann: »Sie werden Drill nicht gewohnt sein. Oder mit Musketen zu schießen. Oder… irgendetwas anderes von den Dingen, in denen deine Feldwebel gewöhnlich die Männer unterweisen.«


  Die Hände an seinem Hosenbund hielt er inne, zog die Brauen hoch und dachte nach.


  »Du hast Mooktu, Bister und Mullins –sie könnten dir helfen…« Ihre Worte verklangen, als er sich seine Hosen abstreifte, über einen Stuhl warf und mit einer Hand nach der Decke griff.


  Emily rutschte zur Seite, schluckte und flüsterte, als sie die Arme nach ihm ausstreckte:


  »Aber das ist erst morgen.«


  In dieser Nacht gehörte er ihr.


  Er kam zu ihr, in ihre Arme, und etwas in ihr jubilierte.


  Seine Lippen fanden ihre, und sie küsste ihn, ließ alle Sorgen des Tages von sich abfallen. Ließ sie einfach los.


  Überließ sich dem Hier und Jetzt, genoss die Sicherheit, die Wärme und Kraft in ihm, mit der er sie umgab, sie streichelte und liebkoste, und sie vergalt ihm das Entzücken mit gleicher Münze.


  Ihre Erregung steigerte sich, Verlangen blühte auf und wuchs.


  Das Feuer, das sich entzündet hatte, die Flammen, die aufloderten, das alles war nun vertraut und willkommen.


  Sie öffnete die Arme und nahm ihn in sich auf, ließ sich von ihm ausfüllen, bis der Rhythmus sich steigerte und die Leidenschaft sie mit sich nahm.


  Bis sie sich beide bebend aneinanderklammerten und sie seinen Namen rief.


  Entzücken erfasste sie wie eine gewaltige Welle, spülte sie erneut an das ferne Ufer, wo die Seligkeit sie von allen Seiten umfing.


  Egal, welche Herausforderungen sich ihnen stellten, egal, was noch kam, das hier hatten sie –dies hier gehörte ihnen bereits.


  Befriedigung füllte sie aus, zog sie hinab, und sie schlief ein, in Frieden mit dem Hier und Jetzt.


  Gleichgültig, welche Gefahren, welche Wagnisse sie meistern mussten, er würde immer noch ihr gehören und sie auf immer ihm.
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  10. Dezember 1822

  Morgens

  In unserem Zimmer in der Auberge Perrot in Boulogne


  
    Liebes Tagebuch,


    ich bin zu zwei Erkenntnissen gekommen. Eine ist, dass ich mich tatsächlich zutiefst und unwiderruflich in Gareth verliebt habe, und trotz der Empfehlungen meiner Schwester finde ich die Erfahrung zutiefst unangenehm. All dieses Gerede von den Sektenanhängern, und dass sie einen schlimmen Hinterhalt legen, der am Ende tödlich enden könnte, zehrt furchtbar an meinen Nerven. Ich kann kaum mit der Vorstellung klarkommen, dass Gareth ernsthaft verwundet werden könnte, ganz zu schweigen, dass ihm dasselbe Schicksal droht, das dem armen MacFarlane beschieden war.


    Mir wäre es lieber, sie töteten mich statt ihn.


    Mir wäre es lieber, sie würden mich gefangen nehmen als ihn –und nach dem, was ich über die Praktiken der Sekte weiß, muss man davon ausgehen, dass der Tod einer Gefangenschaft vorzuziehen ist.


    Ich habe nie zuvor so eine allumfassende Sorge gekannt, solche Sorge für einen anderen wie jetzt für ihn. Ich habe mich bemüht, es vor ihm zu verbergen und werde das auch weiterhin tun –kein Gentleman mag eine furchtsame Frau, die sich an ihn klammert –, aber der Kampf wird mit jedem Tag schwieriger.


    Ich hatte keine Ahnung, dass Liebe so sein würde. Ich habe mir immer etwas darauf eingebildet, pragmatisch und praktisch zu sein, und während ich hoffe, es äußerlich auch weiterhin zu sein, innerlich… wie tief bin ich gefallen.


    Was mich zu meiner zweiten Erkenntnis bringt: Gareth muss mich lieben.


    Warum ich mir da so sicher bin? Weil ich die Angst in seinen Augen erkenne, wann immer ich in irgendeiner Form möglicher Gefahr ausgesetzt bin. Es ist dasselbe, nährt sich aus demselben Gefühl. Nichts könnte klarer sein.


    Er muss mich lieben, ist aber nicht willens, das einzugestehen, selbst mir gegenüber nicht, wenn wir allein sind. Berücksichtigt man, was für ein Mann er ist, ein Krieger bis ins Mark, kann ich seine Einstellung vielleicht verstehen, aber es geht trotzdem nicht.


    Aufgrund dieser Erkenntnisse bin ich entschlossen, von ihm das Wort »Liebe« zu hören, bevor ich vor den Altar trete.


    E.

  


  Am nächsten Morgen in dem eisigen Nieseln, das den Eisregen der Nacht abgelöst hatte, versammelten sie sich im Hof vor den Ställen, um sich von Gustave und Pierre Juneaux zu verabschieden.


  Trotz ihrer verhältnismäßig kurzen Zeit zusammen waren die Umarmungen und das Lebewohl herzlich und aufrichtig, die Ermahnungen, vorsichtig zu sein, zutiefst ehrlich gemeint.


  Gareth reichte ihnen einen Beutel mit dem Rest ihres Lohnes, zusammen mit einem schönen Trinkgeld. Er schlug Pierre auf die Schulter.


  »Ohne Sie beide wäre es uns nicht so gut ergangen.«


  »Genau.« Emily schenkte Gustave ein strahlendes Lächeln. »Wir wären immer noch auf dem Weg hierher unterwegs, hätten wir unser Schicksal in andere Hände gelegt. Wir stehen zutiefst in Ihrer Schuld.«


  Beide Juneaux machten abwehrende Mienen und taten alles als selbstverständlich ab, dann schüttelten sie ihnen die Hände und kletterten auf ihre Kutschen.


  Gareth befand sich neben der ersten Kutsche; plötzlich ernst geworden blickte er Gustave an.


  »Seien Sie weiterhin wachsam –wenigstens bis Sie im Süden sind. Ich bezweifle zwar, dass noch irgendwelche Sektenanhänger entlang der Straße postiert sind, aber bis Sie die Gegend verlassen haben, halten Sie bitte die Augen auf. Dass wir nicht länger bei Ihnen sind, wird die Männer nicht weiter interessieren –die Sekte ist bekannt für ihre Rachsucht.«


  Gustave tippte sich an den Kutscherhut. Er sah zu Pierre, der nickte als Zeichen, dass er es gehört hatte, dann sah Gustave Gareth an.


  »Das werden wir nicht vergessen –und in der Zwischenzeit achten Sie auch auf sich.« Sein Blick umfasste die anderen, die hinter Gareth standen. »Ihnen allen –alles Gute, und wenn Sie nach England kommen, stellen Sie sicher, dass die Welt von diesen vipères befreit wird.«


  Das wurde gerne versichert, dann ließ Gustave die Zügel schnalzen, und die beiden Kutschen holperten vom Hof.


  Emily seufzte; sie hakte sich bei Gareth unter und ließ sich von ihm zur Tür der Auberge führen.


  »Sie werden uns fehlen, aber sie gehen zu lassen ist ein Zeichen. Wir sind am Ende unserer Reise durch Länder, in denen wir nicht zu Hause sind –sobald wir den Ärmelkanal überquert haben, werden wir wieder zu Hause sein.«


  Gareth wünschte, er könnte ihr den Glauben lassen, dass sie dicht davorstanden, sicher und frei zu sein, aber…


  »Auch in Dover werden Sektenanhänger sein und auf uns warten.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Aber sicherlich nicht so viele wie hier.«


  »Ich weiß nicht, wie viele, aber sie werden dort sein. Die Schwarze Kobra ist Ferrar. England ist zwar unser Zuhause, aber das ist es auch für ihn.«


  »Also müssen wir auch noch auf der Hut sein, wenn wir Dover wieder verlassen haben?«


  Er nickte.


  Sie fluchte tonlos.


  In einem verlassenen Stall östlich von Boulogne musterte Onkel seine Truppen. Sobald es klar geworden war, dass der Major sich in Boulogne aufhielt, hatte er Reiter ausgesandt, die alle Männer der Schwarzen Kobra, die zwischen hier und Calais stationiert waren, zusammenriefen.


  Es gab vier Kuriere auf dem Weg nach England, das wusste Onkel, aber nur der Major war hier entlanggekommen. Die Nachrichten, die ihn erreicht hatten, besagten, dass der eine weit östlich von hier war und die anderen beiden übers Meer kamen, auf der Route um das Kap der Guten Hoffnung herum, und noch nicht gelandet waren.


  Seine Anweisung lautete, den Major zu ergreifen und vor allem des Schriftrollenhalters habhaft zu werden, den der bei sich trug. Es hatte keine Gelegenheit gegeben, das Reisegepäck zu durchsuchen, aber unabhängig davon wollte Onkel den Major. Nichts anderes würde gehen –nichts anderes würde den Tod seines Sohnes rächen.


  »Es ist, wie ich es prophezeit habe.« Onkel lächelte gütig auf seine Werkzeuge, seine Waffen. »Unsere Tauben sitzen fest, ihre Flügel sind durch den Sturm gestutzt. Sie haben in der Stadt Zuflucht gesucht und hocken dort eng beieinander und warten darauf, geschlachtet zu werden.« Langsam lief er vor seinen Männern auf und ab, sah ihnen in die Augen und ließ sie die Brillanz seines Planes erkennen. »Während der Sturm tobt, ist das Meer unpassierbar. Es gibt nichts, das sie noch tun können –kein Weg, auf dem sie uns entkommen können. Jetzt müssen wir uns der Aufgabe widmen, diese unverschämten Störenfriede zu bestrafen, wie unser verehrter Anführer es anordnen würde –wie es der Ruhm und die Ehre der Schwarzen Kobra verlangen.«


  Allgemeiner Beifall wurde laut. Er winkte, und es wurde leise.


  Ehe er weiterreden konnte, trat Akbar vor, der bis dahin auf der Seite in den Schatten gewartet hatte.


  »Was ist mit den Kutschern? Sie haben unseren Tauben bei der Flucht vor uns geholfen –ihre Familien haben unseren Feinden Unterstützung gewährt.« Die versammelten Männer begannen zu murren. Akbar blickte weiterhin Onkel ins Gesicht. »Wir sollten den Kutschern die Rache der Schwarzen Kobra vor Augen führen und sie zwingen, den Preis für ihr Tun zu zahlen.«


  Es gab allgemein zustimmendes Nicken und Gemurmel, als die Männer wieder erwartungsvoll Onkel ansahen und sich darauf freuten, losgeschickt zu werden.


  Onkel lächelte begütigend. Großmütig winkte er ab.


  »Wir haben Besseres –Wichtigeres zu tun, als uns mit einfachen Kutschern zu befassen, die keinen weiteren Part zu spielen haben. Die Schwarze Kobra verlangt von ihren Dienern nur das Beste, und es ist unabdingbar, dass man sich nicht von dem Wunsch nach persönlichem Ruhm vom Weg abbringen lässt.«


  Onkel lächelte Akbar direkt an. Sollte sein ehrgeiziger Stellvertreter daran knabbern.


  Wenig überraschend sorgten seine Worte dafür, dass die Männer wieder auf ihn achteten. Er hob wie segnend eine Hand und gab ihnen ihre Anweisungen.


  »Ihr müsst ausschwärmen und das Gelände um die Stadt auskundschaften. Wir müssen den perfekten Ort finden, an dem wir den Major und seine Frau gefangen halten und ihnen Gehorsam beibringen können.«


  Zu Gareths Überraschung verging der Rest des Tages rasch. Mit jeder Stunde verbreitete sich die Nachricht weiter, und mehr und mehr Stadtbewohner –vor allem natürlich Männer –fanden einen Vorwand, in der Schankstube der Auberge Perrot einzukehren. Manche kamen, um zu berichten, dass sie in der letzten Woche Sektenanhänger in der Stadt und im Hafen gesichtet hatten, die »Heiden« aber seitdem verschwunden waren.


  Zwei Gendarmen schauten herein, um sich ihre Geschichte anzuhören, die ihnen prompt voller Begeisterung von einem der Söhne der Wirtsleute erzählt wurde. Die Gendarmen nickten und wünschten ihnen Glück, dann gingen sie wieder. Heidnische Sektenanhänger und Engländer fielen, nahm Gareth an, nicht in ihren Zuständigkeitsbereich.


  Den ganzen Vormittag über kamen stramme junge Männer in den Gasthof, um ihre Dienste bei der Abwehr der heidnischen Horden anzubieten. Da Gareth genug Münzen hatte, dass der Alefluss nicht versiegte, und er, Bister, Mullins und Mooktu jede Menge Geschichten erzählen konnten, war es nicht schwer, die neu gewonnenen Rekruten bei Laune zu halten.


  Ein paar brachten rostige Musketen mit. Nach einer raschen Begutachtung und aus dem Wissen heraus, dass die Sekte nie zu Schusswaffen greifen würde und dass es der Schwarzen Kobra, nachdem sie selbst die Leute der Gegend für ihre Sache gewonnen hatten, dieses Mal unmöglich sein würde, Männer von hier anzuheuern, entschied er, dass es das Risiko nicht wert war.


  Gleich nach dem Mittagessen, bevor die muskelbepackte Truppe in der Schankstube unruhig wurde, stand er auf und klopfte mit einem leeren Bierkrug auf den Tisch. Als er die Aufmerksamkeit aller hatte, erklärte er mit einer Stimme, die im ganzen Raum zu hören war:


  »Alle, die gegen die Heiden kämpfen wollen, kommen jetzt in den Hof hinter dem Haus. Waffenübungen beginnen in fünf Minuten.«


  Während die Männer voller Eifer aus dem Raum strömten, nahm er Mooktu, Bister und Mullins beiseite.


  »Messer –alle Sorten, aber nur die Grundlagen. Sobald wir sehen, wie sie sind, teilen wir sie in zwei Gruppe auf.«


  Die anderen –alle ehemalige Soldaten –nickten und folgten ihm auf den Hof.


  Sie ließen die Rekruten sehr zur Erheiterung der Zuschauer, die sich eingefunden hatten, alle möglichen Übungen ausführen.


  Innerhalb kürzester Zeit wurde aus dem Treiben ein echtes Ereignis mit Darstellern und begeistertem Publikum, von denen viele weiblichen Geschlechts waren. Anfangs störten Gareth das Geflüster und die verstohlenen Blicke, aber dann, als er an einer Gruppe Mädchen vorbeiging, hörte er zufällig:


  »Ich muss rasch nach Hause laufen und Hilda hiervon erzählen.«


  Danach beobachtete er die Menge genauer und sah, dass ein ständiges Kommen und Gehen unter den jungen Mädchen herrschte. Sie konnten nicht lange bleiben, weil sie zu Hause erwartet wurden –aber wenn sie dort waren, würden sie reden.


  Er konnte sich keinen sichereren Weg wünschen, die Nachricht von den Sektenanhängern zu verbreiten. Nachdem er das erkannt hatte, vergaß er die Menge und konzentrierte sich darauf, seine unerfahrenen, aber durchweg begeisterten Truppen zu trainieren.


  Der Tag endete mit leichtem Eisregen und ohne irgendwelche Sektenanhänger. Bister, Jimmy und Mullins unterhielten die anderen an ihrem Ecktisch im Schankraum des Wirtshauses mit Geschichten von den neuen Rekruten und ihren verschiedenen Fertigkeiten. Gareth hörte nur mit halbem Ohr zu, er ging in Gedanken nochmal seine Vorbereitungen durch.


  Der Schriftrollenhalter –der Gegenstand, den die Sektenanhänger am dringendsten haben wollten –war so sicher untergebracht, wie es nur irgend möglich war. Am Anfang ihrer Reise hatte Arnia ihn bei sich gehabt, aber in Alexandria hatte er, nachdem er Watson besser kannte, mit ihm gesprochen. Watson war standhaft, loyal und zuverlässig und verfügte über einen tief verwurzelten Anstand. Zudem war er der Älteste in der Gruppe, derjenige, der sich am wenigsten in irgendwelche Heldentaten verwickeln lassen würde. Seit Alexandria also hatte Watson den Schriftrollenhalter mit sich geführt –aber wo genau, das wusste noch nicht einmal Gareth.


  Wenn ihnen irgendetwas Widriges zustoßen sollte, würde Watson die Überlebenden nach England bringen. Er hatte Geld und Empfehlungsschreiben sowie genaue Anweisungen von Gareth –und er hatte das entscheidende Schriftstück. Was auch immer geschah, es würde England erreichen.


  Gareth hatte zudem auch Arnia Geld und Empfehlungsschreiben gegeben. Wenn es der Sekte gelingen sollte, sie alle zu trennen, würde sie mit Dorcas nach England gehen. Zusammen würde es ihnen gelingen, weil die Männer der Schwarzen Kobra zwei Frauen einer niedrigeren Kaste nicht weiter Beachtung schenken würden.


  Der Rest von ihnen waren mögliche Ziele. Die Sekte würde ihm und Emily folgen, und dann, wenn sie den Schriftrollenhalter nicht finden konnten, würden sie sich an Mooktu, Bister und Mullins halten. Vielleicht würden sie sogar auf Jimmy verfallen.


  Er war ganz in den Versuch versunken, so zu denken wie ein Anführer der Männer in Diensten der Sekte, als Emily ihre Hand um sein Handgelenk schloss und ihn in die Gegenwart zurückholte. Er schaute auf und sah ihr in die Augen.


  Sie musterte sein Gesicht, und ihre eigene Miene war ernst. Nach einem Moment, in dem sie ihn forschend angesehen hatte, sagte sie leise:


  »Sie werden auch Pläne schmieden, nicht wahr? Ihre Truppen zusammenziehen und organisieren?«


  Die anderen, die ihre Frage hörten, wurden still und warteten auf seine Antwort. Er blickte sich an dem Tisch um, dann schaute er wieder Emily an und nickte.


  »Auch wenn Ferrar nicht hier ist –wenigstens ist es höchst unwahrscheinlich, dass er das sein wird –wird es jemanden geben, der in gewisser Weise das Kommando hat.«


  Er sah die anderen an und ließ seinen Blick auf Bister und Jimmy ruhen.


  »Was auch immer uns bevorsteht, wir sollten nicht glauben, wir hätten es mit einer schlecht organisierten Truppe zu tun. Der Anführer wird ganz bestimmt auch Assassinen mitgebracht haben sowie einige der besser trainierten Männer.«


  Als er weitersprach, richtete er seinen Blick auf Mooktu und Mullins.


  »Was ihre Zahl angeht, so wird Ferrar wissen, dass es am leichtesten sein wird, unsere Ankunft in England zu verhindern, wenn er alle Häfen am Ärmelkanal kontrolliert. Wir haben bereits gehört, dass hier Wachen postiert waren, und Ferrar hat gewiss seine Anhänger in jeden Hafen gesandt.«


  »Jetzt wissen sie, dass wir hier sind, und sie werden alle anderen hier zusammenziehen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung von Mullins.


  Gareth zögerte, dann sagte er:


  »Ich weiß nicht, welche Route die drei anderen Kuriere nehmen, aber wenn keiner der anderen in der Nähe ist –was ich für unwahrscheinlich halte –, dann ja, dann kann ich mir vorstellen,wenn es zu einem Kampf kommt, dass wir es mit einer größeren Zahl zu tun bekommen werden, nicht nur mit zehn oder zwanzig.«


  Dorcas erschauerte und zog sich den Schal fester um die Schultern.


  Gareth nutzte den Moment, um sich seine Worte zu überlegen, dann sprach er leise weiter:


  »Wir müssen an meinen Auftrag denken.« Angesichts dessen, was sie alle gemeinsam durchgemacht hatten, sagte er »wir«. »Ich soll alles in meiner Macht Stehende tun, um so viele Sektenanhänger wie möglich zu beschäftigen und, wenn irgendwie machbar, ausschalten, besonders hier –und obwohl ich nicht genug weiß, um den Grund dafür zu erraten, so steht doch fest, dass wir darauf vertrauen können, dass Wolverstones Anweisungen Hand und Fuß haben.«


  Er erwiderte Bisters Blick.


  »Was auch der Grund ist, weswegen unsere bunt zusammengewürfelte Truppe Rekruten ein Geschenk des Himmels ist. Wir müssen alles tun, was wir können, um sie in Form zu bringen und sie darauf vorzubereiten, gegen die Sektenanhänger zu kämpfen.«


  »Mir ist da eine Idee gekommen«, bemerkte Mooktu. »Die Sektenanhänger verwenden ausschließlich Messer und andere Klingen, immer nur im Nahkampf. Aber viele unserer Rekruten sind Seeleute und Bauern –viele sind durchaus geschickt mit Geräten, die aus größerer Entfernung arbeiten.«


  Mullins nickte.


  »Wie Stangen, Mistgabeln und so weiter –und auch Steinschleudern.« Er blickte Gareth an. »Vielleicht sollten wir sie ermuntern, damit zu arbeiten.«


  »Von dem her, was ich gesehen habe, haben nicht viele von ihnen Erfahrung mit Schwertern.« Gareth überlegte, dann nickte er. »Morgen werden wir sehen, welche Fertigkeiten sie mitbringen und arbeiten damit.«


  Noch einmal sah er in die Runde.


  »Einer Sache können wir uns absolut sicher sein. Die Schwarze Kobra wird die Order gegeben haben, dass wir unter allen Umständen aufgehalten werden müssen. Hier, in Boulogne. Daher werden die Sektenanhänger uns hier angreifen und das mit nicht wenig Männern. Für sie und ihren Anführer ist das hier ihre letzte Gelegenheit, ihr letztes Gefecht.«


  In seinen Umhang gehüllt drehte sich Onkel langsam einmal um sich selbst und betrachte das große Zimmer im Licht der Laternen, die zwei seiner Männer in die Höhe hielten. Dann lächelte er.


  »Das hier ist perfekt.«


  Er schaute den jungen Mann an, der zu ihm gekommen war und ihm von dem halb verfallenen Schloss erzählt hatte, das versteckt inmitten der überwucherten Gärten unweit der Stadt lag, und hob segnend seine Hand.


  »Das hast du sehr gut gemacht, mein Sohn.«


  Er blickte die anderen Sektenanhänger fragend an, die nach und nach in den Raum kamen.


  Einer verneigte sich.


  »Wir haben alles durchsucht, Exzellenz, aber hier ist niemand. Das Haus ist verlassen.«


  »Und groß genug und stabil genug, um als unser Hauptquartier zu dienen?«


  »Es scheint dafür geeignet zu sein.«


  »Ausgezeichnet. Dann lasst all unser Gepäck herbringen, und ruft unsere Kämpfer hier zusammen. Von nun an ist dies unsere Ausgangsbasis.«


  Die Männer verbeugten sich.


  Auf dem Korridor draußen waren schnelle Schritte zu hören, und sie schauten alle rasch zur Tür.


  Akbar erschien auf der Schwelle. Er blieb stehen und betrachtete den reich verzierten Raum –einen Empfangssalon würde man es hier nennen, glaubte Onkel –, dann kam er herein. Er zog sich seine Handschuhe aus, erwiderte Onkels Blick und verneigte sich knapp.


  »Die Männer, die den Gasthof bewachen, berichten, der Major habe mit Männern aus der Gegend auf dem Hof Übungen abgehalten.«


  Onkel runzelte die Stirn.


  »Sind es Soldaten? Militär?«


  »Nein. Seeleute, Bauern –zumeist junge Männer, nur ein paar ältere darunter.«


  Onkels Miene wurde verächtlich.


  »Einfaches Volk.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie stellen für uns keine Gefahr dar. Es liegt nicht in der Natur von Bauern, sich gegen über ihnen Stehende zu erheben.«


  »Aber…«


  »Zweifellos hat der Major vor, uns abzulenken –so zu tun, als ob er eine größere Anzahl von Kämpfern habe. Dem ist jedoch nicht so.« Onkel erwiderte Akbars Blick und erklärte ruhig: »Er wird keinen Erfolg damit haben, uns von dem Pfad abzulenken, der uns vorgezeichnet ist. Dem zu folgen uns die Schwarze Kobra befohlen hat.«


  Akbar blieb keine andere Wahl, als seinen Widerspruch hinunterzuschlucken. Steif neigte er den Kopf und wich einen Schritt zurück.


  Onkel wandte sich an die anderen.


  »Geht und holt alles, was wir brauchen, um diesen Ort in ein angemessenes Hauptquartier zu verwandeln. Ihr müsst auch all die Gegenstände beschaffen, die ich benötige, um die Frau des Majors angemessen zu bestrafen und später dann auch den Major selbst.« Ein langsames Lächeln boshafter Vorfreude glitt über Onkels Züge. Schadenfroh erkundigte er sich: »Wisst ihr, was ich brauche?«


  Die Männer verneigten sich tief. Der Verantwortliche unter ihnen antwortete:


  »Ja. Onkel. Wir werden alles Notwendige beschaffen.«


  »Gut.« Das Lächeln immer noch fest im Gesicht, wandte Onkel sich ab.


  Akbar wartete einen Moment, dann verbeugte er sich knapp vor Onkels Rücken, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Auf dem Korridor vor der Tür wartete sein eigener zweiter Offizier. Während er über den Flur ging, lief der andere neben ihm.


  »Und –was hat er gesagt? Was sollen wir tun, um die Leute von hier davon abzubringen, sich mit dem Major einzulassen?«


  Mit versteinerter Miene schüttelte Akbar den Kopf.


  »Nichts.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Alte Männer und ihre Verblendung. Sie werden uns noch zum Verhängnis werden.«


  Die Nacht verging ohne Zwischenfälle, und der darauffolgende Tag blieb ebenfalls ruhig.


  Für Gareths Geschmack zu ruhig.


  Der Schneeregen hatte nachgelassen, aber der Wind blies immer noch so heftig wie ein Sturm. Glücklicherweise lag der Hof durch die umstehenden Gebäuden geschützt. Während des Morgens und in den Nachmittag hinein arbeiteten er, Mooktu, Mullins und Bister mit den Freiwilligen, improvisierten sowohl bei Waffen als auch bei deren Einsatz, und brachten ihnen die Grundlagen über die Befehlskette im Kampf bei.


  Am späten Nachmittag begannen viele zu fragen, wann denn endlich der Kampf sein würde. Als sie darauf keine genaue Antwort geben konnten, wurde es eindeutig schwieriger, die Aufmerksamkeit der Männer zu erhalten.


  Am Abend schließlich, als er durch den Schankraum ging, hörte Gareth zu viele Bemerkungen über die »verrückten Ideen der Engländer«, um noch länger daran zu zweifeln, dass die Aufregung, die durch den in Aussicht gestellten Kampf gegen die Heiden entstanden war, nachließ.


  Er nahm wieder neben Emily an ihrem Tisch Platz und blickte seine Mitstreiter an.


  »Wer auch immer dieses Mal die Aktionen der Sekte leitet, benutzt seinen Verstand. Seit unserer Ankunft hier ist kein einziger Anhänger gesichtet worden. Die Leute beginnen zu glauben, dass es sie am Ende gar nicht gibt. Dass sie weitergezogen sind oder überhaupt nur in unserer Vorstellung existiert haben.«


  Mullins nickte niedergeschlagen.


  »Ich wette, dass wir morgen weniger als die Hälfte der Leute von heute haben werden.«


  Bister schnitt eine Grimasse.


  »Aber wir können schließlich nichts tun, bis das Beil fällt.«


  Gareth schüttelte den Kopf.


  »Alles, was uns zu tun übrig bleibt, ist zu hoffen, dass wir genug Männer haben, wenn der Angriff kommt, um die erste Welle abzuwehren, damit die Zweifler Zeit haben, hinzuzukommen.«


  Watson schlug vor, dass sie eine Glocke oder Ähnliches in der Nähe suchen gingen, das sich zum Ruf zu den Waffen benutzen ließ.


  Während die anderen darüber diskutierten, lehnte sich Gareth zu Emily vor, legte eine Hand auf ihre und sah ihr fest in die Augen, als sie ihn anschaute.


  »Du darfst bitte nicht vergessen, dass du von Beginn an –in Aden –im Blickfeld der Sekte gewesen bist. Sie müssen über die Rolle Bescheid wissen, die du dabei gespielt hast, uns den Brief zu bringen. Sie sind an dir ebenso interessiert wie an mir.«


  Sie hob die Brauen.


  »Aber ich bin doch nicht derjenige, der das Schriftstück bei sich hat. Wenn es ihre letzte Gelegenheit ist zu verhindern, dass es nach England gelangt, dann werden sie sich doch ganz darauf konzentrieren, und nicht« –sie winkte mit der freien Hand –»auf irgendwelche Nebenschauplätze.«


  Er hielt ihren Blick fest.


  »Sie werden dich nicht als Nebenschauplatz ansehen. Geiseln zu nehmen ist etwas ganz Alltägliches für sie.« Er zögerte, dann sprach er weiter: »Und ich nehme an, sie wissen, dass ich alles geben würde, um dich zu retten.«


  Sie drehte ihre Hand um und fasste seine, sah ihm suchend in die Augen und nickte dann.


  »Ich werde aufpassen.«


  Sie sahen beide zu Dorcas, als sie sagte, es müsse doch eine Kirche mit einer Glocke in der Nähe geben.


  Während sich Dorcas und Arnia anerboten, den Priester aufzusuchen und wegen der Glocke mit ihm zu sprechen, versuchte Gareth sich zu entspannen, versuchte die Erkenntnis, wie viel Emily ihm bedeutete, beiseitezuschieben –das tückische Wissen, wie verwundbar er durch sie war.


  Angst um sich selbst zu haben war etwas, womit er zu leben gelernt hatte. Angst um sie… das stand auf einem völlig anderen Blatt.


  In der Küche des verlassenen Schlosses, wo sich die vereinten Truppen zum Abendessen eingefunden hatten, erhob sich Onkel am Kopf des größten Tisches. Er wartete, bis alle Köpfe ihm zugewandt waren und es still geworden war. Dann hob er seine Arme und lächelte.


  »Meine Söhne –die Zeit ist reif. Morgen wird unser Tag sein.«


  Alle Gesichter glühten vor Eifer, und die Vorfreude hatte fiebrige Höhen erreicht. Onkel konnte es fast spüren.


  »Morgen werden wir triumphieren –wir werden den entscheidenden Schlag führen und den Major und seine Leute in unserem Netz fangen. Wir werden sie hierher holen, an diesen Ort –in die Falle.« Er schaute zu Akbar, der zu seiner Linken saß. »Du, Akbar, wirst mit fünf weiteren unweit der Stadt die Straße bewachen, die herführt. Wenn der Major und seine Leute passieren, schickst du uns eine Nachricht.«


  Natürlich begriff Akbar, dass er absichtlich von dem Hauptschauplatz entfernt wurde –von der Chance, sich hervorzutun und Ruhm zu erwerben. Er erwiderte Onkels Blick ohne Blinzeln –aber Onkel konnte in seinen Augen den Kampf zwischen dem Drang zu widersprechen und dem Wissen, dass dies eine Probe seines Gehorsams war, sehen. Vorsicht siegte. Ungerührt nickte Akbar.


  »Wie du wünschst, Onkel.«


  Onkel lächelte. Er wandte sich an den Rest seiner Truppe.


  »Hört gut zu, dann erzähle ich euch, wie wir unsere Täubchen fangen werden.«


  12. Dezember 1822

  Morgens

  ln meinem Zimmer in der Auberge Perrot


  
    Liebes Tagebuch,


    ich weiß nicht, wie es kommt, dass Ruhe und Stille und absolut nichts, das passiert, sich so bedrohlich anfühlen können. Aber dem ist so. Es herrscht ein Gefühl vor, als ob eine schreckliche Katastrophe über uns bängt, die nur darauf wartet, über uns hereinzubrechen.


    Wenn die Leute hier recht haben, ist heute der letzte Tag, an dem uns das Wetter daran hindert, die Überfahrt nach England anzutreten. Der Kapitän, der sich bereit erklärt hat, uns nach Dover zu bringen, hat gestern Abend mit Gareth gesprochen und bekräftigt, dass er damit rechne, morgen auszulaufen. Wenn, dann werden wir fort sein, gleichgültig, wie viele Sektenanhänger in England auf uns warten mögen; einfach zu Hause zu sein wird uns allen neue Kraft verleihen.


    ln der Zwischenzeit werde ich den Tag so verbringen, wie ich die letzten beiden verbracht habe, und Wege suchen, wie ich Gareth bei seinen Bemühungen unterstützen kann. Selbst wenn es sich ergibt, dass wir unsere bunt zusammengewürfelte Armee nicht brauchen, ist es unbestreitbar klug, die möglichen Verteidigungsmaßnahmen auf alle Fälle in Stellung zu bringen. Die richtige Entscheidung für einen erfahrenen Befehlshaber –und Gareth ist das schließlich ohne Zweifel. Und wenn alles, was ich tue, daraus besteht, ihn zu ermutigen, dann ist das auch schon etwas.


    Ich kann mich nicht erinnern, je dem Ziel eines anderen verpflichtet gewesen zu sein, wie es bei Gareths Mission der Fall ist. Es ist fast so, als ob sein Ziel nun irgendwie meines sei –als verlangte meine Liebe zu ihm, dass ich jeden Aspekt seines Lebens umarme und damit auch dies. Als ich MacFarlanes Brief nach Bombay gebracht habe, geschah das aus dem Wunsch heraus, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Mein Bestreben hingegen, dass der Schriftrollenhalter in England in die richtigen Hände gelangt, beruht auf dem Verlangen, dass Gareth Erfolg hat und weniger auf meinen eigenen Gefühlen.


    Liebe, das lerne ich allmählich, hat weitreichende Auswirkungen.


    Gareth –der mich liebt –macht sich um meine Sicherheit Sorgen, aber seine Sorge ist nichts im Vergleich zu den Sorgen, die ich mir um ihn mache. Ich weiß, welche Sorte Mami er ist, was für ein Soldat. Nicht weniger als MacFarlane wird er seine Truppen in die Schlacht führen –und zwar an der Spitze, auch wenn es sich um eine bunt zu-sammengewürfelte Gruppe aus Seeleuten und Bauern handelt, die mit Mistgabeln und Rechen bewaffnet sind.


    Wenn es einen Angriff hier in Boulogne geben wird, wird Gareth sich den Feinden entgegenstellen.


    Liebe, das lerne ich, kann zu Angst führen. Ich habe wesentlich mehr Grund, mich um ihn zu ängstigen als er im Gegenzug um mich.


    E.

  


  Der Tag begann ruhig, aber Gareth konnte einfach das Gefühl drohender Gefahr nicht abschütteln.


  Er war nicht sehr beeindruckt, als sich Mullins’ Vorhersage, wie viele Männer an diesem Tag erscheinen würden, als richtig erwies. Nur etwa ein Dutzend, die nichts Besseres zu tun hatten, schlurften in den Schankraum, und anhand ihrer gelangweilten Mienen ließ sich erkennen, dass sie wegen der Unterhaltung hier waren, nicht weil sie damit rechneten, dass irgendetwas geschehen würde.


  Als es aufgeklart hatte, nahmen Bister und Mooktu die Gruppe –zehn junge Burschen und Jimmy –mit auf den großen Hof neben dem Gasthof und prüften, wie es um ihre Abwehrkünste bestellt war, wenn sie mit langen Messern angegriffen wurden. Jeder Bursche hatte eine Mistgabel, Schaufel oder eine Stange. Gareth unterdessen trainierte die beiden, die Geschick mit dem Schwert bewiesen hatten.


  Nachdem er sie aufgefordert hatte, gegeneinander zu kämpfen, stand er daneben und schaute ihnen zu, rief ihnen zu, was sie besser machen sollten, oder zeigte es ihnen.


  Er beobachtete sie kritisch, als Emily neben ihm auftauchte.


  Sie sah sich auf dem Hof um.


  »Heute sind es nicht so viele.« Sie sah ihm in die Augen, als er sie kurz anblickte. »Vielleicht wird auch gar nichts geschehen. Sie haben vielleicht beschlossen, uns in Dover anzugreifen.«


  »Das ist möglich.« Er verzog das Gesicht. »Aber unwahrscheinlich. Sind Dorcas und Arnia schon zurückgekehrt?«


  »Ja. Sie haben gesagt, der Priester habe sich nur zu gerne bereit erklärt, die Glocke zu läuten, sollte das notwendig werden. Offenbar ist das das bekannte Signal, wenn es einen Notfall in der Stadt gibt.«


  Gareth nickte und machte dann einen Schritt vor, um einen unsicheren Ausfall zu korrigieren.


  Als er wieder zurücktrat, murmelte Emily:


  »Ich werde dich deinem Training überlassen.«


  Gareth nickte nur, ohne sie anzusehen.


  Emily wich lächelnd einen Schritt zurück. Sie stand einen Moment da und beobachtete die Männer, mit denen Mooktu und Mullins arbeiteten, dann musterte sie noch eine Weile die Zuschauer –zumeist alte Männer und junge Mädchen –die entlang der Straße standen. Es waren deutlich weniger als am ersten Tag, aber die Leute wussten unverkennbar, dass sie noch hier waren.


  Statt sich an den alten Männern vorbeizudrängen, um zur Eingangstür zu gelangen, drehte sie sich um und ging seitlich an dem Gebäude vorbei zur Hintertür in die Schankstube. Die befand sich gleich um die Ecke, sie führte auf den rückwärtigen Hof mit den Ställen.


  Hier waren die Pflastersteine alt und schlüpfrig. Sie musste aufpassen, wo sie hintrat, sodass sie sich vorsichtig ihren Weg suchte und überlegte dabei, wie wohl das Wetter in England sein würde… und wäre fast mit einem Mann zusammengestoßen.


  Mit einem erstaunten »Oh!« schaute sie auf.


  Und schnappte nach Luft, als nicht einer, sondern zwei Männer sie an den Armen fassten, jeder auf einer Seite.


  Der Mann zu ihrer Linken –schwarze Haare, dunkle Augen und haselnussbraune Haut –grinste hässlich, während er sich gegen sie drückte und die Spitze eines Messers in ihre Seite presste.


  »Kein Laut.«


  Sie rührte sich nicht, blinzelte nicht einmal. Sie konnte die kalte Klinge spüren –allein bei der Berührung war sie bereits mühelos durch den Stoff ihres Kleides geglitten. Eine ungeschickte Bewegung, und sie würde in ihre Haut eindringen.


  Offenbar zufrieden, dass sie die Gefahr verstanden hatte, in der sie sich befand, schaute der Sektenanhänger zum Stall, wo der dritten Mann der Schwarzen Kobra wartete, denn sie waren zweifellos Anhänger der Sekte, auch wenn sie weder Turban noch einen schwarzen Seidenschal trugen, sondern stattdessen in einen Mantel mit Kapuze gehüllt waren und sich somit nicht von anderen Männern unterschieden.


  Der Dritte nickte, worauf der Mann zu ihrer Linken sie warnte:


  »Gehen Sie ganz ruhig. Machen Sie kein Geräusch, dann lassen wir Sie am Leben. Und beten Sie besser, dass keiner Ihrer Freunde Sie sieht –denn wenn, dann werden wir denjenigen töten müssen.«


  Ihr blieb keine andere Wahl. Selbst wenn sie ohnmächtig würde, würden sie sie einfach mit sich schleifen. Aber sobald sie die Straße erreicht hatten, würde jemand sie sehen, sie bemerken…


  Ihre Hoffnung erlosch, als sie um die Ecke gingen und sie einen Wagen warten sah. Die Männer hievten sie auf die Vorderbank, der Mann mit dem Messer folgte ihr und setzte sich neben sie. Der dritte Mann nahm die Zügel und stieg auf den Platz neben ihr. Der Letzte stellte sich auf das Trittbrett hinten.


  Derart zwischen die Sektenanhänger eingeklemmt, die grässlich scharfen Messer weiterhin bedrohlich gegen sie gedrückt, musste sie still sitzen und sich auf die Straße und dann über den Platz fortbringen lassen.


  Gareth erwog gerade, eine Pause fürs Mittagessen einzulegen, als Dorcas auf den Hof trat. Sie schaute sich um und runzelte die Stirn.


  Als ihr Blick zu ihm zurückkehrte, hob er die Brauen.


  Sie kam zu ihm.


  »Haben Sie Miss Emily gesehen?«


  »Nicht kürzlich. Sie war vor etwa einer Stunde hier draußen, ist dann aber wieder hineingegangen.«


  Dorcas schüttelte den Kopf, sah zur Straße. »Wir können sie nicht finden. Niemand hat sie gesehen, nicht seit… nun, es muss gewesen sein, seit sie mit Ihnen gesprochen hat.«


  Das Blut in seinen Adern fühlte sich mit einem Mal unangenehm kühl an, aber Gareth mahnte sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  »Wenn sie nicht in ihrem Zimmer ist… könnte sie irgendwo anders sein, um sich die Zeit zu vertreiben?«


  »Mir fällt nichts ein. Und… nun, ich will keinen unnötigen Wirbel machen.« Dorcas sah ihm in die Augen. »Seit Tagen hat niemand mehr irgendwelche Sektenanhänger zu Gesicht bekommen –niemand ist in den Gasthof gekommen, um irgendetwas anderes zu sagen.«


  »Wir haben auch weder gesehen noch gehört, dass irgendjemand hier herumlungert.«


  »Also gibt es keinen Grund anzunehmen, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist.« Dorcas schaute sich auf dem Hof um, dann atmete sie tief durch und sprach rasch weiter. »Aber einfach wegzugehen, ohne irgendjemandem zu sagen, wohin, besonders jetzt, wo wir alle so unter Anspannung stehen… das passt so gar nicht zu Miss Emily. Aber vielleicht…«


  »Nein.« Gareth erwiderte ihren Blick, als sie ihn wieder ansah. »Sie haben recht. Sie würde nicht einfach so verschwinden. Was bedeutet…« Er brach ab und sagte stattdessen: »Wir werden sie suchen. Trommeln Sie alle zusammen, die Sie finden können, und durchkämmen Sie das Haus. Ich werde Bister und unsere Rekruten draußen auf die Suche schicken, während Mooktu, die Perrots und ich uns das Erdgeschoss vornehmen. Sobald wir fertig sind, treffen wir uns wieder in der Gaststube.«


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte Dorcas und eilte in den Gasthof zurück.


  Mit grimmiger Miene drehte sich Gareth zu den Männern auf dem Hof um.


  Die Suche dauerte nicht lange. Zehn Minuten später kam Gareth in den Raum und fand Dorcas bereits dort vor; die gewöhnlich nicht so leicht aus der Ruhe zu bringende Zofe stand da und rang die Hände; Arnia wartete mit besorgter Miene neben ihr.


  »Sie ist nicht oben«, erklärte Arnia.


  Gareth drehte sich um, als Perrot, der persönlich das Parterre durchsucht hatte, während seine Söhne in die Ställe und Seitengebäude gegangen waren, hinzukam.


  Der Wirt spreizte die Finger.


  »Nichts zu finden.«


  »All unsere Kutschen und Pferde sind noch hier«, fügte einer der Söhne hinzu.


  Mooktu kam aus der Küche und den Vorratsräumen. Er blickte finster und schüttelte den Kopf.


  Watson und Mullins erhoben sich von dem Tisch, an dem sie gesessen hatten.


  Da wurde die Eingangstür so heftig aufgestoßen, dass sie laut krachend gegen die Wand schlug. Bister kam hereingestürzt, Jimmy auf den Fersen.


  »Sie ist von drei Männern in einem Wagen fortgebracht worden. Sie sind nach Süden gefahren.«


  Gareth kam zu ihnen.


  »Wer hat sie gesehen –und wann?«


  Bister war nahezu atemlos.


  »Zwei alte Männer draußen. Vor etwa einer Stunde. Und ja, sie sind sich sicher. Sie ist ihnen aufgefallen, weil sie es merkwürdig fanden, dass sie bei diesem Wetter nur einen Schal über ihrem Kleid trug, keinen warmen Umhang, die drei Männer im Wagen aber dick vermummt waren. Sie hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, sodass niemand sie erkennen konnte.« Bister sah Dorcas an. »Sie sagen, sie hätte ein rosa Kleid und einen lila Schal angehabt. Das braune Haar trägt sie hochgesteckt.«


  Dorcas wurde blass.


  »Es war ein lavendelfarbenes Kleid.«


  Bister nickte.


  »Wie sie gesagt haben –rosa.« Er schaute Gareth an. »Sie war es.«


  Mit zusammengepressten Lippen nickte Gareth.


  »Irgendeine genauere Richtungsangabe als ›nach Süden‹?«


  »Bister und ich sind zum Ende der Straße gelaufen«, warf Jimmy ein. »Da standen ein paar Burschen an der Ecke herum –sie konnten sich erinnern und haben uns die Straße gezeigt, die der Wagen genommen hat –sie scheint an der Küste entlangzuführen.«


  Unter den Einheimischen war es unruhig geworden. Der Schreck wich allmählich der Wut. Jetzt rief jemand:


  »Das ist die Straße nach Virgejoie.«


  Gareth sah Perrot fragend an.


  Der Wirt erläuterte:


  »Das ist die Straße, die zu einem der alten Adelssitze führt –einem Château.«


  »Wer lebt da jetzt?«


  Perrot breitete die Hände aus.


  »Niemand. Es steht verlassen, seit die Familie während des Terrors geflohen ist.«


  »In welchem Zustand befindet es sich –ist es bewohnbar?«


  Mehrere Männer aus der Gegend verzogen das Gesicht, legten den Kopf schief und überlegten, dann sagte einer:


  »Die Außengebäude und der Stall sind halb verfallen, aber das Haupthaus hat noch Wände, Fensterläden und Türen sowie den Hauptteil des Daches.«


  »Kamine ebenfalls«, warf ein anderer ein. »Man kann dort auch bei diesem Wetter Zuflucht finden. Zigeuner tun das manchmal.«


  Gareth wechselte einen Blick mit Mooktu, als das Gemurmel anschwoll.


  »Dort werden sie sein.«


  Mooktu nickte.


  »Sie haben sie gefangen genommen, damit Sie kommen –sie werden warten, bis Sie da sind.«


  Er meinte »warten, bevor sie irgendetwas Drastisches tun«; die Sekte war dafür bekannt, Männer zu zwingen mitanzusehen, wie ihre Lieben gefoltert wurden. Sein Herz war bleischwer, aber Gareth nickte –er versuchte, seine unwillkürliche Reaktion zu unterdrücken, um nachdenken zu können.


  Er musste überlegen, sonst würde er sie verlieren.


  Er würde sie nicht verlieren.


  Perrot zupfte ihn am Ärmel.


  »Sie müssen uns helfen lassen.« Der Wirt deutete auf die Menge, die sich in der Gaststube drängte. Die Einheimischen, die hier essen wollten, und der stetige Strom von Neuankömmlingen, die von denen von der neuen Entwicklung unterrichtet worden waren, die zum Suchen ausgesandt worden waren. »Diese Sekte –sie haben uns an der Nase herumgeführt. Sie haben uns angegriffen und die junge Dame entführt, während sie hier unter meinem Dach Gast war. Wir haben Sie nicht ernst genommen und dachten, Sie seien hier sicher.« Wie ein alternder Offiziersbursche schob er seine Brust vor. »Sie müssen uns erlauben, diesen Schandfleck von unserer Ehre zu tilgen, indem wir helfen, sie zurückzuholen.«


  Viele Einheimische, Jung und Alt, pflichteten Perrot laut bei.


  Gareth blickte Mooktu, Bister und Mullins an, die warteten, bereit loszugehen, dann hob er die Hände und bat um Ruhe. In die entstandene Stille hinein sagte er:


  »Alle, die helfen wollen –wir werden gerne Ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Aber…« Er sprach laut über die aufkommende Unruhe hinweg und sorgte einmal mehr für Stille. »Wir dürfen auf keinen Fall etwas tun, das Miss Elphinstones Leben in Gefahr bringt.« Er machte eine Pause und fühlte die vertraute Last des Kommandos auf seinen Schultern; seine Gedanken überschlugen sich. Nach einem Augenblick wusste er es. »Ich weiß, was wir tun müssen.«


  Er sandte Bister, Mooktu und Mullins aus, um sich an den Wachposten der Sekte vorbeizuschleichen.


  »Sie werden mehr als einen oder zwei Posten entlang der Straße zu dem Schloss stehen haben, dicht genug an der Stadt, dass sie noch Zeit haben, zum Chateau zurückzulaufen und die dort Wartenden vor unserem Kommen zu warnen. Bezieht Stellung zwischen den Posten und dem Schloss, so nah beim Anwesen wie möglich, ohne dass ihr vom Gebäude aus gesehen werden könnt. Ihr müsst jeden Boten aufhalten und verhindern, dass irgendeine Nachricht durchdringt. Dort stoßen wir dann zu euch, sobald wir uns formiert haben.«


  Die drei nickten und gingen.


  Dorcas und Arnia folgten ihnen mit dem Auftrag, den Priester zu finden und die Kirchenglocken zu läuten.


  Gareth sah Watson an und schaute dem Älteren ins Gesicht.


  »Sie müssen hier bleiben –Sie wissen, was zu tun ist.«


  Watson nickte.


  »Das werde ich tun.«


  Er wandte sich wieder den Versammelten zu –ältere Einwohner der Stadt, aber auch eine wachsende Zahl Seeleute und andere, die vor ein paar Tagen noch zu der behelfsmäßigen kleinen Armee gehört hatten –Gareth zeigte zur Tür.


  »Wir gehen besser hinaus. Wir stellen uns dort auf, dann sage ich allen ganz genau, was wir tun müssen.«


  Tun müssen. Und zwar ganz genau so, wie er es sagte. Er brauchte diese Männer, aber wenn er sie nicht kontrollierte, würden weder er noch Emily England jemals Wiedersehen.
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  An einen früher einmal eleganten Polsterstuhl in der Mitte eines staubigen, baufälligen Empfangssalons gefesselt starrte Emily mit großen Augen auf den alten Inder, bei dem ihre Häscher sie abgeliefert hatten. Er war in traditionelle indische Kleidung gewandet, Hose und Jacke aus dunklem Stoff, dazu eine bunte Webweste, Hut und Schal wegen der Kälte. So wirkte er fast freundlich, bis man ihm in die Augen schaute und das fanatische Licht in den dunklen Tiefen leuchten sah.


  Sie war sich nicht sicher, dass er ganz bei Verstand war.


  Er war jedoch unbestreitbar derjenige, der hier die Befehle gab. Die drei Männer, die sie hergebracht und dabei die ganze Zeit das Messer gegen ihre Seite gepresst hatten, hatten sich tief verneigt und gekatzbuckelt und entzückt gewirkt, dass sie gelobt wurden.


  Der alte Mann –sie nannten ihn Onkel –war der Anführer, dessen Existenz Gareth vermutet hatte, derjenige, der mit der Aufgabe betraut war, Gareths Mission zu verhindern.


  Als sie durch das Château geführt worden war, hatte sie viele Sektenanhänger gesehen, bereit zum Kampf, manche waren damit beschäftigt gewesen, ihre Messer zu schärfen. Sie hatten sie angesehen, als sie vorbeikam, aber dann hatten sie ihre dunklen Augen abgewandt –sie waren in Gedanken längst schon bei anderen Sachen. Beim Töten.


  Gareth und die anderen töten –sie wusste, er und all die anderen würden kommen, um sie zu retten.


  Das, schien es, war der Plan des alten Mannes.


  Was sie entsetzte, sie vor Schreck lähmte, war die Art und Weise, wie er sich offensichtlich die Zeit zu vertreiben plante.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr und kümmerte sich gerade um eine Reihe Gerätschaften, völlig gewöhnliche Gerätschaften aus Küche, Schmiede und Stall, deren Anblick eigentlich keinen Grund für Alarm bot –solange wenigstens nicht, bis sie zum Erhitzen in einem Bett rot glühender Kohlen in einer Feuerschale vor dem Kamin lagen.


  Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, befand sich seitlich davon ein ehemaliger Spieltisch mit einer Auswahl Messer. Nicht normale Messer. Viele davon hatte sie nur selten gesehen, am Kai beim Fischhändler oder beim Metzger. Filetiermesser. Ausbeinmesser.


  Ihr Blut war schon vor Langem erkaltet. Sie blickte zu den Messern, und ihr wurde übel.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war mit alten Vorhangschnüren an Händen und Füßen an den Stuhl gefesselt, sodass sie sich nicht rühren konnte, aber sie würde nicht einfach lammfromm dasitzen und warten, dass er sie schnitt oder verbrannte.


  Es fiel ihr schwer, ihren Verstand zum Arbeiten zu bewegen –darüber nachzudenken, was den Mann –Onkel –von seinem grausigen Zeitvertreib ablenken könnte, wenigstens so lange, bis Gareth ihr zu Hilfe kommen konnte.


  Sie konnte nicht darüber hinausdenken. Das musste sie auch nicht. Sobald Gareth sie erreicht hatte, würde nichts ihn aufhalten. Gemeinsam würden sie hieraus als Sieger hervorgehen.


  Aber was konnte sie tun, um Zeit zu gewinnen?


  Gab es irgendeinen Weg, wie sie es für ihn leichter machen konnte, sie zu finden, dass er schneller bei ihr sein konnte?


  Sie rief sich das Schloss in Erinnerung, wie sie es von der Auffahrt aus gesehen hatte. Bei den meisten Fenstern waren die Läden geschlossen –nur in diesem Zimmer nicht. Wegen des Rauches von dem qualmenden Feuer im Kamin und den glühenden Kohlen in der Feuerschale hatten die Männer die Fensterläden geöffnet und die Fenster einen Spalt breit offen gelassen. Wie bei allen Räumen im Erdgeschoss gingen die bodenlangen Fenster auf eine gepflasterte Terrasse hinaus, die am Haus auf der gesamten Länge entlanglief.


  Reden schien ihr die beste Möglichkeit.


  Sie räusperte sich.


  »Entschuldigen Sie, Sir?«


  Er blickte sich erstaunt um, als wunderte es ihn, dass sie sprechen konnte.


  Mit unschuldiger Miene hob sie die Brauen.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, was hier vor sich geht?«


  Er runzelte die Stirn und rückte ein Paar heißer Zangen gerade.


  »Ich« –er legte sich eine Faust auf die Brust –»bin der Vertreter der glorreichen und mächtigen Schwarzen Kobra. Sie sind auf Anweisung meines Meisters hier, und Sie werden bald schon einen schmerzvollen Tod sterben –zum Lob und Ruhm der Schwarzen Kobra.«


  Sie kämpfte darum, das Bild zu vertreiben, das seine Worte geweckt hatten, und die heiße Zange zu ignorieren. Sie zwang sich zu einem verwirrten Stirnrunzeln.


  »Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen ein wenig schwerfällig erscheine, aber… ich habe diese Schwarze Kobra nie kennengelernt. Warum sollte ihr an meinem Tod etwas liegen?«


  Onkel blinzelte verwundert.


  »Aber…« Dann richtete er sich auf. »Sie waren entscheidend daran beteiligt, dass ein Brief, den ein gewisser Captain MacFarlane in Poona gestohlen hat, einem Colonel Delborough übergeben wurde.«


  Sie riss die Augen weit auf.


  »Der Brief? War er wichtig? Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, es sei eine persönliche Nachricht des Captain an seinen befehlshabenden Offizier.« Sie tat ihr Bestes, interessiert auszusehen. »Was stand denn drin?«


  Onkel zögerte, dann antwortete er:


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie zog die Brauen weiter zusammen.


  »Sie meinen, Sie werden mich töten –und vermutlich viele andere auch –und wissen gar nicht, weswegen?«


  Er plusterte sich auf, und seine dunklen Augen leuchteten.


  »Es sind Anweisungen meines Herrn und Meisters.«


  »Also gibt er Ihnen Anweisungen, und Sie gehorchen –obwohl Sie gar keine Ahnung haben, warum?«


  Er schaute sie verächtlich an.


  »Das ist nun einmal Art des Kultes. So arbeiten Sekten.«


  Es fiel ihr nicht schwer, wenig beeindruckt zu wirken.


  »Ich kann nicht einsehen, warum es Ihrem Meister in irgendeiner Weise dienen wird, mich zu töten. Ich weiß rein gar nichts über den Brief, und ich habe ihn auch keinesfalls. Ich habe ihn schon vor Monaten Colonel Delborough übergeben.«


  »Sie mögen ihn nicht in Ihrem Besitz haben –aber Major Hamilton schon.«


  »Gareth? Sind Sie sicher?« Sie wirkte nicht überzeugt. »Er hat mir gegenüber nichts davon gesagt.«


  »Er hat ihn –oder eine Kopie. Das ist der Grund, weswegen wir geschickt wurden.«


  »Um die Kopie zu finden?«


  »Ja.«


  »Waren Sie das dann die ganze Zeit? In Aden und auf dem Roten Meer?«


  Er antwortete, und sie wusste, sie war eine kleine Weile länger sicher –so lange es eben dauern würde, von ihrer Reise und den vielen Angriffen der Sekte zu erzählen. Wie viele Männer seines Schlages war Onkel eitel genug, um sich alle erreichten Triumphe zuzuschreiben. Sie gab sich Mühe, eine angemessen unschuldige Miene beizubehalten und ermutigte ihn, sie mit Schilderungen seiner List und seines Ansehens zu beeindrucken.


  Er sprach mit dröhnender Stimme, deklamierte und gab großspurige Erklärungen ab.


  Sie stellte ihre Fragen so laut, wie sie nur konnte.


  Und die ganze Zeit über, während sie ihm zuhörte, lauschte sie angestrengt auf irgendetwas draußen, irgendein Zeichen, dass Hilfe nah war.


  Und im Geiste betete sie.


  Wenn die Sektenanhänger im Chateau Gareths behelfsmäßige Armee die Auffahrt entlangmarschieren sahen, wäre das Erste, was sie tun würden, Emily die Kehle durchzuschneiden.


  Das wusste Gareth mit absoluter Sicherheit. Daher forderte er unbeugsam absoluten Gehorsam von seiner zusammengewürfelten Truppe.


  Er hatte die, die sich auf dem Gelände ums Schloss auskannten, zu sich an die Spitze des Zuges geholt, während sie geordnet aus der Stadt marschierten. Am Ende der langen Auffahrt zum Schloss ließ er anhalten und schärfte einem jeden ein, dass von hier ab absolute Stille unabdingbar war.


  Beeindruckend lautlos schlichen sie weiter über die Auffahrt. Die, die sich hier auskannten, sagten ihm, wie weit sie auf dem Weg gehen konnten, bevor man sie von den Fenstern des Schlosses oder auch vom Dach aus sehen würde.


  Auf einem flachen Stein am Rand der Auffahrt sitzend wartete Mullins an genau dieser Stelle auf sie. Er stand auf und salutierte vor Gareth.


  »Wir haben zwei von ihnen erwischt, wie sie zum Haus laufen wollten, um ihre Freunde zu warnen.«


  Mullins pfiff –einen Vogelruf. Einen Moment später erschien Bister von der Seite, dann kam Mooktu aus den Büschen auf der anderen Seite der Auffahrt.


  Gareth nickte. Jetzt kam der kniffligste Teil seines Planes. Er hatte auf dem Weg zum Schloss die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abgewogen, um nachzusehen, ob irgendeine besser geeignet schien als die anderen, aber… er blickte die fünf »Leutnants« an, die er bestimmt hatte, von denen jeder eine Gruppe Männer anführte.


  »Gut. Wir machen jetzt Folgendes.« Er wies jeder der fünf Gruppen ihre Position zu –zwei Gruppen sollten um das Chateau herumgehen und von der Rückseite angreifen, zwei weitere sollten die Deckung an den Seiten und der Vorderseite übernehmen, während die letzte sich verteilen sollte, um etwaige Sektenanhänger, die vielleicht noch näher bei der Stadt gewesen waren und ihnen in den Rücken fallen könnten, abzuwehren. »Aber bevor irgendwer auch nur das leiseste Geräusch macht, werden ich und meine Männer hineingehen und Miss Elphinstone befreien.«


  »Bei ein paar Fenstern vorne sind die Fensterläden geöffnet«, berichtete Bister. »Sonst finden alle Aktivitäten auf der Rückseite statt.«


  Gareth nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den versammelten Männern zu.


  »Drei von uns werden hineingehen und Miss Elphinstone befreien.« Er wusste, wie die Sekte gewöhnlich vorging, daher war er sich ziemlich sicher, dass sie noch lebte. Er hoffte nur, sie war auch unversehrt. »Sobald wir sie in Sicherheit bei uns haben, wird Bister Mullins hier ein Zeichen geben.« Gareth deutete mit dem Kopf auf den erfahrenen Soldaten. »Mullins wird dann das Signal zum Angriff geben. Sobald Sie dieses Zeichen erhalten haben, können Sie den Ort stürmen. Sie brauchen keine Zurückhaltung zu üben –denn, das versichere ich Ihnen, unsere Gegner werden es auch nicht tun. Sie werden auf Leben und Tod kämpfen, denn das ist ihre Art. Erwarten Sie nicht, dass sie sich an Regeln halten, die für uns gelten –sie haben ihre eigenen Regeln, und sie verehren den Tod.«


  Er ließ seinen Blick über die eifrigen Gesichter gleiten, las die Entschlossenheit und den Siegeswillen darin. Er nickte.


  »Viel Glück.«


  Viele murmelten ihm dieselben Worte zu, als er sich zum Chateau umwandte. Er sah zu Mooktu. Der große Paschtunenkrieger kam zu ihm.


  Bister trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Sind wir bereit?«


  Gareth nickte und winkte.


  »Geh voraus.«


  Bister drehte sich um, glitt durch die Schatten zwischen den alten Bäumen und führte sie über die leichte Anhöhe, die die Sicht auf die Senke versperrte, wo ihre kleine Armee versammelt war.


  Das Gebäude war ein typischer rechteckiger Steinbau. Was früher einmal das geräumige Parterre gewesen war, war nun zugewachsen und von Unkraut überwuchert. Bister ging voraus zu der linken Ecke des Hauses. Eine leicht erhöhte Terrasse lief auf der Vorderseite des Hauses entlang. Da die meisten Fenster mit Läden verschlossen waren, konnten sie sich näher schleichen, ohne Angst haben zu müssen, entdeckt zu werden.


  Auf der Terrasse angekommen fasste Gareth Bister an der Schulter, beugte sich vor und flüsterte ihm zu:


  »Keine Wachen?«


  Bister schüttelte den Kopf.


  »Es hat den Anschein, als verließen sie sich auf die Wachen an der Auffahrt. Wir haben sechs entdeckt, aber nur zwei sind gegangen, um Meldung zu machen.«


  Gareth nickte. Er betrachtete die offene Terrasse einen Moment länger und lauschte… leises Stimmengemurmel drang zu ihm. Jemand befand sich in dem Zimmer mit den offenen Fensterläden. Und es roch schwach nach Rauch.


  Er zog die geladene Pistole aus dem Gürtel, spannte den Hahn, und dann ging er, die Waffe gezückt in der Hand, vorsichtig und lautlos an der Hauswand entlang zu den geöffneten Fenstern.


  Auf der Terrasse lagen Steinchen und anderer Unrat. Er achtete darauf, nicht daraufzutreten, und er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, ob Mooktu und Bister es genauso hielten oder ob sie ihm folgten. Sie hatten so oft zusammen gekämpft, dass sie in Situationen wie dieser wie ein Mann agierten.


  Er blieb kurz vor dem einen Spalt offen stehenden Fenster stehen oder, um genau zu sein, der Terrassentür, wofür er ehrlich dankbar war. In den Raum zu gelangen war nicht schwer, aber erst musste er wissen, ob Emily sich darin befand und wie viele Männer dort waren.


  Die Stimme eines älteren Mannes erreichte ihn, mit einem eindeutig indischen Akzent.


  »Also wussten wir, der Major und seine Gruppe würden an der Küste festsitzen… und daher sind Sie jetzt hier.«


  Eine Pause folgte und die Boshaftigkeit darin fast greifbar. Die Haare in Gareths Nacken richteten sich auf. War es Emily, zu der der Unbekannte sprach?


  Die Stimme redete weiter, sie klang jetzt widerlich süß.


  »Und bald –sehr bald schon –wird der Major eintreffen, und dann werden Sie auch erfahren, warum Sie hier sind.«


  »Sie haben vor, mich zu benutzen –mich zu foltern –um ihn dazu zu bringen, Ihnen den Brief auszuhändigen?«


  Emily –und ihre Stimme hörte sich fest an.


  »Nun, ja, meine Teure, genauso ist es. Denken Sie nicht auch, dass das funktionieren wird?«


  Gareth gab Mooktu und Bister ein Zeichen, dann war er mit einem Schritt vor der Terrassentür, trat sie auf und sprang ins Zimmer.


  Emily, auf den ersten Blick unversehrt, war an einen Stuhl gefesselt. Ein älterer Mann mit schwarzem Bart –der Sektenführer, den Gareth flüchtig in Aden gesehen hatte –stand verdutzt vor einer Feuerschale am Kamin.


  Gareth suchte den Raum rasch mit den Augen ab, suchte nach Wachen, fand aber keine. Er stellte sich zwischen Emily und den Mann und senkte die Pistole. Hinter ihm machten sich Bister und Mooktu daran, Emily die Fesseln zu lösen.


  Mit offenem Mund schaute der alte Mann von ihm zur Fensteröffnung und wieder zurück.


  »Wo sind meine Männer?«


  Emily stand abrupt auf, rieb sich die Handgelenke und trat aus den Fesseln. Der alte Mann schaute sie an, dann wieder Gareth. Man konnte es sehen, als ihm aufging, was geschehen war.


  Und dann tat er etwas, womit niemand von ihnen gerechnet hatte –er schrie. Es war nicht einfach ein Schrei, sondern ein Laut voll maßloser Wut, einer, der die Wände durchdrang und durch die Korridore hallte.


  Gareth riss seine Pistole in die Höhe und feuerte.


  Aber der Mann hatte sich auf die Waffen in der Feuerschale gestürzt; der Schuss traf ihn an der Schulter und warf ihn zur Seite. Er stolperte nach hinten und landete rückwärts vor dem Kamin auf dem Boden.


  Genau in dem Moment, als die Tür aufgestoßen wurde und sechs Sektenanhänger ins Zimmer stürmten.


  Gareth fluchte und zog seinen Säbel, Mooktu hatte schon seinen Scimitar in der Hand. Hinter ihnen sprang Bister zum Fenster, legte sich die Hände an den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, duckte sich, um dem Hieb eines Sektenanhängers auszuweichen und rannte zurück zu Gareth, dabei zog er seinen eigenen Säbel.


  Hinter den drei Männern gefangen biss Emily die Zähne zusammen. Mehr Blut und Messer und verfluchte Sektenanhänger. Sie befanden sich mehr oder weniger in der Mitte des Raumes. Sie merkte, die Männer versuchten, sie zu schützen, zu verhindern, dass irgendeiner der Männer der Schwarzen Kobra hinter sie und zu ihr gelangte. Sie packte den Stuhl, an den sie gefesselt gewesen war, wollte ihn beiseiteschieben und sah einen Sektenanhänger, der versuchte, sich an Bister heranzuschleichen –sie hob den Stuhl und warf ihn auf ihn; der Mann ging zu Boden.


  Bister wechselte seine Position, um diese Richtung zu blockieren. Mooktu und Gareth machten einen Schritt zurück.


  Emily konnte nicht viel jenseits ihrer Schultern sehen, aber sie hatte schon zuvor mit ihnen gegen die Männer der Schwarzen Kobra gekämpft –allerdings war dieser Kampf anders.


  Diese Männer waren stärker und besser ausgebildet. Sie erinnerte sich, dass Gareth gesagt hatte, der Anführer habe vermutlich einige der gefürchteten Assassinen der Sekte bei sich. Mooktu und Gareth bewegten sich. Es gelang ihr, zwischen ihnen hindurchzuspähen und erkannte, dass es noch schlimmer um sie stand. Immer mehr Angreifer strömten in den Raum.


  Sie blickte sich wild im Zimmer um, suchte nach irgendeiner Waffe. Aber es gab nichts. Nichts, bis auf…


  Bis auf einen alten mottenzerfressenen Vorhang.


  Mit zwei Schritten war sie dort. Die Fenster waren hoch. Sie packte den Vorhang mit beiden Händen und riss daran. Der Stoff löste sich aus der Verankerung und fiel, bedeckte sie mit Staub und fadenscheiniger brüchiger Seide, aber das Baumwollfutter war wenn auch dünn, so doch ganz.


  Ganz genug. Sie breitete den Vorhang aus, raffte ihn dann rasch mit beiden Armen zusammen und eilte wieder zu Gareth. Und sie betete…


  Sie blieb dicht hinter ihm stehen und rief ihm zu:


  »Gareth, duck dich.«


  Sie wartete, bis sie sah, dass er sich bewegte, dann warf sie mit aller Kraft den Vorhang in die Luft und nach vorne.


  Mooktu lehnte sich zur Seite, damit der Stoff ihn nicht erwischte. Der Vorhang landete auf den drei Angreifern direkt vor Gareth und Mooktu, sodass sich ihre Klingen darin verhedderten und sie unter den Falten gefangen waren.


  Drei Sekunden später gab es drei Sektenanhänger weniger.


  Vier weitere drängten vor, wurden aber durch die Leichen behindert.


  Hinter den vier neuen sprang ein weiterer Mann in die Höhe und schleuderte einen Dolch –auf Emily. Sie schrie auf und duckte sich –spürte, wie die Klinge den Stoff ihres Ärmels durchschnitt und sie am Oberarm streifte, aber nur ganz oberflächlich.


  »Es geht mir gut. Alles in Ordnung.«


  Gareth unterdrückte den Impuls, sich zu ihr umzudrehen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er mit neuer Heftigkeit gegen die Männer vor ihm.


  Nie zuvor hatte er mit solch hemmungsloser Gnadenlosigkeit gekämpft, nie hatte er solche Wut, solche Furcht dabei verspürt.


  Er hieb und stieß zu, parierte und fluchte innerlich. Bister hatte sein Leben riskiert, um das Signal zu geben. Wo, zur Hölle, blieben seine Männer?


  Beinahe in dem Augenblick, in dem er das dachte, spürte er die Veränderung –das Umschlagen des Kampfes. Sektenanhänger auf der Rückseite wichen zurück, lauschten und liefen dann zur Tür.


  Grimmige Entschlossenheit erfasste ihn. Mit Mooktu an seiner Seite und Bister dicht neben sich verdoppelte er seine Bemühungen, die Assassinen zurückzudrängen.


  Er und Mooktu schlugen gleichzeitig die zwei vor ihnen nieder, dann schauten sie hoch und sahen, dass die anderen alle an der Tür auf dem Weg nach draußen waren. Der Letzte von ihnen war der alte Mann, der sich erstaunlich schnell bewegte.


  Auf der Türschwelle drehte er sich um; seine schwarzen Augen glühten, das Gesicht war wutverzerrt.


  Er hob eine Hand und schleuderte ein Messer –aber nicht auf Gareth, sondern an ihm vorbei.


  Gareth warf sich zur Seite, stieß gegen Emily und riss sie mit sich zu Boden.


  Er spürte, wie das Messer ihn traf. Eine Sekunde verging, voller Entsetzen und Schreck, tiefste Verzweiflung, bevor der Schmerz sich ausbreitete und er erkannte, dass das Messer oben in seiner linken Schulter steckte. Es hatte sie nicht getroffen.


  Seine Muskeln wurden schlaff vor Erleichterung, und fast hätte er geweint.


  »Dem Himmel sei Dank!«


  Sie wand sich unter ihm, rief und versuchte ihn von sich zu schieben.


  Langsam hob er sich von ihr und setzte sich hin.


  »Gütiger Himmel! Der Bastard hat dich erwischt!« Sie klang, als wollte sie den alten Mann Stück für Stück auseinanderreißen. Sie sah zu Mooktu und Bister.


  »Worauf warten Sie? Los, schnappen Sie ihn sich!«


  Mooktu und Bister waren nur zu gerne bereit, ihr zu gehorchen.


  »Nein!« Gareths Befehl hielt sie an der Türschwelle auf. Den linken Arm fest gegen seinen Oberkörper gepresst, rappelte er sich auf. »Wir können nicht wissen, ob sich nicht noch irgendwo welche verstecken. Wir müssen hierbleiben und die anderen die Sache beenden lassen. Lasst sie tun, weswegen sie hier sind, worauf wir sie vorbereitet haben. Was sie tun müssen, um die Ehre ihrer Stadt wiederherzustellen.« Er machte eine Pause, um den Schmerz wegzuatmen. Es gelang ihm, mit fester Stimme zu erklären: »Wir warten hier, bis alles vorüber ist.«


  Mooktu und Bister verstanden, was er meinte. Sie drehten sich um und kamen zurück.


  Emily starrte ihn finster an, biss die Zähne zusammen und schaute Mooktu an.


  »In dem Fall können Sie mir helfen, das hier herauszuziehen.«


  Als der Kampfeslärm schließlich verklungen war, wurde Gareth auf einen halbwegs stabil wirkenden Stuhl gesetzt, den Bister in einem anderen Zimmer gefunden hatte, und ihm die Wunde in seinem Oberarm fest verbunden. Mooktu hatte den Dolch herausgezogen –eine lange gewellte Klinge, die –dem Himmel sei Dank –nichts Lebenswichtiges getroffen hatte. Er konnte den Arm noch bewegen.


  Bevor er jemandem erlaubte, ihn zu verarzten, hatte er darauf bestanden, sich erst Emilys Verletzung anzusehen. So war sie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen getreten, während er das Loch in ihrem Ärmel geweitet hatte, aber darunter war nur ein roter Striemen gewesen; die Haut war nicht aufgerissen.


  Seine Wunde hingegen hatte die ganze Zeit über geblutet. Emily hatte geflucht und Rüschen vom Saum ihrer Unterröcke abgetrennt, mit denen sie die Stichverletzung fest verband.


  »Wir müssen sie sobald wie möglich reinigen.« Sie stand neben dem Stuhl und starrte ihn finster an. »Da es hier nichts mehr zwingend für uns zu tun gibt, können wir gehen, oder?«


  Er schaute zu ihr auf, lächelte, nahm ihre Hand und küsste sie.


  »Danke. Aber noch nicht jetzt.«


  Sie machte »Hmpf«, entzog ihm ihre Hand jedoch nicht.


  So waren sie noch, sie stand neben ihm, ihre Hand in seiner, als die Tür weit aufging und Mullins hereinkam. Das Grinsen auf seinem Gesicht verriet ihnen alles, was sie wissen mussten, aber er salutierte knapp und erstattete Bericht, während die anderen –die Perrots, Vater und Söhne, die verschiedenen Seeleute, Bauern und Knechte, nahezu alle aus ihrer wild zusammengewürfelten Truppe –hinter ihm ins Zimmer drängten.


  Viele wiesen Verletzungen auf, manche auch schlimmere, aber alle wirkten hochzufrieden. Siegreich.


  Die Kernaussage von Mullins’ Bericht lautete, dass, wie erwartet, die meisten Sektenanhänger bis zum Tod gekämpft hatten. Es gab nur drei Überlebende –zwei junge Männer, die eindeutig niedrigen Ranges innerhalb der Sektenhierarchie waren, und der alte Mann.


  »Sie haben ihn Onkel genannt«, warf Emily ein. »Er war ihr Anführer.«


  Perrot fragte:


  »Sollen wir ihn hereinholen?«


  Gareth dachte nach, dann stand er auf.


  »Nein. Besser wir befragen ihn in der Stadt.«


  Auf seinen Vorschlag hin kümmerten sich Perrot und die anderen Älteren aus ihrer Truppe um die Beerdigung der Leichen, während ein Teil der Übrigen die Gefangenen in die Stadt brachte. Nachdem das erledigt war und die schlimmer Verwundeten vorausgeschickt worden waren, gingen sie schließlich die Auffahrt hinab und zur Landstraße.


  Mit Emily an seiner Seite –ihr Arm in seinem, ihre Hand unter seiner auf seinem Ärmel –spürte Gareth den Druck ihrer Finger und entdeckte, dass er einfach nicht aufhören konnte zu lächeln, egal, wie sehr er sich auch bemühte.


  Um sie herum erklangen aufregende Geschichten von besiegten und erledigten Sektenanhängern und waghalsigen Heldentaten, aber in diesem Augenblick bestimmte nur eine Tatsache allein sein Denken.


  Sie war bei ihm. Lebendig, unversehrt und munter.


  Und auch er war noch am Leben, um darüber zu jubeln.


  Für ihn zählte in diesem Moment nichts anderes.


  Breit lächelnd schlenderte er an ihrer Seite über die Straße.


  Der Abend legte sich über die Stadt, als sie wieder alle im Gasthof waren, Gareths Arm versorgt, gesäubert und neu verbunden war, sie alle Erklärungen abgegeben hatten, alle erstaunten Ausrufe gehört hatten. Eine interessierte Menge hatte sich in der Gaststube des Gasthofes versammelt, um die Befragung der Gefangenen anzuhören.


  Wie erwartet waren die beide jüngeren kaum mehr als völlig verschreckte Jungen. Sie wussten nichts, daher hatten sie auch nichts zu berichten. Auf Perrots Vorschlag hin wurden sie abgeführt, um sie den Gendarmen zu übergeben, denn schließlich hatten sie ja mehrere Einheimische angegriffen.


  Der Sektenanführer Onkel stand hingegen auf einem völlig anderen Blatt. Gareth entschied sich, sich herauszuhalten und Mooktu die Befragung zu überlassen.


  Besiegt und mit einem behelfsmäßigen Verband um die Schulter war Onkel zwar eingeschüchtert, verwirrt und eindeutig unfähig zu glauben, dass er und seine Männer nicht triumphiert hatten, aber gleichzeitig umgaben ihn Bosheit und Niedertracht wie eine Wolke. Und in seinen Antworten schwang etwas mit, das den versammelten Zuhörern wie das pure Böse vorkam.


  Mooktu ließ ihn seinen Auftrag beschreiben und alles schildern, was er bei der Verfolgung von Gareth und ihnen allen unternommen hatte. Onkel erzählte bereitwillig von dem, was er als Verdienst seiner Klugheit und List ansah, verriet ihnen aber dabei nichts, was sie nicht bereits wussten oder erraten hatten. Mit jedem Wort aus seinem Mund zog Onkel die Schlinge um seinen Hals fester zu; er schien nicht zu begreifen, dass seine Zuhörer seine Ansicht von seiner Großartigkeit nicht teilten, seine Meinung, dass er das Recht habe, im Namen der Schwarzen Kobra zu tun, was immer er wollte.


  Immer wieder wurde die Menge unruhig, wechselte unbehagliche Blicke.


  Überzeugt, dass Onkel keinerlei Informationen von Wert für sie hatte, wandte sich Gareth der Überlegung zu, was mit dem Mann geschehen sollte.


  Als Mooktu am Ende seiner Fragen angekommen war, wandte Gareth sich an die Leute.


  »Hat dieser Mann irgendjemanden der hier Anwesenden angegriffen?«


  Wie erwartet lautete die Antwort darauf nein.


  Er sah Perrot an.


  »Onkel hat mich angegriffen, und er hat Miss Elphinstones Entführung befohlen, ihr Leben bedroht. Und, wie Sie alle soeben gehört haben, hat er noch viel Schlimmeres angeordnet, während er und seine Männer uns gejagt haben. Trotz allem werden ich und alle, die mit mir reisen, mit ein bisschen Glück morgen den Ärmelkanal überqueren.« Er schaute fragend zu Kapitän Lavalle, der sich vor Tagen anerboten hatte, sie auf sein Schiff zu nehmen.


  Lavalle nickte.


  »Der Wind hat sich gedreht. Morgen werden wir segeln können.«


  Gareth blickte wieder zu Perrot.


  »Also können wir diesen Mann nicht einfach der Gendarmerie übergeben, denn es wird niemand hier sein, um Anklage gegen ihn zu erheben.«


  Missbilligendes Gemurmel erhob sich im Raum. Ehe die Unzufriedenheit zu voller Blüte kommen konnte, erklärte Gareth:


  »Allerdings wird, nachdem wir nach England gesegelt sind« –er sah Onkel an –»seine Mission gescheitert sein. Und sein Meister, die Schwarze Kobra, hat die liebgewordene Gewohnheit, Versagen mit dem Tod zu strafen.«


  Gareth musste Onkel nicht fragen, um dies bestätigt zu finden –das Entsetzen, das sich auf dessen Zügen malte, konnten alle sehen.


  »Daher schlage ich vor«, fuhr Gareth fort, »dass der beste Weg, diesen Schurken seiner gerechten Strafe zuzuführen, darin besteht, ihn bis morgen hier festzuhalten, im Keller des Gasthofes. Dann, wenn wir bereits fort sind, sicher auf dem Weg nach England, lassen Sie ihn frei und fahren ihn ein Stück vor die Stadt.« Gareth blickte in die Menge. »Es sind ganz gewiss noch einige Sektenanhänger hier in der Gegend. Sie werden ihn finden –und ihn so bestrafen, wie er es bei jedem seiner Leute getan hätte, die versagt haben.«


  Seine Augen wieder auf Onkel gerichtet, fuhr er fort:


  »Es besteht keine Notwendigkeit für uns –irgendeinen von uns –uns die Hände schmutzig zu machen, indem wir uns mit so einer Sorte Mann befassen.«


  Gemurmel erhob sich, manche forderten Blut, aber es waren genug kluge Köpfe unter den Anwesenden, um dafür zu sorgen, dass sie seinem Vorschlag zustimmten. Als er erkannte, was sie planten, was geschehen würde… schien Onkel vor ihren Augen zu verfallen.


  Als Perrot, der sich mit seinen Nachbarn beraten hatte, sich wieder umdrehte, mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und verkündete:


  »Wir werden es tun –so, wie Sie es gesagt haben«, zog Onkel den Kopf ein.


  Gareth entging das nicht. Mit einem Nicken zu Perrot richtete er sich auf und wollte gerade aufstehen, als Onkel, so geschwind wie eine zuschlagende Schlange, eine Hand vorschnellen ließ und Gareths Handgelenk umklammerte.


  Gareth beschlich ein klammes Gefühl. Er erstarrte.


  »Bitte…«, flehte Onkel.


  Emily, die neben Gareth saß, packte einen Holzteller und schlug damit auf Onkels Handgelenk.


  Der riss seine Hand sogleich zurück und hielt sie sich vor die Brust und bedachte sie mit einem Blick, in dem mehr Furcht und Schreck standen als Vorwurf, dann jedoch wandte er sich wieder an Gareth, der sich gerade erhob und Emily dabei mit sich nahm.


  »Nein! Bitte…« Onkel hielt seine andere Hand flehend in die Höhe. »Sie verstehen das nicht. Überlassen Sie mich der Kobra, ich verdiene nichts anderes, aber bitte… sagen Sie mir –wo ist mein Sohn? Wo ist seine Leiche?«


  Gareth zog die Brauen zusammen.


  »Ihr Sohn?«


  »Er hat den Trupp angeführt, der mit den Berbern in der Wüste gegen Sie gezogen ist.«


  Gareth sah zu Mooktu, Bister und den anderen.


  »Irgendeine Ahnung?«


  Mullins blickte zu Onkel.


  »War er der Anführer der Bande –die Anhänger der Sekte, die mit den anderen Berbern geritten sind?«


  Onkel nickte.


  »Bitte, sagen Sie mir –wo liegt sein Leichnam?«


  Mullins schnaubte.


  »Das weiß der Himmel.« Er schaute Gareth an. »Ich glaube, er ist mit den anderen gefangen genommen worden.«


  »Gefangen?« Onkel schaute von einem zum anderen. »Er lebt?«


  Gareth sah die Hoffnung im Blick des Älteren.


  »Haben Sie ihn mit der Führung dieses Zuges betraut?«


  »Es war seine Chance, sich Ruhm zu erwerben –wie es der Sitte des Kultes entspricht.«


  »In diesem Fall haben dann Sie und Ihr Kult Ihren Sohn in die Sklaverei geschickt. Er hatte den Berbern versprochen, sie könnten uns verkaufen –daher haben die Berber stattdessen ihn und seine Männer genommen.«


  Onkels Gesicht spiegelte seine Fassungslosigkeit wider. Nach einem Moment flüsterte er:


  »Mein Sohn ist… Sklave?« Das war für ihn undenkbar.


  »Nein.« Langsam schüttelte Onkel den Kopf. »Nein, nein, nein.« Er schlang die Arme um sich und begann vor und zurück zu wippen und dabei leise zu wehklagen.


  Die anderen standen auf, Perrot mit ihnen.


  »Wir werden ihn nach unten bringen und einsperren.«


  Lavalle trat vor.


  »Die Flut wird morgen Vormittag gegen zehn Uhr günstig sein.«


  Gareth seufzte und schaute Emily neben sich an.


  »Das hier ist noch nicht vorüber.« Er sah zu Onkel, der von den strammen Söhnen Perrots in den Keller abgeführt wurde. »Es gibt noch mehr Sektenanhänger dort draußen. Das weiß er.« Er drehte sich um und sah Bister mit hochgezogenen Brauen an, der grimmig nickte. »Und wir wissen das ebenfalls. Es waren mehr, die entlang der Auffahrt Wache gehalten haben, und die wir nicht ergreifen konnten.« Gareth sah dem Kapitän in die Augen. »Wir werden Vorkehrungen treffen müssen, damit wir unbehelligt an Bord gelangen.«


  Der Kapitän grinste und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Sie haben uns Aufregung in einer Zeit größter Langeweile verschafft. Kommen Sie, setzen Sie sich und wir trinken auf Ihr Wohl –Ihr aller Wohl. Und dann werden wir Pläne machen.«


  Stunden später, von gutem Cognac und dem süßen Geschmack des Sieges, so vorübergehend er auch sein mochte, milde gestimmt, folgte Gareth Emily über die Treppe nach oben zu ihrem Zimmer.


  Ihre Pläne für den nächsten Tag waren ausgearbeitet, sodass die anderen sich schon vor einer Weile zurückgezogen hatten. Die Gaststube war weitestgehend geleert, die Geschichten waren alle erzählt.


  Morgen würden sie nach England auslaufen. Der unbekannte, höchst unvorhersehbare und fraglos auch der gefährlichste Abschnitt ihrer Reise lag hinter ihnen, gemeistert und überstanden. Morgen würden sie den nächsten Teil beginnen, hoffentlich mit weniger bedrohlichen Herausforderungen.


  Heute Nacht jedoch war eine Zeit für…


  Dankbarkeit und Freude.


  Emily hörte ihn die Tür schließen, die Welt aussperren. Sie blieb neben dem Bett stehen und wartete darauf, dass er näher kam, dann drehte sie sich geradewegs in seine Arme.


  Er lächelte. Mit seinen Händen fasste er um ihre Taille, beugte den Kopf, um sie zu küssen…


  Aber sie legte ihm die Finger auf die Lippen.


  »Nein, warte. Da ist etwas, das ich dir sagen muss.«


  Er schaute ihr tief in die Augen und zog die Brauen hoch.


  Die Hände flach auf seiner Brust erwiderte sie seinen Blick.


  »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Allerdings«, fuhr sie fort, deutlich strenger, »auch wenn ich es wirklich zu schätzen weiß, gerettet zu sein, denkst du, du könntest es bitte nächstes Mal schaffen, ohne selbst verletzt zu werden?«


  Sie umklammerte seine Rockaufschläge und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser mit ihm reden zu können:


  »Ich mag es nicht, wenn du verletzt bist. Wenn du verletzt wirst, tut es mir mehr weh, als wenn ich verletzt bin –nur auf andere Weise. Ich werde panisch, wenn du verletzt bist –und ich werde sonst nie panisch. Ich bin eine unerschütterliche Engländerin, und ich habe die Welt bereist, aber dass du verletzt bist, ist etwas, das ich einfach nicht ertrage.« Ganz dicht vor seinem Gesicht starrte sie ihm erst streng in das eine Auge, dann in das andere, dann verkündete sie kategorisch: »Ich liebe dich –begreifst du das? Ich liebe dich –und darum darfst du keine Verletzung davontragen. Nie wieder.«


  Sie erwiderte seinen Blick noch einen Moment länger, dann schob sie ihm die Hände auf die Schultern und schlang ihm die Arme um den Hals, reckte sich die letzten paar Zentimeter, die noch fehlten, und presste ihr Lippen auf seine.


  »Aber danke.« Sie küsste ihn.


  »Danke.« Noch ein Kuss.


  »Danke.« Sie flüsterte das letzte Danke dicht an seinen Lippen und bedeckte sie dann mit ihrem Mund in einem Kuss, der nicht so rasch vorüber war, sondern sich in die Länge zog, stärker und tiefer wurde, als er ihn übernahm, die Führung an sich zog, ihren Mund nahm und sie gab.


  Sich ihm überließ.


  Murmelte, als seine Lippen sich wieder von ihren lösten, um ihren Hals zu liebkosen:


  »Wage es nicht zu lachen!«


  »Das tue ich nicht.« Sein Atem strich über die empfindsame Haut an der Stelle, wo ihre Schulter in ihren Hals mündete. »Ich bin… eingeschüchtert.«


  Sie lachte, ein kurzer Laut des Unglaubens, der in ein Zischen überging, als er seine Hände um ihre Brüste schloss. Danach war Unterhaltung keinem von ihnen mehr wichtig. Das war nur eines.


  Ein Bedürfnis, ein Wunsch.


  Eine Leidenschaft, ein Verlangen.


  Ein überwältigendes Begehren.


  Gareth hatte das erwartet –der Drang, so alt wie die Zeit, den Sieg über den Tod mit einem Fest des Lebens zu feiern, dem Gipfel des Lebens.


  Liebe.


  Sie lieben und sich von ihr lieben lassen. Dieses Wissen lag in jeder Berührung, jeder Zärtlichkeit, die sie ihm schenkte, verwandelte sie in reines köstlichstes Glück.


  Kleidungsstücke flatterten zu Boden. Unverständliches Gemurmel kam auf und verklang, während sie einander neu entdeckten, sich aneinander labten. Als sie auf das Bett fielen und bloße Haut bloße Haut berührte, die Leidenschaft sich steigerte und Lust Funken schlug, aufloderte und sie hinunterzog.


  In den vertrauten Wirbel der Gefühle und Empfindungen, in die hungrige, gierige Freude.


  In das Entzücken, die Lust und das Geben.


  Diese Nacht liebten sie.


  Liebten einander auf eine Weise wie nie zuvor, auf einer tieferen, besser aufeinander abgestimmten Ebene, auf der das Teilen herrlicher war, lebendiger, und jeder Augenblick vor einer stärkeren Bedeutung vibrierte.


  Am Leben, wunderbar lebendig, wanden sie sich nackt aufeinander –gaben, nahmen, begehrten und erfüllten, keuchten und ergaben sich.


  Sie nahm ihn in sich auf und ritt ihn, wild und hemmungslos, ihre perlenzarte Haut schimmerte im silbrigen Mondschein, ihre Brüste voll und mit fest zusammengezogenen Spitzen, als sie sich über ihm erhob und wieder auf ihn senkte, ihre Miene ganz Konzentration, während sie sich Lust bereitete und zugleich ihm.


  Ihn liebte.


  Mit einem Stöhnen richtete er sich auf und drehte sich mit ihr um, rollte sie unter sich, sank in ihre willkommen heißende Wärme, als sie die Arme um ihn schloss und er nun die Lust erwiderte.


  Das Lieben.


  Die Liebe.


  Bis die Zeit reif war, bis die Leidenschaft verbraucht war und das Verlangen gestillt und ihr Blut pochte, ihre Sinne zersprangen und die Ekstase sie erfasste, sie mit sich riss und sie bersten ließ.


  Sie aneinander band mit seidenen Strängen und sie dann langsam wieder zur Erde schweben ließ auf die zerwühlten Laken und in die Arme des anderen.


  Sie lagen dort, miteinander verschlungen, unwillig, sich zu trennen, und sei es auch nur einen Zentimeter weit. Ihr Herzschlag verlangsamte sich allmählich, aber ihre Haut war noch feucht, und ihr Atem ging schwer –so klammerten sie sich aneinander, hielten einander still und fest.


  Der Augenblick war zu kostbar, zu neu und zu verräterisch, um mit einer Bewegung zu riskieren, ihn schon jetzt zu beenden.


  Aber die Zeit verstrich, und die Nacht schloss sich um sie. Muskeln entspannten sich, Befriedigung machte sich breit, beschwichtigte, beruhigte. Schließlich seufzte sie, und er fasste um sie herum nach der Decke, zog sie über sie beide, bettete sie an seine Seite –wo sie nun schlief, wohin sie nun gehörte –unwiderruflich.


  Wo er sie von jetzt an immer haben musste.


  Einen Arm angewinkelt unter seinem Kopf starrte er zur Zimmerdecke, während er sie mit dem anderen Arm an sich drückte. Nach einem Moment wohligen Schweigens fragte er:


  »Also… heißt das jetzt: Ja, du wirst mich heiraten?«


  Er spürte, wie ihre Lippen sich an seiner Brust verzogen.


  »Vielleicht. Meine Antwort lautet immer noch vielleicht.«


  Er wollte nicht fragen, aber…


  »Warum nur vielleicht?«


  »Weil… ich mehr will.«


  Er musste nicht fragen, was sie mehr wollte –er wusste es. Ich liebe dich. Er hatte ihr nicht dieselben oder auch nur entsprechende Worte gesagt. Er hatte ihr aufrichtig geantwortet –er fühlte sich eingeschüchtert. Ehrfurchtsvoll angesichts ihres Geständnisses und des Vertrauens, in dem sie es ausgesprochen hatte –diese unendlich machtvollen drei kleinen Worte. Er hatte gehört, Frauen seien so –stark in solchen Sachen vertrauten sie ihren Gefühle.


  Männer –vor allem Männer wie er…


  Selbst jetzt noch musste er ein Erschauern unterdrücken, wenn er daran dachte, diese Worte auszusprechen. Es war schlimm genug, dass er wusste, es war so. Dass in seinem inneren Selbst, seinem Herzen –wie es aussah, tief in seiner Seele –er sich bereits mit dieser Realität abgefunden hatte.


  Doch alles, was er tun musste, um davor zurückzuscheuen, diese Worte zu ihr zu sagen, war sich daran zu erinnern, wie er sich vor Stunden gefühlt hatte. Als er gehört hatte, dass sie den Sektenanhängern in die Hände gefallen war, hatte er sich wie… aufgeschlitzt und ausgeweidet gefühlt. Als hätte ihm jemand in die Brust gegriffen und das Herz herausgerissen –ganz buchstäblich. Er hatte sich dort ganz leer gefühlt, hohl, als hätte er etwas verloren, das so lebenswichtig war, dass er ohne es nie wieder Wärme oder Freude verspüren würde.


  Dieses Gefühl war echt gewesen, absolut sicher und unerschütterlich.


  Wenn ihn irgendetwas der Liebe gegenüber argwöhnisch machen konnte –davor, sie laut zu erklären –, dann war es das. Er war kaum imstande gewesen zu funktionieren, als es unverzichtbar gewesen war, dass er einen klaren Kopf behielt und das Kommando übernahm, um sie zurückzuholen.


  Er war sein ganzes Erwachsenenleben Soldat gewesen. Nie zuvor hatte er sich so verletzlich gefühlt. Statt des gewohnten Gefühls der Unbesiegbarkeit, das allen guten Kommandanten eigen war, dieses Gefühl, von einem undurchdringlichen Panzer geschützt zu sein, auch wenn man wusste, dass das nicht stimmte, hatte er… sich heute gefühlt, als hätte jemand ein Loch in seine Rüstung gesprengt –genau über seinem Herzen.


  Dieses Gefühl von Verletzbarkeit hatte ihn nicht verlassen, bis zu dem Moment, als er sie wieder im Arm hielt, als er wusste, alle Gefahr für sie war vorüber.


  Selbst da…


  Sie war eingeschlafen. Er lauschte auf den Rhythmus ihres Atems, wunderte sich, wie besänftigend er ihn fand. Wie beruhigend das leise Geräusch war, wie er es wiedererkannte, es kannte, auf einer Ebene, die er nicht erklären konnte.


  Er stand selbst an der Schwelle zum Schlaf, als ihm ein verirrter Gedanke kam.


  Heute war sie das gewesen, was ihn am meisten beschäftigt hatte und sein ganzes Wesen beherrschte –er hatte nicht an den Schriftrollenhalter oder dessen Sicherheit gedacht. Hatte nicht wirklich über seinen Auftrag nachgedacht.


  Tagelang –wochenlang –war sie im Vordergrund seiner Gedanken gewesen: sie, ihre Sicherheit und vor allem ihr Glück.


  Er war ein Mann der Pflicht –er lebte dafür und hatte das auch immer schon getan.


  Dennoch hatte er sie über seine Pflicht gestellt –seine Pflicht seinen Kameraden, seinem Land und seinem König gegenüber. Und das würde er immer so halten.


  Und das, überlegte er schon halb im Schlaf, sagte eigentlich alles.


  »Wir müssen morgen zuschlagen –wir werden keine andere Gelegenheit erhalten.« Akbar saß in der Ruine der Küche des alten Schlosses und blickte seinen Adjutanten an, dann die beiden anderen Sektenanhänger, die ebenfalls an der Straße Wache gehalten hatten und mit ihnen zusammen entkommen waren.


  »Was ist mit Onkel?«, fragte einer der beiden. »Sicherlich müssen wir ihn doch befreien?«


  »Es war Onkel, der uns in diese schreckliche Niederlage geführt hat.« Akbar breitete die Arme aus. »Wie viele Mitstreiter haben wir –hat er –in diesem Feldzug bereits verloren?«


  Nach einem Moment verschränkte er die Arme wieder und sprach weiter:


  »Wir sollten uns daran erinnern, dass die Schwarze Kobra absoluten Gehorsam verlangt –und unsere Anweisung beinhaltet nicht, Onkel zu retten. Er verdient nichts anderes als die Bestrafung durch unseren Meister, aber die herbeizuführen steht uns nicht zu, nicht morgen –nicht, solange der Major noch diesseits des Wassers ist, noch nicht an Bord des Schiffes.«


  Sein Adjutant nickte.


  »Unsere Befehle sind unmissverständlich. Wie sie es immer schon waren.«


  Akbar nickte ebenfalls.


  »Wir müssen den Major aufhalten und den Schriftrollenhalter, den er mit sich führt, in unsere Hände bekommen –gleichgültig um welchen Preis.«


  Die beiden anderen pflichteten ihm bei.


  »Das stimmt. Wie also bewerkstelligen wir das?«


  Sie diskutierten und diskutierten, bis sich die Wahrheit herauskristallisierte.


  »Wir können nicht beides«, erklärte Akbars Adjutant. »Wir können den Major aufhalten oder den Schriftrollenhalter bekommen, aber da wir nur zu viert sind… geht nicht beides.«


  Akbar hasste es, die Wahl zu treffen, aber… er nickte.


  »Wenn wir den Major und seine Frau töten, wird die Schwarze Kobra erfreut sein, und die von uns, die in England warten, werden bessere Chancen haben, des Schriftrollenhalters habhaft zu werden.«
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  13. Dezember 1822

  Morgens

  In unserem Zimmer in der Auberge Perrot in Boulogne


  
    Liebes Tagebuch,


    ich bin fast am Ziel. Ich kann schon den endgültigen Sieg schmecken –die Freude, die ich empfinden werde, wenn Gareth mir endlich, endlich sagt, dass er mich liebt. In Worten. Laut.


    Er hat mir schon gestern die Wahrheit mitgeteilt, nicht in Worten, sondern in Taten. Taten, die zu laut und klar sprachen, um seine Botschaft falsch zu verstehen.


    Daher, ja, er ist nun und auf ewig der Eine für mich, und ja, wir werden heiraten. Während er noch darüber nach sinnt, wie er mir das »mehr« geben kann, das ich verlange, ehe ich meine Einwilligung in das Unausweichliche gebe, frage ich mich, wie unsere Verbindung sein wird, wie sie funktionieren wird. Nicht bis in alle Einzelheiten, aber so ganz allgemein. Was für eine Art Ehe wünsche ich mir? Welche Form wird die richtige für uns sein?


    Vor vier Monaten wusste ich gar nicht, dass man mit solchen Fragen konfrontiert werden könnte.


    Es ist wirklich alles furchtbar aufregend, dieses neue Leben, das sich vor mir entfaltet.


    E.

  


  Die Leute im Hafenviertel machten ihre Abreise zu einem echten Ereignis. Die Neuigkeiten hatten sich verbreitet, und um halb zehn am Morgen, als Gareth und die anderen den Gasthof verlassen mussten, um an Bord ihres Schiffes zu gehen, waren die Gassen gesäumt von lächelnden Menschen, die Beifall klatschten, ihnen anerkennend auf die Schultern klopften und Glück sowie eine gute Reise wünschten.


  Die schiere Anzahl von Einheimischen sorgte dafür, dass keiner der Sektenanhänger in ihre Nähe kommen konnte.


  Gareth schickte erst das Gepäck, dann die anderen zu zweit oder dritt voraus. Ihr Weg verlief geradewegs vom Gasthof aus die Straße gegenüber entlang, die zum Hauptkai führte, dann noch ein Stück nach links an den weniger wichtigen Docks vorbei. Kapitän Lavalles Schiff war etwa in der Mitte des Kais vertäut.


  Der Himmel war grau, aber weder Eisregen noch Schneeflocken fielen daraus, und auch Sturm drohte nicht. Die Straße war nur leicht feucht, fast trocken, und der Wind wehte seewärts.


  Schließlich verabschiedeten er und Emily sich mit viel Händeschütteln und Umarmungen von den Perrots und traten vor die Tür.


  Lächelnd und denen in der Menge zunickend, die sie wiedererkannten, gingen sie rasch über die Straße und auf den Kai zum Schiff.


  Sie befanden sich nur noch etwa hundert Fuß von der Gangway entfernt, waren stehen geblieben, um sich von einer Gruppe Seeleute zu verabschieden, und gingen gerade weiter, als Gareth ein verräterisches Sirren hörte.


  Er packte Emily und zog sie vor sich, schubste sie zu Boden und legte sich schützend über sie –aber nicht, bevor der erste Pfeil ihren Oberarm streifte. Der nächste Pfeil landete neben ihr auf dem Kai.


  Zwei weitere landeten in seinem Rücken, waren aber zu kraftlos, um mehr anzurichten, als seine Haut zu ritzen.


  Entlang des Docks und auf dem Kai brach die Hölle los. Mehr Pfeile regneten auf sie herab, einer traf ihn im Arm, aber die Bogenschützen hatten die Reichweite ihrer Geschosse überschätzt; die Wucht hinter den Pfeilen war ausreichend, um zu verwunden, aber sie würden nur mit viel Glück töten können. Einige Seeleute, die das begriffen hatten, bewaffneten sich mit Deckeln von Krebskörben und anderen behelfsmäßigen Schilden und bildeten einen Schutzwall zwischen Gareth und Emily und ihrem Schiff. Andere Seeleute schwärmten an Bord der beiden Schiffe, aus deren Krähennestern die Pfeile abgeschossen wurden.


  Gareth zog Emily rasch auf die Füße und brachte sie schnell zur Gangway und an Bord. An Deck angekommen schaute er sich um und sah einen Bogenschützen der Sekte aus dem Ausguck ins Hafenbecken springen, während der andere überwältigt worden war und den Mast hinuntergedrängt wurde.


  Kapitän Lavalle kam zu ihnen. Die Gangway war bereits eingeholt.


  »Wir legen ab. Sie werden sich freuen, wenn Sie diese Angreifer endlich los…«


  Stahl traf auf Stahl. Lavalle wirbelte herum. Als er an ihm vorbeiblickte, entdeckte Gareth zwei Sektenanhänger am Bug, tropfnass, die mit ihren Säbeln auf Seeleute losgingen, die nur mit Messern bewaffnet waren.


  Er schob Emily zu Arnia und Mooktu.


  »Versorgt ihre Wunde.«


  Mit einem Fluch lief Lavalle zum Kampfgeschehen. Gareth zückte seinen Säbel und folgte ihm, von grimmiger Befriedigung erfüllt angesichts der Aussicht, die Gefühle, die in ihm tosten, abreagieren zu können. Gefühle, die von dem Umstand herrührten, dass sie verletzt worden war, und das auch noch, während er direkt danebengestanden hatte.


  Er war hilflos gewesen, er hatte sie nicht besser schützen können, als er es getan hatte, aber jetzt war er alles andere als hilflos, und einer der Sektenanhänger musste dafür bezahlen. Lavalle erledigte den anderen.


  Nachdem seine Pflicht getan war und die wilden Gefühle in ihm beschwichtigt waren, trat Gareth einen Schritt zurück, damit die Matrosen Klarschiff machen und die Leichen von Bord befördern konnten, sobald das Schiff den Hafen verlassen hatte.


  Gareth drehte sich um und sah Emily. Sie schaute ihm in die Augen, die Brauen zusammengezogen, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie fasste ihn am Ärmel seines unversehrten Armes und zog daran.


  »Komm und lass mich deine Wunden versorgen.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Was ist mit deinem Arm?« Sie hatte den Schnitt offensichtlich ignoriert; er konnte eine schmale Blutspur am Rand ihres aufgeritzten Ärmels sehen.


  »Das ist nur ein Kratzer.« Mit unheilvoll gerecktem Kinn zog sie fester. »Komm jetzt. Und widersprich nicht.«


  Er ließ sich von ihr weiterziehen.


  »Meine sind auch nur unbedeutende Kratzer.«


  »Meiner ist ein echter Kratzer –es hat gar nicht geblutet.«


  Er blieb stehen.


  »Das ist schlimmer als meine. Du…«


  Sie fuhr zu ihm herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und fauchte ihn an:


  »Du hast zwei Pfeile in deiner Schulter stecken! Rede du mir nicht von Kratzern –schon vergessen? Du solltest dich nicht noch einmal verletzen lassen.«


  Die Pfeile hatte er ganz vergessen. Er griff zu seiner Schulter und fand sie, zog sie aus dem festen Gewebe seines Rockes, holte sie nach vorne und zeigte ihr die Spitzen:


  »Siehst du? Kaum Blut. Sie haben die Haut kaum durchbohrt.«


  Sie betrachtete sie und schnaubte.


  »Vielleicht. Egal, du wirst jetzt mit mir unter Deck kommen und mich deine Wunden versorgen lassen.«


  Er schaute ihr ins Gesicht, registrierte ihren Tonfall –entschlossen und nur einen Hauch davon entfernt, schrill zu klingen –und nickte. Als sie sich umdrehte und ihm vorausging, folgte er ihr kleinlaut zur Kajütentreppe.


  Eine halbe Stunde später sprach Gareth mit Lavalle, dann ging er zu Emily, die achtern an der Reling stand und beobachtete, wie Boulogne hinter dem Horizont versank.


  Sie sagte nichts, blickte nicht in seine Richtung, sondern hob ihr Gesicht nur einfach in die Brise und seufzte.


  »Es sind so nette Leute –die Perrots und all die anderen –selbst wenn sie Franzosen sind.«


  Er lächelte.


  »Stimmt.« Nach einem Moment verblasste sein Lächeln, und er sagte leise: »Allerdings bezweifle ich, dass es mich drängt, dorthin zurückzukehren. Nicht in der näheren Zukunft.«


  »Hm.«


  Ein Moment verstrich, dann erklärte er leise.


  »Ich habe genug vom Reisen.« Er sah sie an. »Wie ist es mit dir?«


  Sie wandte den Kopf und schaute ihm in die Augen. Dann lächelte sie.


  »Ich auch.« Sie blickte wieder aufs Wasser. »Ich habe genug von Abenteuern, davon, in Gefahr zu schweben. Besonders jetzt, da ich gefunden habe, wonach ich gesucht habe.«


  Sie beide dachten daran, was das war, wozu es führen könnte.


  Die See wurde unruhiger, und er stellte sich hinter sie, schlang die Arme um sie und schirmte sie von der steifen Brise ab, während sie zusahen, wie Boulogne ihren Blicken entschwand und sie die Vergangenheit im Kielwasser des Schiffes zurückließen; ihre Gedanken wendeten sich der Zukunft zu, dem Leben, das sie miteinander führen würden und dem, was die Zukunft für sie bereithielt.


  13. Dezember 1822

  Nachmittags

  An Bord von Lavalles Schiff, auf den Wellen des Ärmelkanals


  
    Liebes Tagebuch,


    er hat immer noch nicht gesagt, dass er mich liebt, aber ich wäre in der Tat dumm, daran noch zu zweifeln. Noch mehr als seine Taten sprechen seine Motive, seine Gründe und seine Reaktionen, die in den vergangenen Wochen unverändert geblieben sind, von seinen wahren Gefühlen.


    Ich kann in diesem Punkt nicht länger zweifeln, daher lautet meine Frage nun, wie viel mehr, was noch ich von ihm verlangen sollte, damit unsere Ehe von Beginn an auf dem bestmöglichen Fundament erbaut ist?


    Einmal mehr muss ich gestehen, ich verspüre den dringenden Wunsch, meine Schwestern um Rat zu fragen.


    E.

  


  Das Licht verblasste, als die weißen Klippen von Dover sich aus dem Meer erhoben, um sie zu grüßen. Mit Emily an seiner Seite stand Gareth am Bug und verfolgte, wie der weiße Streifen sich ausdehnte und näher rückte. Der Rest ihrer Gruppe war noch unter Deck, redete von Zuhause und ihren Hoffnungen für die Zukunft.


  Für ihn… war die Zukunft noch nicht gekommen.


  Emily, dem Himmel sei Dank, verstand das. Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte sich gegen seine Schulter.


  »Wir werden gleich wieder Sektenanhängern aus dem Weg gehen müssen, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Das ist mein erster Blick auf England seit sieben Jahren und…« Als sie darauf nichts erwiderte, nur wartete, holte er tief Luft und sagte: »Ich muss immer daran denken, wie viel Glück ich gehabt habe, trotz der Sektenanhänger. MacFarlane wird sein Zuhause nicht Wiedersehen –und ich weiß nicht, wo die anderen sind, und ob sie es auch nach England schaffen.«


  Ihre Hand glitt in seine, und sie drückte sie.


  »Du weißt, wie sie sind, diese drei Freunde von dir. Ich habe sie gesehen, weißt du noch? Sie sind so entschlossen wie du. Sie werden kämpfen und am Ende siegen. Das haben sie schließlich immer, nicht wahr?«


  Seine Lippen zuckten. Er neigte den Kopf.


  Die Augen auf das noch in der Ferne liegende Land gerichtet, zwang er sich, an die unmittelbare Zukunft zu denken.


  »Die Schwarze Kobra wird kurz nach unserer Ankunft hier wissen, wo wir sind. Sobald das der Fall ist, wird er gegen uns mit noch mehr Nachdruck vorgehen –mit noch tödlicherer Wucht. Er wird alles tun, was er tun kann, um zu verhindern, dass der Brief, den ich bei mir trage, in Wolverstones Hände gelangt.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort. »Selbst danach werden wir –keiner von uns –sicher sein können, nicht, bis die Schwarze Kobra endgültig beseitigt ist.«


  Ihre Finger verstärkten ihren Druck.


  »Wir werden gewinnen. Wir werden das hier zu Ende bringen und danach…«


  Vielleicht. Sein Kinn trat hervor.


  »Wenn das hier alles vorbei ist, werden wir darüber reden, was… als Nächstes kommt.«


  Über ihre Heirat. Er wusste jetzt über alle Zweifel hinweg, dass er tun würde, was auch immer nötig war, um zu erreichen, dass sie ja sagte. Um zu erreichen, dass sie sein blieb –seine Geliebte, seine Ehefrau und mehr.


  Mit ihr an seiner Seite nach Hause zu kommen war beides, sowohl Freude als auch Last. Dass er sie gefunden hatte, die einzige Frau, die er je in Erwägung gezogen hatte zu heiraten, dass sie bei ihm war und das auf die eine oder andere Weise auch bleiben würde, war alles, was er sich je hätte erträumen können, was eine glückliche Heimkehr anbetraf. Doch die mögliche Gefahr, der sie begegnen würde, sobald sie an seiner Seite einen Fuß auf englischen Boden setzte, trübte dieses Glücksgefühl und legte ihm eine schwere Last auf die Schultern, legte sich wie eine Eisenfaust um sein Herz.


  Den Druck ihrer Finger erwidernd, seine Hand um ihre schließend, schwor er sich stumm, dass er, egal was drohte, für ihre Sicherheit sorgen würde. Wenn er sich eine Zukunft wünschte, würde er das tun müssen –denn ohne sie würde er keine haben.


  Sie traten von der Gangway auf den Kai in den grauen Nieselregen und die rasch anbrechende Nacht. In schweren Mänteln und dicken Umhängen folgten sie dem Gepäck, das auf einen Karren geladen worden war, aus dem Hafen in die Stadt.


  Bister erschien neben Gareth.


  »Mann der Schwarzen Kobra zur Linken. Er hat uns gesehen.«


  Gareth blickte durch den feuchten Schleier und sah ein erschrecktes braunes Gesicht in ihre Richtung starren.


  »Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir ihre Blockade durchbrechen, was bedeutet, dass wir mit keinem großen Willkommen um die nächste Ecke rechnen müssen.«


  Bister erschauerte gekünstelt.


  »Das ist auch nur gut so. Wir müssen aus der Nässe hinaus, ehe die Kälte uns in die Knochen kriecht.«


  Sie hatten alle vergessen, wie feucht und kalt England sein konnte.


  Wolverstone hatte festgelegt, dass sie in der Castle Street im Waterman’s Inn einkehren sollten. Sie erreichten den Gasthof ohne Zwischenfall. Gareth nannte dem Wirt seinen Namen und entdeckte, dass bereits Zimmer bestellt und fertig waren –der gesamte erste Stock in einem der Flügel des Hauses.


  »Alles von einem Herrn arrangiert, der in der Gaststube wartet, Sir.« Der Wirt nickte in Richtung einer Tür zur Rechten. »Er oder einer seiner Freunde sind seit einer Woche jeden Tag hier gewesen. Soll ich ihn holen?«


  »Nein, das ist nicht notwendig.« Gareth drehte sich zu Emily um, die neben ihm stand. »Wolverstones Garde, nehme ich an.«


  Sie gingen zu den anderen und verteilten die Zimmer. Während sie die Treppe hochstiegen und die Burschen beaufsichtigten, die die Taschen, Kisten und Koffer nach oben schleppten, blickte Gareth Emily mit hochgezogenen Brauen an.


  »Möchtest du gerne erst nach oben und dich umziehen, oder« –er deutete mit dem Kopf zur Gaststube –»sollen wir hineingehen und nachsehen?«


  Statt einer Antwort ging sie zur Tür. Gemeinsam traten sie ein.


  Es waren mehrere Gäste anwesend, die verstreut an kleinen Tischchen und in Nischen saßen. Pärchen und Freunde, die gemeinsam an einem Winterabend etwas tranken. Ein fröhliches Feuer brannte im Kamin. Gareth blieb auf der Türschwelle stehen und ließ seinen Blick über die Versammelten gleiten. Er blieb an einem braunhaarigen Mann hängen, der in einer Nische an der Seite saß und versuchte, im Licht der Kerze im Wandhalter eine Zeitung zu lesen.


  Während er ihn betrachtete, schaute der Mann in ihre Richtung –ein müßiger Blick, der sofort schärfer wurde, durchdringender.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen führte Gareth Emily zur Nische.


  Als sie näher kamen, stand der Mann auf und entfaltete sich langsam zu seiner vollen Höhe von gut einem Meter achtzig. Die braunen Brauen über den klugen haselnussbraunen Augen hoben sich leicht.


  »Major Hamilton.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage, mit derselben Gewissheit wie Gareth sie verspürt hatte, während sie zu ihm gegangen waren. Gleich und gleich erkannte sich. Dieser Mann war ebenfalls in dem Garderegiment gewesen, und es gab niemand anderen in der ganzen Gaststube, der einer von Dalziels ehemaligen Männern sein konnte.


  Gareth lächelte und hielt ihm die Hand hin.


  »Gareth. Wolverstone hat keine Namen genannt.«


  »Das tut er nie.« Ihr neuer Leibwächter schüttelte ihm die Hand. Er lächelte sie beide freundlich an. »Ich bin Jack Warnefleet und hier, um sicherzustellen, dass Sie den Rest Ihrer Reise heil und unversehrt überstehen.«


  Gareth stellte Emily vor. Jack schüttelte ihr die Hand, dann winkte er ihnen, bei ihm in der Nische Platz zu nehmen. Er fragte, was sie trinken wollten, und ging dann, es zu holen: Glühwein für Emily und Ale für Gareth.


  Als er mit den Gläsern zurückkam und sie verteilt hatte, trank Gareth einen Schluck und lächelte. Er sah zu Emily, dann wieder zu Jack.


  »Was die weitere Reise angeht…«


  »Ja, sicher, aber erst, ist alles zu Ihrer Zufriedenheit? Zu wie vielen reisen Sie?«


  Gareth sagte es ihm.


  Jack nickte.


  »Gut. Wir haben genug Räume reserviert. Bevor wir uns nach vorne wenden, erzählen Sie bitte erst, wie es Ihnen bislang ergangen ist.« Jacks Blick schloss Emily mit ein.


  Und Gareth erinnerte sich wieder, dass niemand wusste, dass sie ihn begleitete.


  »Ich bin mir unsicher, was Sie alles über den Anfang des Unterfangens wissen, aber Miss Elphinstone hat eine entscheidende Rolle dabei gespielt, dass der wichtige Brief von MacFarlane nach Bombay gelangt ist.«


  Jack blickte Emily mit neuem Respekt an.


  »Ich habe gehört, es sei eine Dame gewesen.« Er lächelte einnehmend. »Es ist mir ein umso größeres Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Elphinstone.«


  »Wie es der Zufall wollte, hat Emily Bombay am selben Tag wie ich verlassen, und unsere Wege haben sich in Aden gekreuzt –glücklicherweise, wie sich herausgestellt hat, denn Sektenanhänger sind auch ihr gefolgt. Von da an…« Gareth fasste das Wesentliche zusammen und berichtete nur, was für die Mission von Bedeutung war.


  Jacks Miene spiegelte Befriedigung wider, als Gareth die Details ihrer jüngsten Zusammenstöße in Boulogne berichtete.


  »Wie gewöhnlich weiß ich nicht, was Royce –Wolverstone –plant, aber ich vermute, er wird es als Erfolg betrachten, wie viele der Männer der Schwarzen Kobra Sie nach Boulogne abziehen und ausschalten konnten. Sie sind eines der Ablenkungsmanöver, daher haben Sie genau das getan, was Sie sollten, nämlich den Feind aus der Reserve zu locken und seine Zahl zu reduzieren.«


  »Haben Sie irgendetwas von den anderen Kurieren gehört?«, fragte Gareth.


  »Delborough ist hier –er ist vor zwei Tagen angekommen, in Southampton. Ich nehme an, seine Route wird über London führen und dann nach Cambridge nach Somersham Place. Über die beiden anderen habe ich nichts gehört.«


  »Ist das auch unser weiterer Weg?«


  Jack grinste.


  »Ihr erster Halt wird Mallingham Manor sein. Das ist der Familiensitz von Trentham –Ihrem anderen Wächter. Er liegt in Surrey, nicht weit von hier. Sobald wir Sie in Sicherheit dort haben, warten wir auf weitere Anweisungen.« Er richtete sich auf. »Es ist schon spät. Sie werden etwas essen wollen und dann schlafen. Wie Sie bereits gesehen haben, sind Sektenanhänger in der Stadt, nicht viele, aber wir müssen es ihnen ermöglichen, ihren Herrn und Meister wissen zu lassen, dass Sie hier sind. Wenn Sie genug Männer haben, um die Nacht hindurch Wache zu stehen…?«


  Gareth nickte.


  »Das sind wir gewöhnt.«


  »Gut. In dem Fall werde ich die Nachricht von Ihrer Ankunft ins Herrenhaus bringen, damit wir schnellstmöglich einen Boten mit der Nachricht zu Royce schicken können.


  Morgen früh dann werden Trentham und ich zum Frühstück zu Ihnen stoßen, und dann schmieden wir neue Pläne.« Er sah Emily an, dann wieder zu Gareth. »Denken Sie, Sie wären morgen bereit, die Reise fortzusetzen?«


  Gareth nickte entschlossen und sah aus dem Augenwinkel Emily das Gleiche tun.


  »Das werden wir.«


  »Ausgezeichnet.« Sie standen alle auf. Sie reichten sich noch einmal die Hände, dann salutierte er.


  »Bis morgen dann.«


  Er verließ den Gastraum und ging durch die Tür, die direkt auf die Straße führte. Mit Emily an seiner Seite begab Gareth sich zu ihrem Zimmer.


  Onkel schleppte sich die Straße entlang –er wusste nicht einmal, wohin sie führte. Die Dunkelheit war angebrochen; er musste irgendeine Art von Unterschlupf finden, um der eisigen Nacht zu entkommen.


  Die Bewohner von Boulogne hatten ihn aus der Stadt gejagt. Er war immer noch fassungslos, dass sie es gewagt hatten, Hand an ihn zu legen. Er war zum Chateau gegangen und hatte erwartet, dort Männer anzutreffen, Waffen und den Geldvorrat, der dort versteckt gewesen war. Aber das Chateau war verlassen gewesen. Jemand hatte die Münzen gefunden und sie an sich genommen.


  Blindlings lief er in Richtung Süden. Er weigerte sich, an seinen Sohn zu denken. Der Major hatte gelogen –das musste er getan haben. Seine Gefängniswärter hatten ihm erzählt, Sektenanhänger hätten die Reisegesellschaft des Majors im Hafen angegriffen, aber ihnen war erneut jeglicher Erfolg verwehrt geblieben. Die Angreifer waren getötet worden. War denn niemand mehr übrig?


  Gerade, als er das dachte, löste sich ein Schatten aus den Bäumen vor ihm. Onkel griff nach seinem Messer, aber er besaß keines mehr. Dann erkannte er den Mann unter dem Umhang. Onkels Miene hellte sich auf.


  »Akbar!«


  Onkel zwang sich, schneller zu gehen, er machte schon wieder Pläne.


  »Wie viele haben wir noch?«


  Akbar bewegte sich nicht, er antwortete nicht, nicht bis Onkel vor ihm stehen blieb und ihm ins Gesicht schaute.


  »Keinen«, sagte Akbar.


  »Alle sind fort?« Onkel konnte solch ein Versagen nicht fassen. Er blickte nach vorne und kniff die Augen zusammen. »Dann werden wir den Kanal überqueren müssen und uns…«


  »Nein.«


  Er blinzelte und konzentrierte sich wieder auf Akbars Gesicht.


  »Was meinst du mit Nein?«


  Akbars Augen, flach und kalt, erwiderten seinen Blick.


  »Ich meine…«


  Onkel spürte Stahl durch seine Haut schneiden, durch das Fleisch und unter seine Rippen…


  Akbars Lippen verzogen sich grausam.


  »Ich habe auf dich gewartet, alter Mann, damit ich dir sagen kann, dass dies« –er stieß das Messer bis zum Heft hinein –»das Letzte ist, was ich im Namen der Schwarzen Kobra tun werde.«


  Damit riss er die Klinge wieder heraus, trat zurück und schaute zu, wie Onkel zusammenbrach.


  »Zum Lob und Ruhm der Schwarzen Kobra.«


  Für Gareth und Emily verging der Abend mit zahllosen Anpassungen, kleinen Momenten des Wiedererkennens und Entspannens, als sie sich wieder an die englische Lebensart gewöhnten. Die Sitte verlangte es, dass sie getrennt speisten, ohne die anderen, in einem Privatsalon. Sich wieder mit englischer Kost vertraut zu machen, war eine Erfahrung, die sie amüsant fanden.


  Später, als die Wachen eingeteilt und alle unendlich erleichtert waren, sich wieder in einer Gesellschaft zu befinden, die ihnen vertraut war, zogen sie sich zurück.


  Viel später, in den frühen Morgenstunden, schlüpfte Gareth aus dem Bett, zog sich lautlos an und ging, um seine Schicht bei der Wache anzutreten.


  Etwa eine halbe Stunde war vergangen, er saß im Schatten auf dem Treppenabsatz, die Füße auf den Stufen, als ein Geräusch ihn aufblicken und in den Korridor sehen ließ. Emily hatte gerade die Tür zu ihrem Schlafzimmer geschlossen. Sie kam zu ihm, hatte sich über ihr Nachthemd den Umhang gezogen und Hausschuhe übergestreift.


  Wortlos setzte sie sich neben ihn auf die oberste Stufe und schmiegte sich an ihn. Er legte ihr seinen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter und saß schweigend da.


  Die Nacht um sie herum war still. Kein Gefühl drohender Gefahr war zu bemerken.


  »Ich bin nach Indien gefahren, um eine andere Sorte Mann kennenzulernen.« Sie sprach leise, ihre Worte waren kaum mehr als ein Wispern, ihr Blick war in die Dunkelheit in der Halle unten gerichtet. »Ich bin vierundzwanzig. Ich halte schon jahrelang nach einem Ehemann Ausschau, so wie man es von jungen Damen meines Standes erwartet, aber ich habe nie auch nur einen getroffen, der mein Interesse länger fesseln konnte –einen Mann, an den ich noch denken musste, nachdem er meinen Blicken entschwunden war.«


  Er bewegte sich nicht, unterbrach sie nicht.


  »Man hat mich als wählerisch bezeichnet –zu Recht. Aber meine Familie hat es verstanden, und als mein Onkel nach Indien geschickt wurde, haben meine Eltern mir vorgeschlagen, ihn zu besuchen, damit ich die Möglichkeit erhielte, mehr Männer zu treffen, Männer, die sich von denen in England unterschieden. Männer anderer Machart, wie ich sie noch nicht kannte.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihr Zimmer. »Ich habe gerade daran denken müssen, habe mich erinnert, wie ich mir vorgestellt habe, wie es sein würde, während ich auf dem Weg nach Bombay war. Was meiner Ansicht nach mein Ziel war, wonach ich suchte. Ich konnte alles ganz klar in meinem Kopf sehen –ich war auf der Suche nach einem Mann, mit dem ich ein Leben teilen könnte. Nicht mein Leben, nicht sein Leben, sondern ein Leben, das wir zusammen erschaffen, für uns beide.«


  Sie machte eine Pause, dann sprach sie weiter.


  »Sobald ich mich erinnert hatte, habe ich auch erkannt, dass sich daran nichts geändert hat. Genau das wünsche ich mir immer noch.« Sie wandte den Kopf und sah ihm in die Augen. »Das ist das, was ich mit dir zusammen haben will.«


  In der Dunkelheit war es unmöglich, in ihren Augen zu lesen, dennoch erwiderte er ihren Blick. Und spürte tief in sich, wie sich Worte in ihm stauten, warteten, gesagt zu werden –eine Antwort, die er sich nicht überlegt und sorgfältig zurechtgelegt hatte, eine Antwort, die einfach aus ihm kam. Einfach da war.


  »Mein Zuhause… nun, ich habe keines. Nichts, was ich als mein Heim bezeichnen könnte. Meine Familie war nicht wie deine –ich habe keine schönen Erinnerungen, keine Erfahrung, wie es ist, Geschwister zu haben, all das, was eine große Familie mit sich bringt. Ich war allein. Bis vor Kurzem. Bis du gekommen bist. Das war ich immer schon.


  Als ich meinen Dienst quittiert hatte und wieder an England dachte, konnte ich nicht mehr sehen als das Ende meiner Mission. In meinem Kopf war dort eine leere Stelle, wo ein Bild von meiner Zukunft hätte sein sollen. Kein Rahmen, keine Ideen –nicht einmal ein Skelett eines Konzepts. Bis vor Kurzem, bis du gekommen bist, war meine Zukunft ein unbeschriebenes Blatt.«


  Und jetzt?


  Ihr Blick ruhte weiter fest auf seinem Gesicht. Sie sagte die Worte nicht laut, aber sie hörten sie beide.


  Er holte tief Luft und stürzte sich hinein.


  »Wo würdest du denn gerne leben? In der Nähe des Anwesens deiner Familie oder in der Stadt?« Ehe sie antworten konnte, fügte er hinzu. »Mir ist es egal, wo ich lebe.« Solange du nur mit mir dort lebst.


  Sie nickte langsam, als hätte sie die Worte gehört, die er nicht ausgesprochen hatte.


  »Nicht in der Stadt. In der Nähe meines Elternhauses, aber nicht zu nahe. In einer der umliegenden Grafschaften, nah genug, dass man sich problemlos besuchen kann.«


  Er nickte.


  »In einem Dorf oder einen kleinen Stadt?«


  Ihre Lippen verzogen sich.


  »Dorf. Aber nicht weit von einer Stadt mit einem Marktplatz entfernt.«


  »Landhaus oder Schloss?«


  Emily riss die Augen auf.


  »Ich habe die Wahl?«


  Er erwiderte ihren Blick; sie fühlte sich von seinen dunklen Augen gebannt.


  »Du kannst alles und jedes wählen, was immer dein Herz begehrt. Es ist unsere Zukunft –wir dürfen wählen, und da mein Blatt leer ist…«


  Sie hielt den Atem an, musste sich zwingen, an der Enge in ihrer Brust vorbei Luft in ihre Lungen zu holen.


  »Dann ein Landhaus mit einem weitläufigen Garten mit viel Platz, wie Kinder ihn zum Spielen lieben.«


  »Kinder?«


  Sie nickte.


  »Viele.«


  Das ließ ihn stocken; eine ganze Weile starrte er sie im Dunkeln an, dann nickte er.


  »Gut.«


  Mehr sagte er nicht, fragte nicht mehr, zog sie nur erneut an sich und legte sein Kinn auf ihren Scheitel.


  So saßen sie stumm eine Weile und lauschten auf den schlafenden Gasthof. Dann murmelte er:


  »Das ist schon einmal ein Anfang. Du hast begonnen, mein leeres Blatt zu beschreiben. Wenn wir das Ende von dem hier erreicht haben…«


  »Wenn wir das Ende hiervon erreicht haben« –sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihm ins Gesicht –»werden wir das Bild fertig malen.«


  Sie berührte mit ihren Lippen seine, dann schmiegte sie sich wieder in seine Arme.


  Und hielt mit ihm zusammen Wache.


  14. Dezember 1822

  Morgens

  Unser Zimmer im Waterman’s Inn in Dover


  
    Liebes Tagebuch,


    wenn Gareth mich letzte Nacht gebeten hätte, ihn zu heiraten, hätte ich ohne Umschweife und bedingungslos ja gesagt. Ganz offensichtlich entsprechen sich unsere Vorstellungen von der Zukunft –bis ins Letzte. Was kann sich eine Frau mehr wünschen?


    Ich weiß, dass er mich liebt –dass er das tut, hat er mir häufiger bewiesen, als ich zählen kann, und tut es noch weiterhin und während ich immer noch gerne die Worte aus seinem Munde hören würde, eine Erklärung, wie es in seinem Herzen aussieht, bin ich nicht länger so sicher, dass es darauf ankommt. Wenigstens nicht so sehr, wie ich ursprünglich dachte.


    Wenn ich darüber nachdenke, was für mich unverzichtbar in einer Ehe ist, dann muss das Wissen, dass ich sein bin und er mein ist, ganz oben auf jeder Liste stehen.


    Und das, liebes Tagebuch, weiß ich ja bereits –bis in die Tiefen meiner Seele.


    Was auch immer in den kommenden Tagen geschieht, Gareth Hamilton, der Mann, der der Eine für mich ist, wird mir nicht durch die Finger schlüpfen.


    E.

  


  »Royce möchte, dass wir so viele Sektenanhänger wie möglich anlocken und ausschalten, aber vorwiegend in einem bestimmten Gebiet.« Tristan Wemyss, Earl of Trentham, erwiderte Gareths Blick über den gedeckten Frühstückstisch hinweg. »Damit ist der Streifen zwischen Chelmsford und seiner Residenz bei Elveden gemeint, nördlich von Bury St. Edmunds.«


  Gareth nickte.


  »Also spielen wir den Hasen für den Fuchs –in diesem Fall die Sekte.«


  »Und« –Jack hielt einen Finger in die Höhe –»möglicherweise die Schwarze Kobra selbst. Ferrar kennt den Landstrich –sein Vater besitzt ein Haus in Norfolk.«


  Jack war wie versprochen am Morgen zurückgekehrt –mit Tristan im Gefolge. Nach der Vorstellung hatten sie sich zu einem ausgedehnten Frühstück hingesetzt. Die Männer machten den Koch des Gasthofes gewiss glücklich.


  Emily schaute von Jack zu Tristan und Gareth und schüttelte im Geiste den Kopf. Abgesehen von den auffälligen äußerlichen Ähnlichkeiten, die sicher auch daher rührten, dass sie alle früher in einem Garderegiment gedient hatten, war ihnen allen eine entschieden robuste Einstellung der Sekte gegenüber eigen, als könnten sie es nicht erwarten, sich mit ihnen zu befassen.


  »Leider«, fuhr Tristan fort, »will Royce nicht, dass wir jetzt gleich nach Norden kommen. In der Zwischenzeit sollen wir stattdessen dafür sorgen, dass Sie alle für die Sekte von der Bildfläche verschwinden.«


  Gareth hob die Augenbrauen.


  »Wie das?«


  »Wir werden Sie und Ihre gesamte Gesellschaft nach Mallingham Manor bringen.« Jacks Lächeln wirkte bedrohlich. »Ohne dass die Männer der Schwarzen Kobra Sie dort aufspüren.«


  Gareth schnitt eine Grimasse.


  »Sie sind zwar nicht alle so gut trainiert wie echte Söldner, aber sie sind doch beunruhigend gut im Aufspüren und Ausfindigmachen.«


  Tristan lächelte, ganz ähnlich wie Jack. Er nickte seinem Freund zu.


  »Das sind wir ebenfalls. Und sobald wir sie haben, werden wir sie ausschalten.«


  Gareths Brauen hoben sich.


  »Verstehe.« Er steckte sich den letzten Bissen seines mit Soße getränkten Brotes in den Mund, kaute und schluckte, dann nickte er. »Gut. Wie also werden wir es anstellen?«


  14. Dezember 1822

  Früher Abend

  Unser Zimmer im Gasthof in Dover


  
    Liebes Tagebuch,


    ich muss mich zum Abendessen umziehen –zum ersten Mal seit ewigen Zeiten wieder –aber ich nutze diese Momente lieber, um die wesentlichen persönlichen Veränderungen zu notieren, die sich aus unserem Plan ergeben, nach Mallingham Manor umzusiedeln.


    Zunächst und am wichtigsten bleibt festzuhalten, dass wir eindeutig nicht länger allein sind in unserem Kampf gegen den Schurken und seine Truppen. Trentham und Warnefleet sind unbestreitbar fähige Männer, ganz wie Gareth. Dass zwei solche Krieger nun zusätzlich auf unserer Seite sind, macht uns, schätze ich, nahezu unbesiegbar. Was eine gewaltige Erleichterung ist.


    Aber noch ermutigender finde ich, dass ich von Trentham erfahren habe, dass auf seinem Anwesen andere Frauen sind –nicht nur seine Ehefrau und Jacks Gattin, sondern noch mehr seine Großtanten und verschiedene Cousinen und weitere Verwandte. Nach allem, was ich gehört habe, werde ich das erste Mal, seit ich Tante Selma in Poona zurückgelassen habe, andere Frauen aus meinen Kreisen haben, mit denen ich reden kann –und von denen ich weitere Einsichten erlangen kann, wie es ist, wenn man mit Männern wie Gareth lebt und verheiratet ist. Das wird mir eine günstige Gelegenheit verschaffen, die nach Kräften zu nutzen ich fest entschlossen bin. Man sollte nie die Ohren vor Ratschlägen Erfahrenerer verschließen.


    Darüber hinaus verspüre ich ein Aufblühen meiner Lebensgeister, eine größere Gewissheit, dass Gareths Mission, dadurch erschwert, dass es sich um ein Ablenkungsmanöver handelt, tatsächlich mit Erfolg gekrönt zu Ende gehen wird, sodass er zufrieden sein kann. Dann, wenn es vorbei ist, wird es ihm möglich sein, der jüngsten Vergangenheit den Rücken zu kehren und sich ganz darauf zu konzentrieren, unsere gemeinsame Zukunft zu gestalten. Ich weiß, seine Gefühle bezüglich MacFarlanes Tod gehen tief, und der Erfolg seiner Mission ist für ihn unverzichtbar, damit er sich gestatten kann, mit diesem Teil abzuschließen –ihn hinter sich zu lassen.


    Ich habe gerade noch einmal erleichtert geseufzt. Nachdem ich mehr Tage, als ich zählen mag, angespannt und in Sorge verbracht habe, ist es wahrlich kein Wunder, wenn ich mich auf morgen freue und interessiert und ein wenig neugierig dessen harre, das da kommen mag.


    Der einzige Wermutstropfen bei all dem ist das vage Gefühl, dass auf irgendeine Weise Gareth noch unsicher ist. Nicht bezüglich meiner oder unserer Zukunft, sondern etwas zwischen uns. Ich kann nicht meinen Finger darauf legen, was es ist, aber das werde ich noch.


    Jetzt muss ich mich aber beeilen und mich umziehen.


    E.

  


  Ihre Umsiedlung nach Mallingham Manor wurde in drei Phasen durchgeführt; der Morgen war düster, grau und kalt, aber immerhin regnete es nicht. Um zehn Uhr brachen Mullins, Dorcas und Watson in dem Gig des Gasthofes auf, als hätten sie vor, ein Haus auf dem Land westlich der Stadt aufzusuchen. Zwanzig Minuten später verließen Mooktu, Arnia und Jimmy mit einem Wagen, auf den alle Truhen, Kisten und Koffer geladen waren, den Gasthof in Richtung Norden. Wieder eine halbe Stunde später machten sich Gareth, Emily und Bister in einem weiteren Gig auf den Weg und fuhren damit auf die Straße nach London.


  Die Sektenanhänger in Dover, die dank ihrer unerwarteten Ankunft hier noch verzweifelt damit beschäftigt waren, sich neu zu organisieren, mussten rasch handeln. Es gelang zweien von ihnen, dem ersten Gig zu folgen, ein weiterer heftete sich an den Wagen, und einer beschattete den Gig, den Gareth lenkte.


  Tristan und Jack beobachteten alles und handelten entsprechend. Diejenigen, die die Zügel hielten –Mullins, Mooktu und Gareth –, hatten die Anweisung, nicht zu schnell zu fahren, aber sich letztendlich nordwestlich zu halten, um nach Surrey zu gelangen. Nachdem sie zum Lunch entlang der Strecke Halt gemacht hatten, würden alle zu einer bestimmten Anhöhe nicht weit vom Herrenhaus entfernt weiterfahren.


  Auf schnellen, ausdauernden Pferden beseitigten Jack und Tristan die Sektenanhänger und ritten dann querfeldein zu der Anhöhe. Am Nachmittag, als Mullins mit seinem Wagen nach der langgestreckten Steigung auf dem Hügel angekommen war, befanden sich Tristan und Jack auf ihrem Posten und verfolgten alles von oben, von wo aus sie das ganze Land wie ausgebreitet vor sich liegen sehen konnten.


  Als eine Stunde später Gareth schließlich auf der Anhöhe anhielt, führten Jack und Tristan ihre Pferde aus dem Wald, und ihre Mienen spiegelten höchste Zufriedenheit wider.


  »Geradeaus und dann die erste Abbiegung rechts.« Tristan deutete zu einer Stelle, wo eine Ansammlung alter, ausladender Bäume den Blick über den Horizont versperrte. »Das Herrenhaus ist dort drüben –man kann es nicht von überall sehen, sodass Sie, wenn Sie erst einmal zwischen den Bäumen sind, nicht mehr erspäht werden können. Die anderen sind alle vor Ihnen. Jack und ich werden hier warten, nur um ganz sicherzugehen, dann kommen wir nach.«


  Gareth nickte und sah Jack in die Augen.


  »Wie viele?«


  »Ich habe zwei erwischt.« Jack schaute zu Tristan. »Er hat zwei weitere erledigt. Genug, um uns Appetit zu machen. Aber ich denke nicht, dass noch mehr da sind, daher folgen wir Ihnen auf dem Fuße.«


  Gareth nickte und ließ die Zügel schnalzen, sodass sich der Gig wieder in Bewegung setzte.


  Wie Jack vorhergesagt hatte, waren sie gerade erst auf dem Hof hinter dem Haus zum Stehen gekommen und ausgestiegen, erwartet von einer wahren Menschenmenge –Stallburschen, Lakaien und einer ganzen Horde durcheinanderredender Damen, alle bis auf zwei davon schon älter –, als Jack und Tristan angeritten kamen.


  Während sie absaßen und ihre Pferde den Stallburschen übergaben, trat eine der jüngeren, eine beeindruckend selbstsichere Frau mit dunkelbraunem Haar, das sie hochgesteckt trug, zu Gareth und Emily.


  »Willkommen –ich bin Leonora, Tristans Ehefrau.« Mit einem entzückten Lächeln schüttelte sie Gareth die Hand, dann drückte sie Emilys. »Wir sind sehr froh, Sie zu sehen, nicht zuletzt, weil diese beiden« –sie deutete mit dem Kopf auf Jack und Tristan –»die letzte Woche wie auf Kohlen gesessen und auf Ihre Ankunft gewartet haben.«


  »Allerdings.« Die zweite der jüngeren Frauen, hochgewachsen und von stattlicher Gestalt, mit dunklem, kastanienbraunem Haar und befehlsgewohntem Auftreten, stellte sich zu ihnen und bot ihnen ihre Hand. »Ich bin Clarice, Jacks Ehefrau. Soweit ich es mitbekommen habe, haben Sie zahllose Abenteuer erlebt –Sie müssen unbedingt mit uns kommen und uns davon erzählen.«


  Diese Worte erwiesen sich als prophetisch. Ehe Emily mehr tun konnte, als ihnen ihren Namen zu nennen und flüchtig die Hand zu geben, wurden sie und Gareth von der Woge der älteren Damen mitgerissen, angeführt von Tristans Großtanten, Lady Hermione Wemyss und Lady Hortense Wemyss, und in das große Haus und in einen langgestreckten Salon gebracht, der eindeutig die Domäne der älteren Damen war.


  »Ich fürchte« –Leonora beugte sich vor, sodass ihr Kopf dicht neben Emilys war, während sie es sich auf einer der vielen Chaiselongues bequem machten –, »dass es am besten –sicherlich am leichtesten –wäre, wenn Sie ihnen den Gefallen tun. Sie meinen es gut. Wenn eine der Fragen Ihnen zu persönlich wird, sehen Sie einfach mich oder Clarice an, dann retten wir Sie.« Sie blickte zu Gareth und lächelte. »Dasselbe gilt natürlich auch für Sie, Major. Rufen Sie uns einfach zu Hilfe.«


  Gareth fing ihren Blick auf und neigte den Kopf.


  »Bitte nennen Sie mich Gareth.«


  Sobald alle Damen Platz genommen hatten, setzte er sich in einen Lehnsessel neben der Chaiselongue. Emily sah sich um.


  »Jack und Tristan?«


  »Sind geflohen.« Clarice, in einem Lehnstuhl ihr gegenüber, lächelte entschuldigend.


  »Wir brauchen sie nicht.« Lady Hortense tat ihren Großneffen und dessen Freund mit einem Winken ab. Ihre Augen, alt, aber klar, richteten sich auf Emily und Gareth. »Sie beide sind es, über die wir mehr wissen wollen. Und wir sind viel zu alt, um Zeit damit zu verschwenden, feinfühlig oder taktvoll zu sein. Also, wie kommt es, dass Sie überhaupt in Indien waren?«


  Die alten Damen waren hartnäckig, entschlossen und reichlich schockierend unverblümt, aber an ihrem echten Interesse und an ihrem Scharfsinn bestand kein Zweifel. Insgesamt waren sie vierzehn; so gab es unter ihnen eine Ethelreda, eine Millie und eine Flora. Alle hatten Fragen, und da so viele Gehirne sich damit befassten, was sie sagten, wurde ihnen jedes noch so kleine Detail entlockt, untersucht und kommentiert.


  Was sie hätte stören müssen, ihnen unangenehm hätte sein müssen, aber stattdessen bewirkte die Freundlichkeit und das Verständnis der alten Damen, dass sich die Befragung mehr wie eine Beichte mit Absolution anfühlte.


  Emily ertappte sich dabei, wie sie immer offener auf die Inquisition antwortete. Sie vermutete, Gareth verriet auf ihr ermutigendes Nachhaken ebenfalls mehr, als er vorgehabt hatte –vielleicht sogar mehr, als ihm insgesamt angenehm war. Jedenfalls, als nach etwa einer halben Stunde Jack und Tristan vorbeischauten, nutzte Gareth die Gelegenheit, um im Schutz des Teetabletts aus dem Salon zu fliehen.


  Clarice fing Emilys Blick auf und hob eine Braue.


  Emily lächelte und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie nahm eine Tasse echten englischen Tee und einen Teller mit köstlichen Scones, Pflaumenmus und frischer Sahne und lehnte sich zurück, dann drehte sie sich um, um Ethelredas nächste Frage zu beantworten.


  Der Tag vor den Salonfenstern neigte sich dem Ende zu. Die Vorhänge wurden vorgezogen, das Holz im Kamin nachgelegt, und schließlich gab es auch keine Fragen mehr.


  »Nun«, erklärte Hermione, »Sie und Ihr Major sind sicherlich gemeinsam durch Dick und Dünn gegangen. Wann werden wir die Hochzeitsglocken läuten hören?«


  »Tante!« Leonora versuchte ihre unmögliche, angeheiratete Verwandtschaft durch ein Stirnrunzeln zum Schweigen zu bringen.


  Die winkte nur ab und schob alle Einwände beiseite.


  »Ich bitte dich, es ist so offensichtlich, dass die beiden darauf zusteuern –und siehst du?« Sie deutete auf Emily.


  »Sie streitet es nicht ab, oder?« Hermione beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Sie wird ja noch nicht einmal rot!«


  Emily merkte, dass das stimmte. Genaugenommen konnte sie darüber nur lächeln. Sie schaute Leonora an.


  »Es ist schon in Ordnung.« Sie blickte zu Hermione und den anderen alten Damen, die alle gebannt auf ihre Antwort warteten. »Wir haben noch keinen Tag festgelegt. Wir diskutieren noch ein paar Einzelheiten, wie es so üblich ist.«


  »Gutes Mädchen.« Hortense nickte billigend. »Erst einmal die Grundlagen abstimmen, bevor du deine Hand in seine legst.«


  Ein lauter Gong hallte durch das Haus.


  »Zeit, sich fürs Dinner umzuziehen«, verkündete Leonora.


  Die älteren Damen richteten sich auf, rafften ihre Schals und Taschentücher zusammen, fassten die Griffe ihrer Gehstöcke und erhoben sich aus den Stühlen.


  Leonora stand neben Emily auf.


  »Gerade rechtzeitig«, murmelte sie ihr zu, »oder sie hätten Ihnen Ratschläge gegeben, wie Sie die Hochzeitsnacht am besten überstehen.«


  Clarice lachte leise, als sie zu ihnen trat.


  »Ich bin fast neugierig darauf, was sie sagen würden.«


  Emily auch.


  Zu dritt folgten sie den älteren Damen die Treppe hoch, halfen, wenn es nötig war. Als sie den ersten Stock erreicht hatten und die anderen in ihre Zimmer verschwunden waren, von Clarice beaufsichtigt, brachte Leonora Emily zu einem reizenden Zimmer, das die Aussicht auf den Park seitlich des Hauses bot. Dorcas war schon dort und legte eines von Emilys wenigen Abendkleidern heraus. Und –welch ein Segen –ein Badezuber stand vor dem Kamin, gefüllt mit dampfendem Wasser.


  Leonora warf einen Blick auf Emilys entzückte Miene und lachte.


  »Lassen Sie sich Zeit. Wir fangen mit dem Essen nicht ohne Sie an.« Sie schaute Emily in die Augen. »Und wenn es noch etwas gibt, das Sie brauchen, irgendetwas, bitte fragen Sie einfach.«


  Emily hörte die unterschwellige Botschaft und sah als Bestätigung dafür die Aufrichtigkeit in Leonoras leuchtend blauen Augen. Sie spürte eine Verbundenheit, wie sie sie noch nicht einmal mit ihren Schwestern gekannt hatte.


  »Danke.« Sie lächelte und erklärte ebenso aufrichtig: »Das werde ich.«


  Leonora lächelte strahlend. Sie drückte ihr die Hand.


  »Gut. Und jetzt überlasse ich Sie Ihrem Bad.«


  Das Dinner mit den vierzehn alten Damen und den beiden anderen Paaren erwies sich als herzliche und entspannte Angelegenheit. Emily konnte spüren, wie die Anspannung –die in den vergangenen Wochen so beständig und beharrlich ihr Begleiter gewesen war, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie da war –sich auflöste.


  Obwohl er wenig an solch mitreißende –um nicht zu sagen ausgelassene –weiblich dominierte Diskussionen gewöhnt war, und auch nicht an die Herzlichkeit und die klare Unterstützung, die so frei und uneingeschränkt wahrnehmbar war, stellte auch Gareth bei sich fest, dass seine Wachsamkeit nachließ. Er musste sich immer wieder bewusst machen, dass noch Sektenanhänger im Land waren, dass sie immer noch damit rechnen mussten, dass ihre Verfolger sie trotz allem fanden.


  Als er erkannte, dass die Damen nicht vorhatten, die drei Herren ihrem Portwein und Brandy zu überlassen, sondern sogar begannen, ebenfalls diesen Getränken zuzusprechen, nutzte er den Moment, um Tristan gegenüber leise zu bemerken, dass es angebracht sei, Nachtwachen festzulegen.


  Aber Lady Hermione, die zwischen ihnen saß, hörte das mit.


  »Oh, damit müssen Sie sich nicht belasten –oder Ihre Leute. Wir übernehmen das liebend gerne.«


  Ehe Gareth verwundert blinzeln konnte, hatten die anderen Damen sich der Sache angenommen. Sekunden später waren die Nachtstunden aufgeteilt.


  Verblüfft blickte er zu Tristan, der grinste.


  »Keine Sorge –sie machen das schon. Und wehe dem Sektenanhänger, der versucht, sich ins Haus zu schleichen.«


  Lady Hortense, die ihm gegenübersaß, sah sein Zögern.


  »Trentham hat recht. Wir brauchen ohnehin nicht viel Schlaf, nicht in unserem Alter, und wir haben zur Not Henrietta und Clitheroe, um auszuhelfen und Alarm zu schlagen, falls das nötig wird.«


  Gareths Blick wanderte zu Clitheroe, dem alternden Butler.


  Clitheroe verneigte sich vor Lady Hortense.


  »Sehr wohl, Mylady.«


  »Henrietta«, rief Jack den Tisch entlang, »ist Leonoras Wolfshündin. Sie ist Ihren Leuten bereits vorgestellt worden, aber Sie haben sie noch nicht getroffen.«


  »Nachts darf sie frei im Haus umherlaufen«, warf Leonora ein. »Sie ist ein ausgezeichneter Wachhund.«


  »Um es ohne Umschweife zu sagen«, sagte Tristan, »sie wird jeden zerfleischen, der versucht hier einzubrechen.«


  Später begab sich die ganze Gesellschaft in den Empfangssalon, und Henrietta wurde gerufen und mit Gareth und Emily bekannt gemacht. Spätestens jetzt ließ Gareth alle Einwände gegen die Pläne der alten Damen fallen. Als er sich hinsetzte, befand sich Henriettas zotteliger Kopf mit dem beeindruckenden Gebiss in gleicher Höhe mit seinem.


  Als er dann noch eine Weile später die Treppe mit Tristan und Jack hochstieg, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass das Erdgeschoss sicher war und dass Ethelreda, Edith und Flora, die die erste Wache übernommen hatten, zufrieden vor dem Feuer im Kamin der Halle saßen, Henrietta zu ihren Füßen, räumte Gareth ein:


  »Es ist so lange her, dass ich das Gefühl hatte, unsere kleine Gesellschaft sei nicht bedroht… es dauert einfach, bis ich mich daran gewöhnen kann.«


  Jack brummte.


  »Ich habe ein Jahr gebraucht, bis ich aufgehört habe, jeden im Raum im Geiste zu überprüfen, wann immer ich ein Zimmer betreten habe. Das ist einfach das Erbe eines Daseins als Spion.«


  Tristan nickte.


  »Wenigstens ein Jahr. Ein Teil von einem denkt immer noch, man müsse weiterhin auf der Hut sein. Es dauert einige Zeit, bis das nachlässt.«


  »Besonders, wenn Damen in der Nähe sind.« Jack grinste. Mit einem knappen Gruß bog er in einen Korridor ein.


  Gareth trennte sich von Tristan mit einem Lächeln und ging über die Galerie zu seinem eigenen Zimmer. Emilys lag daneben, und es gab –was für ein glücklicher Umstand –eine Verbindungstür.


  Zehn Minuten später, nur in seinen Morgenmantel gehüllt, probierte er die Tür, stellte fest, dass sie nicht versperrt war, und ging hindurch. Sie war schon im Bett, schlief aber noch nicht. Sie hatte die Vorhänge nicht vorgezogen; die Schatten ergaben ein bizarres Muster auf dem Boden, und wann immer der Wind draußen die kahlen Zweige bewegte, tanzte das Mondlicht im Zimmer.


  Er legte seinen Morgenrock ab, schlüpfte unter die Decken und hörte das leise Kichern, das ihr immer unwillkürlich entfuhr, wenn sich die Matratze unter seinem Gewicht senkte und sie zu ihm rollte. Er fing sie auf, zog sie an sich und in seine Arme.


  »Worüber hast du gerade nachgedacht?« Als du hier im Dunkeln lagst?


  Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Dieses Haus –dieser Haushalt, all die alten Damen. Es ist alles so sehr englisch und so gemütlich. Jetzt, wo ich wieder zu Hause bin, ist es fast so, als müsse ich neu lernen –mich ganz bewusst daran erinnern –, was ich am meisten mag, was ich an allem hier in diesem Land am meisten schätze.«


  »Ach?«


  In der Silbe schwang solcher Argwohn mit, dass Emily sich auf einen Ellbogen aufrichtete und ihm ins Gesicht schaute.


  »Ich dachte an Häuser und Haushalte und die Zusammensetzung von Gruppen. Und an Familien und Atmosphäre und Behaglichkeit.«


  »Verstehe.« In dem Dämmerlicht versuchte er in ihren Augen zu lesen. »Also rufst du dir nicht in Erinnerung, was du an Gentlemen besonders schätzt?«


  »Nein.« Sie lächelte. »Allerdings…« Sie senkte die Lippen auf seine, bis sie sich fast berührten, dann murmelte sie: »Vielleicht sollte ich mir aber in Erinnerung rufen, was ich an dir besonders mag –nur um ganz sicherzugehen, dass es noch meinen Erwartungen entspricht, jetzt, wo wir wieder hier sind.«


  Seine Brust bebte unter ihr, als er lachte. Immer noch lächelnd küsste sie ihn.


  Und machte sich daran, eine gründliche Inventur zu machen, eine, die sie und ihn gleichermaßen befriedigte.


  Im Privatsalon eines kleinen Gasthofes, zwei Meilen entfernt, unterbrach Roderick Ferrar sein Fluchen und gönnte sich einen großzügigen Schluck des ausgezeichneten französischen Brandys, den der Wirt zutage gefördert hatte. Er schluckte und betrachtete dann den Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit im Glas.


  »Das hier ist das einzig Gute, das der Tag uns bislang gebracht hat.«


  Roderick lehnte sich in einem der beiden Stühle zurück, die um den runden Tisch in der Mitte des Raumes standen.


  Auf dem anderen Stuhl zuckte Daniel Thurgood die Achseln.


  »Es hätte noch schlimmer werden können. Wir wissen zwar vielleicht nicht, wo Hamilton sich genau aufhält, aber wir wissen, er ist hier irgendwo in der Nähe. Und wie Alex schon gesagt hat, es ist wahrscheinlich, dass die Kuriere irgendwohin in Norfolk unterwegs sind. Unsere Späher an den Straßen zwischen hier und dort werden die Spur von Hamilton und seiner Gefolgschaft schon wieder aufnehmen, sobald er sich auf den Weg dorthin macht. Wir haben mehr als genug Leute, um eine erkleckliche Gruppe bereitstehen zu haben, die sich ihnen an die Fersen heften kann, sobald sie die Themse überqueren.«


  Daniel beobachtete Roderick, der weiterhin in sein Glas starrte, und wartete.


  Sie drei –er, Roderick und Alex –waren alle Abkömmlinge des vornehmen Hauses von Shrewton, alle Kinder des gegenwärtigen Earls –und hatten sich vor einigen Jahren gefunden. Dass sie alle denselben Vater hatten, führte dazu, dass sie alle drei die gleichen Dinge schätzten und begehrten –vor allem Geld und Macht. Macht über andere, Macht, die so grausam eingesetzt werden konnte, wie sie es wollten, wie ihre Launen es befahlen.


  Als Roderick eine Stelle in Bombay angetreten hatte, waren ihm Daniel und Alex nachgereist, und zu dritt hatten sie festgestellt, dass die Gelegenheiten und Möglichkeiten, die ihnen der Subkontinent bot, ganz nach ihrem Geschmack waren.


  Sie hatten den Kult der Schwarzen Kobra gegründet und jahrelang in Saus und Braus gelebt.


  Bis ein verirrter Brief, im Namen der Schwarzen Kobra geschrieben, in die Hände einer Gruppe Offiziere geraten war. Dieser Brief war zu allem Überfluss mit dem unverkennbaren Zeichen der Schwarzen Kobra unterschrieben und dank einer Verkettung unseliger Umstände versehentlich mit dem Siegel des Familiensiegelrings versehen, den Roderick an dem kleinen Finger trug und den er nicht abnehmen konnte. Jetzt befand er sich also ausgerechnet bei denen, die ausgesandt worden waren, um aufzudecken, wer hinter dem Kult stand.


  Diese vier Offiziere und ihre Freunde wussten nun, dass Roderick die Schwarze Kobra war. Was sie hingegen nicht wussten –was niemand außerhalb des innersten Kreises des Kultes wusste –war, dass Roderick nur einer von dreien war. Aber um die Macht, die die Schwarze Kobra erworben hatte, zu bewahren, brauchten Daniel und Alex Roderick.


  Unglücklicherweise hatten sie von dem Brief und der sich daraus ergebenden Bedrohung erst erfahren, als es schon zu spät war, um zu verhindern, dass die vier Offiziere Bombay überhaupt erst mit dem Ziel England verließen. Um Roderick erfolgreich anzuklagen, den Lieblingssohn des Earl of Shrewton, eines gerissenen adeligen Politikers und unverzichtbaren Verbündeten von Prinny selbst, würde einzig der Originalbrief mit dem verräterischen Siegel taugen.


  Einer der vier Offiziere trug die Bedrohung bei sich. Die anderen drei waren zur Ablenkung da. Aber welcher welcher war, und wer in England die Herausforderung angenommen hatte, den Brief in Empfang zu nehmen und vor Gericht zu bringen, war etwas, das die Schwarze Kobra nicht wusste.


  Daher hatten sie den vier Offizieren Sektenanhänger und Assassinen, ausgebildete Attentäter, nachgeschickt und entlang aller möglichen Routen postiert; zudem waren sie selbst nach England gereist und versuchten nun, eine beachtliche Streitmacht aus fanatischen Anhängern zusammenzuziehen. Das Schicksal war ihnen gewogen gewesen, die Winde waren günstig gewesen, und es war ihnen gelungen, die vier Offiziere zu überholen und vor ihnen in England einzutreffen. Jetzt hatten sie ihre Truppen in Stellung gebracht, um einen nach dem anderen aufzugreifen, sobald sie englischen Boden erreichten, bis die Bedrohung nicht mehr existierte.


  Colonel Derek Delborough, der älteste der vier Offiziere, war vor vier Tagen in Southampton an Land gegangen. Ein unverzüglich erfolgter Anschlag auf ihn war durch schieres Pech gescheitert, und der Colonel hatte London erreicht. Allerdings hatte er seinen Brief –ob nun Original oder Kopie –bislang nicht weitergegeben, sondern noch bei sich. Es war ihnen gelungen, in der Umgebung des Colonels einen Dieb zu platzieren. Früher oder später würde der Brief des Colonels auf welche Weise auch immer in ihren Händen landen.


  Nachdem also wenigstens für den Brief des Colonels gesorgt war, waren Daniel und Roderick so rasch wie möglich nach Dover geritten, sobald die Nachricht sie erreicht hatte, dass Hamilton dort von Bord gegangen war. Ihr ursprünglicher Plan war gewesen zu verhindern, dass Hamilton überhaupt erfolgreich den Kanal überquerte, aber ganz offenbar hatte der ältere Mann, der dafür die Verantwortung getragen hatte, kläglich versagt.


  Als Daniel und Roderick in Dover eingetroffen waren, hatten Hamiltons Begleiter sich bereits geteilt und waren fort. Der verantwortliche Mann der Schwarzen Kobra hatte jeder der drei Gruppen Späher hinterhergeschickt, aber die waren alle spurlos verschwunden. Glücklicherweise blieben Inder mit schwarzen Schals um den Kopf auf Landstraßen in England nicht unbemerkt. Daher war es nicht schwer gewesen, der Spur der Späher zu folgen, aber alle drei Spuren hatten auf geheimnisvolle Weise unweit von dem Gasthof geendet, den Roderick und er nun mit ihrer Anwesenheit beehrten.


  Roderick drehte das Glas in seiner Hand und starrte grüblerisch auf den Brandy.


  »Wenn wir hier sitzen und darauf warten, dass Hamilton sich zeigt, hängen wir hier am Ende tagelang fest. Das könnte aber genau das sein, was sie bezwecken –dass wir uns ganz auf ihn konzentrieren und die Ankunft der beiden anderen verpassen.«


  »Sehr wahrscheinlich.« Daniel leerte sein Glas. »Wir haben genug Männer hier unten entlang aller Straßen stationiert. Wir können sicher sein, dass wir es unverzüglich erfahren, wenn Hamilton sein Versteck verlässt und sich auf den Weg nach Norden macht –oder sonst irgendwohin, was das angeht. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir die Nacht durchreiten und uns mit Alex absprechen und herausfinden, ob Creighton eine neue Basis für uns in Bury gefunden hat.«


  Am selben Morgen hatten sie durch Larkins, Rodericks Kammerdiener und rechte Hand, erfahren, dass Delborough auf dem Weg nach Cambridgeshire war, das nicht weit von Norfolk lag und den Landsitzen, wo viele der wohlhabendsten und einflussreichsten Männer des Landes die Weihnachtstage verbrachten. Alex, der gerissenste Taktiker der drei, hatte entschieden, dass sie ihre Basis aus Shrewton House in London an einen Ort verlegen sollten, der sich an einer günstigeren Stelle befand, um die Kuriere abzufangen.


  Creighton, Daniels Mann, hatte vorgeschlagen, sich etwas in Bury St. Edmunds zu suchen. Alex hatte ihm beigepflichtet. Während Roderick und Daniel nach Süden geritten waren, um sich um Hamilton zu kümmern, war Alex in London geblieben, um den Umzug zu organisieren.


  Roderick leerte sein Glas.


  »Ich muss auch mit Larkins reden –ich möchte da sein, wenn sein kleiner Dieb ihm Delboroughs Brief übergibt.« Roderick blickte Daniel in die Augen. »Da wir bislang nichts von den beiden anderen gehört haben, treten wir jetzt da in Aktion, wo Delborough sich aufhält.«


  Daniel stand auf und trat ans Fenster. Er zog einen Vorhang beiseite und blickte hinaus.


  »Es wird Schnee geben. Wenn wir hierbleiben, riskieren wir am Ende, dass wir morgen hier nicht mehr wegkommen –und Alex’ Bote dringt vielleicht auch nicht bis zu uns vor.«


  Roderick schob seinen Stuhl scharrend zurück und erhob sich.


  »Zeit zu gehen.«


  Daniel ließ den Vorhang fallen und nickte.


  »Hamilton wird das Risiko nicht eingehen, durch einen Schneesturm zu fahren. Das gibt uns Zeit, nach Norden zu gehen und erst mit Delborough fertigzuwerden; dann können wir in Stellung sein, wenn Hamilton sich nach Norden aufmacht. Lassen wir ihn zu uns kommen, auf ein Feld, auf dem uns mehr Männer zur Verfügung stehen, um mit ihm fertigzuwerden. Das wird uns genug Zeit lassen, in genau der richtigen Position zu sein, um uns mit Monteith und Carstairs zu befassen, wenn sie ankommen.« Er erwiderte Rodericks Blick und nickte. »Lass uns gehen.«


  Fünf Minuten später befanden sie sich auf der Straße und ritten nach London.
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  16. Dezember 1822

  Morgens

  Mein Schlafzimmer auf Mallingham Manor


  
    Liebes Tagebuch,


    das Schicksal ist mir freundlich gesinnt. Heute scheint es mir die perfekte Gelegenheit bieten zu wollen, die Einzelheiten dessen zu studieren, was sehr gut die vollkommene Ehe für Gareth und mich sein könnte.


    Es waren nur wenige Minuten Unterhaltung mit Leonora und Clarice nötig, um zu erkennen, dass sie ähnliche Ansichten zum Leben und zu Männern haben wie ich. Und anhand dessen, was ich gestern Abend beobachten konnte, scheinen ihre Ehen, wenigstens auf den ersten Blick, all die Elemente zu enthalten und all das zu bieten, was ich mir für meine wünsche. Daher werde ich den heutigen Tag der Aufgabe widmen, so viel wie möglich von ihnen zu lernen.


    Übrigens hat es über Nacht heftig geschneit. Wir könnten gar nicht Weiterreisen, selbst wenn wir das vorgehabt hätten, und wir werden alle den heutigen Tag im Haus verbringen.


    ln meinem Fall mit unauffälligem Beobachten und Aushorchen.


    E.

  


  Am späten Nachmittag, als sie mit Leonora und Clarice in den kleineren Salon entkam und lachend auf einem der Sofas zusammenbrach, hatte Emily alles erfahren, was sie hatte wissen wollen, und mehr.


  »Ihre Kinder sind die reine Freude.« Sie hob den Kopf und lächelte Clarice und Leonora strahlend an. »Sogar die ganz Kleinen sind vollkommen.«


  Leonora lächelte erfreut.


  »Sie werden von uns keinen Widerspruch hören, aber wir sind natürlich voreingenommen. Dennoch bin ich froh, dass sie sich benommen haben.«


  Clarice winkte lässig mit einer Hand.


  »Alles, was Sie tun mussten, um sie in Ihren Bann zu ziehen, war von Affen zu erzählen. Caleb und Robert überlegen schon fleißig, wie sie Jack überreden können, dass er ihnen erlaubt, sich einen zu halten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich darf nicht vergessen, gegenüber meiner besseren Hälfte zu erwähnen, dass ich keinen Affen im Haus haben will.«


  »Nein, bestimmt nicht«, pflichtete Leonora ihr bei. »Aber ich habe ja bereits schon drei.« Sie sah zu Emily. »Haben Sie, Sie und Gareth, schon über Kinder gesprochen –wie viele Sie gerne hätten?«


  Emily nickte.


  »Ich habe viele gesagt –ich stamme aus einer großen Familie.« Dann zog sie die Brauen zusammen. »Allerdings Gareth nicht. Er war ein Einzelkind.«


  »Das muss nichts heißen«, erwiderte Leonora. »Tristan war das auch, aber er ist der Ansicht, wir sollten so viele wie möglich haben –ich denke, um die leeren Zimmer im Haus zu füllen, wenn die alten Damen einmal nicht mehr sind. Er wäre verloren, wenn es in irgendeinem seiner Häuser ruhig wäre.«


  Clarice nickte.


  »Ich habe drei Brüder, und ich habe mich gefragt, wie Jack wohl mit dem ungewohnten Lärm zurechtkommen wird, aber er scheint dabei aufzublühen –offenbar ist jeglicher Lärm, solange er von seinen eigenen Sprösslingen kommt, Musik in seinen Ohren.«


  Sie lachten und sprachen weiter von diesem und jenem, teilten Erfahrungen miteinander und erkundigten sich nach Emilys und Gareths Beziehung und kamen auch darauf zu sprechen, was sie sich von ihrer Ehe erhoffte. Es war genau die Art weiblicher Unterhaltung, die sie sich gewünscht, die sie gebraucht hatte.


  Als der erste Gong ertönte und sie zu dritt die Treppe hochgingen und sich dann trennten, um sich in ihre Zimmer zu begeben und sich umzuziehen, hatte sie eine wesentlich genauere Vorstellung von den Kräften, die in einer Ehe wirkten, besonders in der Sorte Ehe, wie sie sie sich wünschte. Mithilfe der beiden anderen hatte sie ihren heiligen Gral definieren können, die wesentlichen Elemente, die, wenn sie zwischen ihr und Gareth vorhanden waren, ihnen die Zukunft garantieren würden, die sie sich ersehnte.


  Man konnte von Männern, wie ihr die Stunden mit Leonora und Clarice bestätigt hatten, nicht erwarten, dass sie dieses strahlende Ziel von allein erreichten. Sie brauchten bei Gefühlen Hilfe und Anleitung. Sie würde steuern und stupsen müssen, aber sie war sicher, dass Gareth tatsächlich dieselbe Sorte Ehe wollte wie sie.


  Als sie ihr Zimmer betrat, war Dorcas gerade damit beschäftigt, ihr anderes Abendkleid herauszulegen. Während sie sich umzog, plauderten sie über dies und das. Nachdem sie auf dem Hocker vor dem Frisiertisch Platz genommen hatte und Dorcas ihr das Haar zu bürsten begann, um es danach aufzustecken, schwiegen sie, und Emily wandte sich wieder ihrer Hauptbeschäftigung zu.


  Vielleicht war es das, dessen Gareth sich, wie sie spürte, unsicher war –was für eine Ehe genau sie wollte. Besonders ein Mann wie er, ein Krieger, der so viele Jahre außerhalb der Gesellschaft verbracht hatte, würde sich vorsichtig vortasten. Angesichts seines Hintergrundes konnte er nur deutlich weniger Erfahrung mit verschiedenen Ehen haben als sie.


  Sie würden sich hinsetzen müssen und in Ruhe alles durchsprechen –aber wann?


  Sie hatten vielleicht noch einen weiteren Tag hier, in verhältnismäßiger Sicherheit, doch sein Auftrag hing immer noch wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf –und ihrem. Sie hatte den Wunsch, MacFarlanes Tod gerächt zu sehen. Und sobald sie wieder aufbrachen… das Letzte, was sie wollte, war, Gareth oder sich selbst durch irgendetwas abzulenken, auch wenn es etwas so Wichtiges war wie ihre Ehe.


  Dieses Thema verdiente, nein, verlangte nach ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit.


  Daher… noch nicht. Sie würde die Zeit besser nutzen, wenn sie ihre Ideen und Vorstellungen konkretisierte und sich die besten Formulierungen überlegte, um sie zu beschreiben.


  »So.« Dorcas steckte die letzte Haarnadel fest und trat einen Schritt zurück. »Sie sehen genauso aus, wie es sein soll.« Sie erwiderte Emilys Blick im Spiegel. »Aber ich muss Sie warnen. Wenn wir hier noch viel länger bleiben, werden Ihnen die Abendkleider ausgehen.«


  Später in der Nacht, als sie in ihr Bett stieg, malte sich Emily die Reaktion aus, die es geben würde, wenn sie sich entschied, in der Version eines Abendkleides der Begum von Tunis bei Tisch zu erscheinen.


  Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln; selbst jetzt noch konnte sie kaum glauben, dass sie den Mut besessen hatte, das skandalöse Gewand anzulegen.


  Als Gareth zu ihr ins Schlafzimmer kam, fand er sie in nachdenklicher Stimmung vor.


  »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er, während er neben ihr ins Bett stieg.


  Sie rollte sich zu ihm, in seine Arme, wie sie es jede Nacht zu tun liebte –vor allem, weil er sie immer auffing und sie an sich zog, als gehörte sie genau dorthin.


  »Ich habe gerade nachgedacht… auf unserer Reise habe ich Dinge getan, die mir sonst nicht im Traum eingefallen wären –die zu tun mir hier in England der Mut fehlen würde.« Sie drehte sich um und stützte sich mit einem Ellbogen auf seine Brust, richtete sich auf und betrachtete ihn in den Schatten. »Habe ich meinen Schneid verloren, jetzt, wo ich wieder zu Hause bin?«


  Sein Lächeln war langsam und unendlich liebevoll.


  »Nein –niemals. Dein Mut ist Teil von dir –den kannst du nicht verlieren. Und dich an die gesellschaftlichen Gegebenheiten anzupassen, zu wissen und zu verstehen, was du tun kannst und was nicht, wenn du es nicht riskieren willst, ausgestoßen zu werden –das ist Stärke, keine Schwäche.«


  Nach einem Augenblick erwiderte sie sein Lächeln.


  »So hatte ich es noch gar nicht gesehen.«


  Gareth blickte ihr in die Augen, aber es war zu dunkel, als dass er etwas in ihnen lesen konnte. Diese nachdenkliche Stimmung kannte er bei ihr gar nicht, aber sie reizte ihn nur noch mehr –ein weiterer Aspekt des Rätsels, das sie war. Sie war wie ein Diamant mit zahllosen Facetten, unendlich verlockend. Jeden Tag lernte er etwas Neues über sie –und über sich selbst.


  Zum Beispiel, was für eine Sorte Ehe er sich wünschte, und die Tücken, Fallstricke und die Schwierigkeiten, die auf dem Weg dorthin lauerten. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde und wesentlich weniger noch, ob es die Sorte Ehe war –ein »Mehr« –, die sie akzeptieren wollte.


  Aber er glaubte eigentlich, es würde ihr Zusagen –eine Ehe wie die von Jack und Clarice und die von Tristan und Leonora. Er hatte keine genauere Vorstellung von einer modernen Ehe, aber was er an ihren Beziehungen beobachtet hatte… das konnte er sich ebenfalls gut vorstellen; er bezweifelte, dass es leicht zu erreichen sein würde, aber der Gewinn wäre gewaltig.


  Mehr noch, er konnte sich und Emily in einer solchen Beziehung sehen, aber er wusste nicht –hatte wirklich keine Ahnung –, wie man so etwas herbeiführte, worauf eine solche Verbindung fußte. Welche Übereinkünfte wären nötig, um das Ganze zu stützen?


  »Ich…« Was? Was konnte er sagen? Ich will, was Jack und Clarice haben?


  Sie waren nun einmal weder Jack noch Clarice.


  Und er war sich nicht sicher, ob sie ihn genug liebte. Er schien vorauszupreschen und lief Gefahr, über seine eigenen Füße zu stolpern in seiner Hast, sie sich zu sichern und herauszufinden, was das »Mehr« war, das sie wollte, womit anstelle der drei kleinen Worte er sie gewinnen konnte, aber er musste auf jeden Fall langsam vorangehen, Schritt für Schritt.


  Er schob seine Hand in die seidige Fülle ihres Haares und zog sie auf sich.


  Aber sie stützte sich weiter mit dem Arm auf seine Brust.


  »Was wolltest du sagen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Später.« Sobald er sich darüber klar war, sobald er die rechten Worte gefunden hatte.


  Sie öffnete den Mund, aber ehe sie weiter nachhaken konnte, küsste er sie.


  Fing sie auf und tanzte mit ihr in die Leidenschaft, in die Feuer, die so mühelos aufloderten, in den Wirbel aus Verlangen und Begehren.


  Hier, auf diesem Gebiet, war alles klar und geradlinig, hier kannte er sich aus. Hier wusste er, was sie keuchen ließ, was sie zum Stöhnen brachte –was ihr gefiel.


  Was sie wollte.


  Und er gab es ihr –und mehr. Widmete sich der Aufgabe, ihr zu zeigen, was mit Worten auszudrücken ihm verwehrt war.


  Er hielt ihren Kopf, ließ sich Zeit, sie zu küssen, erkundete aufs Neue ihre Süße und Weichheit. Er streichelte ihre Zunge mit seiner, spürte, wie ihre Knochen zu schmelzen schienen und das Verlangen wuchs.


  Er nahm sich Zeit, strich mit den Händen über ihre Schultern, ihren Rücken unter dem dünnen Nachthemd, fuhr ihren Körper auf seinem nach, ihre Brüste, ihre Taille und ihre Hüften, ihren reizend geformten Po und lernte sie aufs Neue kennen, machte sie erneut zur Seinen.


  Der erste Schritt von vielen.


  Sie wurde rastlos, forderte wortlos. Er rollte sich herum, nahm sie mit sich, sodass sie unter ihm lag. Seine Lippen hielten ihre weiter gefangen. Er liebkoste ihre Lippen mit seinem Mund und labte sich an ihr, während er mit seinen Fingern ihr Nachthemd aufknöpfte.


  Bis er ihr das Oberteil weit genug aufziehen konnte, um ihren Busen zu entblößen. Genug, um seine Hände um die festen Hügel zu schließen und sie zu streicheln, von ihnen


  Besitz zu ergreifen. Er knetete, bis sie sich ihm entgegenbog, bis sie unter seinen Lippen stöhnte und sich ihm ergab.


  Der erste von vielen solchen Augenblicken.


  Er löste sich aus dem Kuss, betrachtete in dem schwachen Licht die Beute, die er in seinen Händen hielt, dann senkte er den Kopf und verwöhnte die zusammengezogenen Spitzen mit Lippen, Zunge und Zähnen. Ihre Hände krallten sich in sein Haar, ihr Körper wölbte sich flehend, und atemlos verlangte sie mehr.


  Aber er ließ sich nicht hetzen, liebkoste die empfindlichen Knospen weiter, bevor er sie Stück für Stück aus ihrem Nachthemd befreite und jedes Stückchen Haut, das er dabei freilegte, für sich forderte.


  Er brandmarkte sie Stück für Stück, Nerv für Nerv.


  Legte Feuer unter ihrer Haut, bis sie brannte.


  Emily wand sich unter ihm und genoss es, selbst als ihre Sinne sie im Stich ließen und Empfindungen sie durchtosten, in immer höheren Wellen durch sie brandeten. In der Nacht zuvor hatte sie die Führung übernommen. Heute hielt er die Zügel in der Hand, lenkte sie.


  Trieb sie weiter und weiter, brachte sie zu dem vertrauten Gipfel über einen langen, quälenden und neuartigen Weg, während er sie beobachtete, überlegte und verehrte.


  Unter seinen Händen fühlte sie sich kostbar. Jede Bewegung seiner Finger über ihrer Haut schrie vor primitivem Besitzanspruch, während jede Berührung seiner Lippen, jede leise Liebkosung voller Ehrfurcht war.


  Sie fühlte sich wie eine Göttin, während er sie auszog, sich zurücklehnte, ihre Schenkel spreizte und sie dort küsste –während er Lippen, Zunge und Zähne, seinen ganzen heißen fordernden Mund benutzte, um sie wild zu machen. Sie stetig weiterzutreiben, sie weiter nach oben zu drängen, zu dem Gipfel, bis sie seine Haare umklammerte und sich ihm mit einem stummen Schrei entgegenhob, ehe ein erschütternder Höhepunkt sie bersten ließ.


  Dann strich er mit seinen Händen besänftigend über ihre fieberheiße Haut –eine weitere besitzergreifende Geste und zugleich ein Versprechen auf mehr. Er schob sich auf sie, spreizte ihre Beine noch weiter, legte sich dazwischen und drang in sie ein.


  Langsam, tief, ganz und gar.


  Ihn dort zu spüren, fest und hart, flutete ihre Sinne, ihren Verstand erneut. Sie nahm nichts wahr als den Umstand, dass er sie ausfüllte, dass er die heiße schmerzlich rastlose Leere in ihr vertrieb, dass er sie perfekt ergänzte, und dass er ihr gehörte, so wie sie ihm.


  Er zog sich zurück und kam wieder, tiefer, fordernder.


  Sie umarmte ihn blindlings, passte sich seinem Rhythmus an, dem fordernden Dröhnen, kam ihm entgegen, folgte ihm in den drängenden Tanz, umklammerte ihn, als er sie in die Höhe wirbelte.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, fand seine Lippen mit ihren und küsste ihn.


  Zog ihn in ein Duell, das so hitzig war wie die Vereinigung ihrer Körper. Nerven, überreizt von dem Reiben drahtiger Haare über ihren empfindlichen Brustspitzen, das Streicheln von Haut auf Haut, das rhythmische Stoßen seines Körpers… sie wurde eins mit ihm, erklomm mit ihm zusammen den Höhepunkt.


  Er kam ein letztes Mal in sie, hart und tief, und sie verging.


  Und fiel, stürzte von dem Gipfel, brach auseinander und zerbarst.


  Seligkeit erfasste sie, füllte sie aus.


  Gefolgt von unbeschreiblichem Glück, als sie über ihrem abgehackten Atem sein heiseres Stöhnen hörte. Als er sich in ihren Armen versteifte und tief in ihr verharrte, seinen Samen in sie ergoss.


  Als er sich schließlich dem Unvermeidlichen ergab und auf sie sank, sie unter seinem Gewicht begrub.


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie ihn an sich drückte, während die beseligende Mattigkeit sie beide überwältigte.


  17. Dezember 1822

  Früher Abend

  Mein Schlafzimmer auf Mallingham Manor


  
    Liebes Tagebuch,


    ich habe ein wenig Zeit, bevor ich mich zum Dinner umziehen muss. Heute ist ein Tag des Konsolidierens und Abwartens gewesen. Wie gewöhnlich war Gareth schon fort, als ich heute Morgen erwacht bin, seiner jüngsten Angewohnheit folgend, mich erschöpfend zu lieben, bevor er bei Tagesanbruch aus meinem Zimmer schlüpft. Doch die Ereignisse der Nacht haben meine Überlegungen bestätigt –die Verbindung zwischen uns reicht so tief, dass weder er noch ich etwas zurückhalten können. Wenn wir Zusammenkommen, geschieht das in gegenseitiger Faszination und Hingabe. Wir akzeptieren uns gegenseitig.


    An dieser Front wenigstens ist unser Weg klar vorgezeichnet.


    Ich habe heute Morgen nichts geschrieben, weil ich, was die bislang ungelösten Fragen unserer Ehe angeht, noch damit befasst war, meine Gedanken zu ordnen. Und mit all dem Schnee, der inzwischen zwar wieder schmilzt, uns aber dennoch ans Haus fesselt, an diesen Hort der Sicherheit, an dem Gefahren und Ablenkung auf Abstand gehalten werden, ist es mir tatsächlich gelungen, Fortschritte zu machen –endlich.


    So habe ich mit den alten Damen gesprochen –sie sind wirklich so lieb –und weiter Leonora und Tristan und Clarice und Jack beobachtet, bis ich mir darüber im Klaren war, was die unverzichtbaren Elemente sind, die eine erfolgreiche Ehe zwischen mir und Gareth aufweisen muss.


    Vertrauen. Partnerschaft. Anerkennung und Akzeptanz der Stärken des anderen sowie die Bereitschaft, die Schwächen des anderen hinzunehmen. Das freiwillig gegebene und gerne angenommene Teilen von allen Bereichen unseres Lebens, dem anderen zu erlauben, die Bürden gemeinsam zu tragen und sich gegenseitig beizustehen bei Herausforderungen und die Triumphe gemeinsam zu feiern.


    Dies sind die Bestandteile, die ich Gareth erklären muss, damit er versteht und erkennt, wie wichtig sie sind und wie wundervoll unsere Ehe und unsere Zukunft sein wird, wenn wir Zusammenarbeiten, um sie zu erreichen.


    Ich stelle mir nicht vor, dass es einfach werden wird oder leicht, aber das ist ja nie etwas, das wertvoll ist.


    Nun also, liebes Tagebuch, habe ich eine klare Vorstellung und bin entschlossen, warte –hier ist das Warten –auf nur noch eine Sache. Das Ende von Gareths Mission. Das Ende der Schwarzen Kobra. Meiner Ansicht nach kann das nicht zu früh erfolgen.


    Mein Entschluss und die gewonnene Klarheit haben zu einer gewissen Ungeduld geführt. Ich habe das Gefühl, an einem Scheitelpunkt zu stehen, nicht nur großen persönlichen Glücks, sondern auch einer aufregenden Reise, die den Rest meines Lebens ausfüllen wird. Aber ich kann nicht den ersten Schritt machen, bis diese verflixte Schwarze Kobra gefangen und vernichtet ist.


    Wir hoffen, bald von Wolverstone zu hören.


    Hoffentlich wirklich bald.


    E.

  


  Später an dem Abend traf ein Bote von Wolverstone ein.


  Der Reiter in dem dicken Wollmantel reichte in der Eingangshalle Tristan sein Päckchen.


  »Wäre schon eher hier gewesen, Mylords, aber die Schneewehen auf dem Weg durch Suffolk waren tückisch. Aber egal, ich soll Ihnen sagen, dass Sie mit diesen Anweisungen« –er nickte zu dem Päckchen –»keine Schwierigkeiten haben dürften durchzukommen, da Sie in Kutschen reisen und es aufgehört hat zu schneien.«


  »Danke.« Tristan überließ den Mann Clitheroes Fürsorge, dann folgte er den anderen zurück in den Empfangssalon, wo sie gesessen und sich beim behaglich knisternden Feuer unterhalten hatten.


  Sie nahmen ihre Plätze wieder ein und warteten gespannt, während Tristan das Päckchen öffnete. Mit gerunzelter Stirn zog er zwei zusammengefaltete Blätter heraus und reichte sie Leonora.


  »Von Minerva.« Er schaute zu Gareth und Emily. »Royces Herzogin.«


  Tristan öffnete die zweite Nachricht, überflog die Zeilen und schaute auf, dabei lächelte er.


  »Morgen reisen wir über Gravesend nach Chelmsford und schauen, dass wir möglichst viele Sektenanhänger mit uns locken, vor allem nördlich der Themse. Nachdem wir die Nacht im Gasthof Castle Arms in Chelmsford verbracht haben, sollen wir nach Sudbury kommen, unterwegs zum Lunch einkehren und über Bury St. Edmunds nach Elveden weiterfahren.« Er reichte Gareth den Brief. »Delborough sollte auf Elveden sein, um uns zu begrüßen.«


  Gareth nahm den Brief.


  »Das sind ausgezeichnete Nachrichten.« Er überflog rasch die Anweisungen, dann sah er zu Jack und Tristan. »Also –wie machen wir es mit dem Reisen?«


  Sie besprachen verschiedene Möglichkeiten, und die Damen steuerten ebenso viele Ideen dazu bei wie die Herren, denn die Nachricht von Minerva hatte aus einer Einladung an Leonora und Clarice bestanden, mit ihren Familien Elveden zu besuchen. Jack und Tristan wechselten einen Blick, erhoben aber keine Einwände, da sie offensichtlich Elveden für sicher hielten, vor allem, da sie selbst bald genug dort sein würden.


  Am Ende wurde beschlossen, dass Leonora und Clarice mit den Kindern in ihren eigenen Kutschen fahren sollten, mit ihrem gewohnten Gefolge aus Kutschern, Stallburschen und bewaffneten Reitern, und Dorcas, Arnia, Jimmy und Watson mitnehmen sollten. Sie würden über London direkt die Great North Road nehmen, dann hinüber nach Cambridge und über Newmarket nach Elveden.


  Gareth und Emily würden in einer weiteren Kutsche fahren, mit Mullins auf dem Kutschbock und Bister und Mooktu als Wachen. Sie würden die von Wolverstone festgelegte Route nehmen, gefolgt von Jack und Tristan auf Pferden.


  »Um alle Sektenanhänger zu eliminieren, die wir finden«, wie Jack erklärte.


  Die beiden Familienkutschen würden drei Stunden nach Gareth und Emily aufbrechen, aber da sie ihr Weg über breite Landstraßen führte, war es wahrscheinlich, dass sie Elveden vor ihnen erreichten.


  Mit einem Blick zur Uhr und dann zu Clarice und Emily stand Leonora auf.


  »Es ist schon spät, und wir müssen morgen so früh wie möglich losfahren.« Sie schaute die Männer an. »Wir überlassen es euch, die Verteilung der Kutschen, Fahrer und Pferde zu organisieren, während wir das für die Menschen tun.«


  Die Männer nickten und wandten sich wieder ihren Plänen zu.


  Emily erhob sich zusammen mit Clarice und folgte Leonora in die Halle, wo die Hausherrin nach Clitheroe läutete.


  Emily hatte die einfachste Aufgabe. Sie erklärte Watson, was ausgemacht worden war, und wusste, sie konnte sich darauf verlassen, dass er die anderen unterrichtete und dafür sorgte, dass alle zur vereinbarten Zeit am nächsten Morgen fertig und bereit waren. Dann ging sie zur Treppe und ließ Leonora in eine Besprechung mit ihrer Haushälterin versunken zurück, während Clarice dem Kindermädchen Anweisungen gab. Sie stieg die Stufen hoch und begab sich zu ihrem Zimmer.


  Als sie vor der Tür ankam, merkte sie, dass sie aufgeregt war und lächelte.


  Noch ein letzter Vorstoß von Mallingham Manor nach Elveden, dann wäre ihre Reise und ihr Abenteuer vorbei. Zwei Tage noch, und sie und Gareth konnten sich endlich ihrer Zukunft zuwenden, ihrer Ehe –und beides planen.


  Sie hatte ihr Nachthemd angezogen, war aber zu unruhig, um still zu sitzen, ganz zu schweigen davon im Bett zu liegen; stattdessen lief sie vor dem Feuer auf und ab, einen Schal um die Schultern, und malte sich die Zukunft aus, als die Tür aufging und Gareth hereinkam. Sie blieb stehen und schaute ihn mit einer Mischung aus Vorfreude und Ungeduld an.


  Er schloss die Tür, sah ihr in die Augen und las ihre Miene, lächelte. Aber als er zu ihr ging, wurde er wieder ernst. Er blieb vor ihr stehen und blickte ihr in die Augen.


  »Noch zwei Tage.« Er zögerte, dann griff er zu ihrer Überraschung nach ihren Händen und umschloss sie mit seinen.


  Während er ihr forschend ins Gesicht schaute, schwieg sie, wunderte sich aber.


  Schließlich holte er seltsam angespannt Luft.


  »Eigentlich wollte ich nichts sagen, nicht, bis all das vorüber ist. Aber… ich kann uns so nicht weitermachen lassen, in die nächsten beiden Tage gehen, ohne wenigstens dies hier zu sagen. Eben haben wir unten Pläne gemacht, ganz offen und einfach –wir tun dies, nehmen diese Straße, dann erreichen wir Elveden und es ist vorbei.« Er hielt ihren Blick fest. »Aber so leicht wird es nicht werden. Wir wissen, die Schwarze Kobra wird ihre Truppen zwischen uns und Elveden in Stellung bringen und dafür sorgen, dass es seine besten Männer sind, sozusagen die Eliteeinheit, die auf uns warten wird, um uns aufzuhalten. Er wird und muss verzweifelt darauf aus sein, den Schriftrollenhalter in seinen Besitz zu bekommen. Das ist es, worauf wir bauen –dass er verzweifelt genug sein wird, seine Truppen zu binden, sodass wir sie dezimieren können. Und dass er an einem Punkt einen Fehler begeht, der ihn noch unwiderlegbarer als die Schwarze Kobra identifiziert als der Brief, den einer von uns bei sich hat. Und all das«, fuhr er fort, »beinhaltet Kampfhandlungen und daher echte Gefahr. Auf dem so harmlos wirkenden Weg vor uns droht uns wirklich Gefahr für Leib und Leben.«


  Gareth blieb stehen. Sein Blick verfing sich mit ihrem, er suchte nach den rechten Worten, den Worten, die er sagen musste.


  »Ich habe dich noch nicht gebeten, mich zu heiraten.«


  Sein Griff um ihre Hände wurde fester; er spürte ihre zarten Knochen unter seinen wesentlich kräftigeren Fingern und machte seine Berührung sanfter. »Nicht richtig. Ich möchte es –ich habe es fest vor –, aber ich kann noch getötet werden oder schlimm verwundet, und wenn das passiert, möchte ich nicht, dass du an mich gebunden bist.« Sie runzelte die Stirn, öffnete den Mund, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich würde nicht wollen, dass du bei mir bleibst, wenn ich dir kein Leben bieten kann. Aber…«


  Das hier war der schwierige Teil, und sie schwieg wenigstens und hörte ihm so aufmerksam zu, wie er es sich nur wünschen konnte. Ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, bezog er Kraft und Stärke aus diesen moosgrünen Spiegeln ihrer Seele.


  »Ich möchte dich heiraten, und ich möchte mit dir so eine Ehe führen, wie Jack und Clarice, wie Tristan und Leonora. Ich weiß nicht, ob das möglich ist –ob ich tun kann, was dazu nötig ist –, aber ich denke schon, und ich will es auf jeden Fall versuchen. Mit dir. Weil ich möchte, dass wir das haben, auch wenn ich nicht in Worte kleiden kann, was dieses ›das‹ ist.«


  Verständnis leuchtete aus ihren Augen, und ihr Gesicht strahlte vor Glück. Der harte Knoten der Beklommenheit in seiner Brust löste sich.


  Sie trat zu ihm, zog eine Hand aus seinem Griff und legte sie ihm auf die Wange.


  »Ich kann es für dich beschreiben. Ich habe die letzten Tage an nichts anderes gedacht –ich habe beobachtet und studiert, was die Ehen von Jack und Clarice und von Tristan und Leonora ausmacht –, wie sie so werden, wie sie sind. Ich weiß jetzt, was wir tun müssen –dass wir einander vertrauen müssen, uns gegenseitig wertschätzen und alles in unserem Leben miteinander teilen –, und ja, ich möchte das auch.«


  Sie lächelte, und in diesem schimmernden Augenblick konnte er in ihren Augen ihr Herz sehen.


  »Es gibt nichts auf der Welt, das ich mir mehr wünsche, als eine solche Ehe mit dir zu führen.«


  Sein Herz schlug Salto, aber er hob seine Hand und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  »Sag nicht mehr.«


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.


  »Es ist ein alter… ich nehme an, du würdest es Aberglauben nennen. Ein Aberglauben unter Soldaten, aber nicht ohne Logik darin. Wenn man in die Schlacht zieht –irgendeine Schlacht –, versucht man dafür zu sorgen, dass man selbst so wenig wie möglich zu verlieren hat. Es ist zwar ein verlockendes Los, zum Kampf zu schreiten und dabei zu wissen, es steht etwas auf dem Spiel, das man mehr schätzt als das eigene Leben. Aber das ist sehr gefährlich, weil zum Angriff überzugehen unweigerlich jedem Instinkt zum Selbstschutz zuwiderläuft –und dann ist man gefangen und in dem schlimmstmöglichen Augenblick hin und hergerissen. Einem Feind in dem Wissen entgegenzutreten, dass du dabei etwas von so schwindelerregendem Wert verlieren kannst, kommt einer Schwäche gleich, die der Feind nicht hat. Es lenkt ab, es behindert.


  Und das ist der Grund, weshalb ich möchte, dass du weißt, was ich mit dir haben will, aber ich will auf keinen Fall darüber reden –und jetzt irgendwelche Erklärungen abgeben oder Entscheidungen fällen.« Er sah ihr tief in die Augen. »Verstehst du das?«


  Ihr Lächeln wurde höchstens noch zuversichtlicher. Sie trat näher und schmiegte sich an ihn. Seine Hände glitten um sie herum, und seine Arme schlossen sich um sie, als hätten sie einen eigenen Willen. Sie hob ihre zweite Hand, sodass sie sein Gesicht umrahmte.


  »Das verstehe ich –keine Erklärungen, keine Einzelheiten, keine gemeinsamen Entscheidungen. Aber du musst auch etwas begreifen –wir sind schon dort. Worte sind nötig, ja, aber Taten sprechen lauter, und unsere Taten haben in den vergangenen Wochen die ganze Zeit die Wahrheit verkündet, selbst wenn wir nicht hingehört haben. Was wir brauchen für die Ehe, wie wir sie uns beide wünschen –einander zu vertrauen, wertzuschätzen und alle Aspekte zu teilen, eine Partnerschaft auf allen Ebenen –, daran haben wir schon gearbeitet; wir sind auf bestem Wege, es zu erreichen, und wenn wir uns das gegenseitig weiterhin schenken, werden wir am Ende triumphieren. So, wie wir beide es uns wünschen. Wir müssen an uns glauben –an das, was wir sind und was wir gemeinsam sein können. Und wenn wir das tun, kann uns nichts –nicht einmal die Schwarze Kobra –aufhalten.«


  Emily lächelte zärtlich, und ihre Zuversicht, ihr Glaube und ihre grenzenlose Freude waren deutlich zu sehen.


  »Gemeinsam sind wir stärker –gemeinsam werden wir überstehen –, was auch immer die beiden nächsten Tage uns bringen werden. Und dann…«


  »Werden wir über unsere Zukunft sprechen. Über alles, was wir von ihr erwarten und wie wir sie haben wollen.«


  Ihr Eifer drohte ihrer Kontrolle zu entgleiten.


  »Wie wir sie formen wollen und was sie enthalten soll.«


  Er senkte den Kopf.


  »Wie wir ›uns‹ haben wollen.«


  Ihre Lippen lächelten, als er sie mit seinen bedeckte. Sie küsste ihn zurück mit ungezügelter Leidenschaft, überglücklich und hemmungslos. Ihre Freude, ihr Glück waren so groß, so allumfassend, dass sie sie nicht in sich behalten konnte –sie musste sie ausdrücken.


  Und ihn belohnen. Dieser Mann, der der einzig Wahre für sie war, war so wenig blind wie sie. Dem Himmel sei Dank. Ihn langsam zu der Erkenntnis zu drängen und sanft zu dem zu schubsen, was das Beste für sie beide war… sie war bereit gewesen, das zu tun, aber es war ihr viel lieber so.


  Das waren sie, so musste für sie beide ihre Ehe sein. Sie unterbrach den Kuss, schnappte lachend nach Luft und schob ihn zum Bett, half ihm auf dem Weg dorthin aus seinem Rock und seiner Weste, während er mit seinem Halstuch kurzen Prozess machte. Mit den Beinen stieß er gegen die Kante der Matratze und blieb stehen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ihm das Hemd aufknöpfte und die beiden Hälften auseinanderschlug. Genoss ihn mit Händen und Augen, während er um sie herum griff, um seine Manschetten zu öffnen.


  Dann ließ sie ihre Hände abwärtsgleiten, die Handflächen auf seiner warmen, nachgiebigen Haut, über Muskeln, die sich unter ihrer Berührung anspannten, zu seinem Hosenbund. Zwei rasche Bewegungen mit ihren Fingern und die Knöpfe waren offen. Aber ehe sie den Schlitz vorne aufmachen und hineinfassen konnte, lachte er atemlos.


  »Erst die Schuhe.«


  Seine Stimme klang angespannt.


  Mit Augen, die vor Verlangen dunkel waren, trat er beiseite und streifte sich die Schuhe ab, dann griff er wieder nach ihr. Sie warf ihren Schal zur Seite, als sie in seine Arme trat, seine Hitze suchte und innerlich jauchzte, als sie sie einhüllte.


  Sie hob ihr Gesicht, bot ihm wortlos ihren Mund. Er beugte den Kopf und nahm. Sie antwortete ihm, ließ sich von den vertrauten Gefühlen umfangen –dem aufwallenden Verlangen, der aufblühenden Leidenschaft und dem nagenden Hunger.


  Die ganze Zeit über schmiedete sie aber Pläne.



  Er hatte sie zuvor schon erkunden lassen, aber die Lust, die sie empfand, wenn er sie mit seinem Mund verwöhnte, musste doch auch unter umgekehrten Vorzeichen möglich sein, oder?


  Sie glaubte, dass es gehen müsste, wusste aber nur einen Weg, das sicher zu erfahren. Ohne den Kuss zu unterbrechen ließ sie ihre Hände an ihm abwärtsgleiten, ließ seine Hosen über seine Beine zu Boden fallen.


  Er war mit den Knöpfen ihres Nachthemdes beschäftigt, die sie überhaupt nur zuknöpfte, damit sie das Vergnügen hatte, sie sich von ihm wieder aufknöpfen zu lassen. Der Hunger in seinen Berührungen nährte ihren eigenen nur, steigerte ihr Verlangen.


  Während er damit beschäftigt war, griff sie zwischen ihn und sich, fand sein hartes Glied und schloss kühn eine Hand darum, streichelte ihn und spürte sogleich, wie sein Atem stockte, dann schneller ging; er war kurz abgelenkt, das merkte sie.


  Aber dann wandte er ihr seine Aufmerksamkeit wieder zu, eindringlicher, hitziger.


  Von noch größerem Hunger bestimmt.


  Er zerrte die Hälften ihres Oberteiles auseinander, entblößte ihren Busen, aber statt sich vorzubeugen und sie dort zu küssen, schlang er einen Arm um ihre Beine und hob sie hoch.


  Sie blinzelte verwirrt, fand sich in der Mitte des Bettes wieder; er beugte sich über sie, sein Blick hing an ihren Brüsten, mit einem Knie drückte er ihre Oberschenkel aufs Bett.


  Eine harte Hand schloss sich über einer Brust, ergriff von ihr Besitz. Ihre Augen schlossen sich; sie stöhnte vor Lust, während er sie knetete, die fest gewordene Spitze folterte.


  In weniger als einer Minute wäre sie ohne jegliche Chance, die Führung an sich zu reißen.


  Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern. Sie ließ sie abwärtsgleiten, legte sie ihm flach auf die Brust und stemmte sich dagegen.


  »Später«, murmelte er.


  Sie hörte aus seiner Stimme, dass er viel später meinte.


  »Nein –jetzt.« Sie schob ihn zurück. »Roll dich herum.«


  Er gab einen kehligen Laut von sich, gehorchte aber, drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm landete.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Gut.« Ehe er seine Hände, die immer noch auf ihrem Busen lagen, dazu benutzen konnte, um sie erneut abzulenken, beugte sie sich über ihn und küsste ihn –hungrig und leidenschaftlich. Sie ließ jedes winzige bisschen ihres Verlangens in den Kuss fließen –und hatte Erfolg, lenkte seine Aufmerksamkeit darauf. Gleichzeitig fuhr sie mit einer Hand an seinem Oberkörper abwärts und schloss die Hand besitzergreifend um ihn.


  Er erstarrte, und sie löste sich aus dem Kuss.


  »Warte«, murmelte sie und glitt an ihm hinunter, während sie ihn weiter verheißungsvoll streichelte.


  Während ihre Hand mit ihm spielte, zog sie mit ihrer Zunge eine feuchte Spur über sein Schlüsselbein, fand seine flachen Brustwarzen und küsste sie, knabberte zärtlich daran.


  Unter ihr rutschte er zur Seite, hob eine Hand und fasste sie im Nacken.


  Sein Atem ging immer schneller, als ihr Mund weiterwanderte, feuchte kleine Küsse auf seinen Bauch regnete, während sie mit einer Hand weiter sein aufgerichtetes Glied liebkoste.


  Als sie sich weiter nach unten vortastete und seinen Bauchnabel erreichte, schnappte Gareth nach Luft, bekam aber mit einem Mal keine mehr.


  Vor Verlangen. Vor Hoffen.


  Gespannte Vorfreude hielt ihn in ihren Klauen –sodass er sich nicht rühren konnte und ihr ausgeliefert dalag.


  Die Erwartung staute sich in ihm wie das Wasser bei Flut, drängend und gierig.


  Es war sehr lange her, seit irgendeine Frau ihn so verwöhnt hatte, wie sie es tat –wie sie es zu tun vorzuhaben schien. Aber was ihn derart gebannt hielt, damit sie mit ihm tun konnte, was immer sie wollte, auf welche Weise und wie lange es ihr beliebte –war der schlichte Umstand, dass sie es war –Emily, die Frau, die er zur Ehefrau wollte –, dass sie es war, die ihm Lust bereiten wollte.


  So lag er wie ihr williger Gefangener da, als sie sich noch weiter nach unten schob und endlich –endlich! –mit den Lippen sein Glied streifte.


  Unwillkürlich festigte sich der Druck seiner Finger an ihrem Kopf, fasste in die Seide ihres Haares, während er darum rang, still zu liegen, ihr nicht seine Hüften entgegenzudrängen.


  Den Kopf im Nacken starrte er blicklos an die Decke, fragte sich, was sie tun wollte, versuchte sie mit schierer Gedankenkraft dazu zu bringen… endlich spürte er ihre feuchte Zunge.


  Seine Augen schlossen sich. Er biss die Zähne zusammen. Dann aber berührte sie den unerträglich empfindlichen Rand, und seine Lungen dehnten sich.


  Ihr Atem strich verführerisch über seine Haut. Jeder Nerv, jede Faser seines Bewusstseins war auf sie konzentriert, auf das, was sie als Nächstes tun würde.


  Das Gefühl ihrer weichen Lippen und ihres köstlichen Mundes auf ihm, um ihn herum… ihm entfuhr ein Stöhnen.


  Was all die Ermutigung war, die sie brauchte. Sie machte sich daran, ihn mit derselben Gründlichkeit und Hingabe, die sie bei allem an den Tag legte, in den Wahnsinn zu treiben. Sie war vielleicht ein Neuling hierbei, aber binnen kürzester Zeit hatte sie ihn in einen Zustand versetzt, in dem er zu keinem klaren Gedanken mehr in der Lage war. Er klammerte sich verzweifelt an die Reste seiner Selbstbeherrschung, während sie Welle um Welle unfassbarer Lust durch seinen Körper sandte.


  Während sie die Zügel seiner Kontrolle zerfetzte und alle Vorbehalte wegriss.


  Emily spürte die Veränderung –die steigende Anspannung, die von Leidenschaft genährte Stärke, die den muskulösen Körper gefangen hielt, auf dem sie lag.


  Und genoss ihre neue Macht in vollen Zügen. Das hier war sogar noch besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hätte nicht gedacht, dass es ihr derart gefallen würde, ihm Lust zu bereiten.


  Dass es ihr solche Befriedigung bringen würde, einen durch und durch weiblichen Triumph, der in dem Wissen lag, dass sie es war, die ihm das angetan hatte –dass sie die Macht hatte, ihn wild zu machen.


  Und noch wilder. Er stöhnte erneut, als sie versuchsweise die neu gefundene Macht erprobte, ihn ganz in den Mund nahm und zu saugen begann –etwas, das er besonders zu genießen schien.


  Wie weit konnte sie ihn bringen? Sie widmete sich der Suche nach der Antwort auf diese Frage mit Leib und Seele.


  Heiser verkündete er:


  »Genug.«


  Er zog sich aus ihrem Mund zurück und fasste sie an den Schultern, hob sie an und richtete sich im gleichen Moment mit einer einzigen flüssigen Bewegung auf. Sie rechnete damit, dass er sie aufs Bett drücken würde, sich auf sie legen. Aber stattdessen kniete er sich hin, setzte sie vor sich und zog ihr das Nachthemd über den Kopf.


  Sie befreite ihre Arme aus den langen Ärmeln. Ihr langes offenes Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie strich die schweren Strähnen zurück, um besser sehen zu können.


  Das Bett schwankte. Sie fiel beinahe vornüber, aber ein stählerner Arm legte sich von hinten um ihre Mitte, hielt sie aufrecht –sie sah ihr Nachthemd neben dem Bett zu Boden flattern, aber sonst nichts –, sie begriff, dass er hinter ihr kniete.


  Sein Arm hielt sie, als er näher kam, noch näher, bis sie, als sie sich aufrichtete und nach hinten lehnte, seine Hitze an ihrem Rücken spürte, von den Schultern bis zu ihrem Po und den Oberschenkeln.


  Er senkte den Kopf, streifte mit den Lippen ihre Ohrmuschel.


  »Du kannst jederzeit meine Huri sein.«


  In seinen Worten lag ein Versprechen, das einen heißen Schauer durch sie sandte. Sein warmer Atem strich über ihren Hals. Seine Lippen folgten. Mit geschlossenen Augen spürte sie die vertraute Hitze in sich aufsteigen.


  Spürte sein Glied an ihrem Po. Mit einer Hand fasste er ihre Hüfte, der Druck seines Armes ließ nach, er spreizte die andere Hand über ihrem Bauch. Dann hob er den Kopf und flüsterte an ihrem Ohr:


  »Und wie jeder gute Herr genieße ich meine Sklavin.«


  Ihr stockte der Atem. Eine ihrer Hände lag auf dem Arm, den er um sie geschlungen hatte. Ihr Griff wurde fester, und sie grub die Nägel in seine Haut, als seine Hand über ihren Bauch zu wandern begann.


  Suchte und fand.


  Eindrang.


  Bis sie sich hilflos in seinem Griff wand, schluchzte und keuchte, so viel mehr wollte.


  Er hielt ihre Hüften an seinen, drückte ihre Schultern nach unten, bis sie sich auf die Arme stützten musste. Und dann drang er von hinten in sie ein.


  Sie riss die Augen auf, war von den Gefühlen, die diese Stellung ihr bereitete, restlos gefangen. Dann begann er sich zu bewegen, vor und wieder zurück.


  Sie hörte ein zitterndes Luftholen, gefolgt von einem leisen Stöhnen, als er sich langsam zurückzog. Dann aber stieß er sich wieder in sie und schluchzte fast.


  Die Reibung war köstlich, die Empfindungen… es war so primitiv und gleichzeitig so erregend. Sie verlor die Verbindung zur Realität, ihr Körper gehorchte nur noch dem Drang, sich zu vereinen, in dem schnellen Rhythmus, der in ihrem Blut pochte, sie vor sich hertrieb und ihn auch.


  Die Bewegung seiner Hüften war gleichmäßig, immer wieder kam er in sie, dann lehnte er sich vor und legte seine Hände auf ihre Brüste, knetete und fand die Spitzen schon ganz fest, drückte zu.


  Sie warf den Kopf nach hinten. Sie war so nah, fast dort.


  Er spürte seinen eigenen Höhepunkt unausweichlich nahen. Mit einer Hand fasste er zwischen ihre Schenkel, streichelte und rieb sie dort.


  Mit einem kaum unterdrückten Schrei kam sie, ihr Körper wie geschmolzenes Feuer in seinen Armen –ihre inneren Muskeln krampften sich sengend heiß um ihn… mit einem langgezogenen Stöhnen stieß er sich ein letztes Mal in sie und ließ los. Überließ sich der beseligenden Erlösung, die ihn durchflutete, während er seinen Samen in sie verströmte.


  Sie brach zusammen und nahm ihn mit sich. Er lag auf ihr. Unfähig sich zu bewegen, sein Herz hämmerte, sein Verstand war absolut leer und seine Sinne köstlich befriedigt.


  Mit einiger Anstrengung löste er sich von ihr und rollte sich neben sie. Sie wandte den Kopf, und ihre moosgrünen Augen glitzerten unter ihren Wimpern.


  Dann lächelte sie.


  »Ich glaube, es gefällt mir, deine Huri zu sein.«
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  19. Dezember 1822

  Sehr früh morgens

  Mein Schlafzimmer auf Mallingham Manor


  
    Liebes Tagebuch,


    ich sitze unter die Decken gekuschelt und schreibe wie verrückt, bevor Dorcas kommt und mein Waschwasser bringt. Gareth ist soeben gegangen –und was für eine Nacht haben wir uns geschenkt, was für einen herrlichen Morgen! Aber die wesentliche Neuigkeit, die ich mitzuteilen habe, ist, dass wir einer Meinung sind –voll und ganz –über unser zukünftiges Leben.


    Er hat selbst die Möglichkeiten erkannt und wünscht sich ebenfalls diese Sorte Eheleben, so sehr wie ich.


    Alle meine Hoffnungen sind wahr geworden –alle meine Träume stehen kurz davor, sich zu verwirklichen. Zugegeben, er hat mir noch nicht mit Worten gesagt, dass er mich liebt, aber schließlich habe ich von den Berberfrauen sowie von Leonora und Clarice gelernt, wie man Taten von Männern wie ihm richtig deutet –und die Wahrheit könnte nicht klarer sein.


    Wir wissen, was wir tun müssen, wie wir weiter Vorgehen müssen, um alles zu sichern, was wir in unserem Leben haben wollen.


    Alles, was uns noch im Weg steht, ist diese verflixte Schwarze Kobra, aber nach morgen –danach werden wir frei sein, unsere gemeinsamen Träume zu verfolgen.


    Ich kann es kaum erwarten.


    E.

  


  Sie brachen beim ersten Tageslicht auf, als der dunkle Himmel sich am äußersten Rand heller zu färben begann und ein eisiger Wind Schnee von den Verwehungen am Straßenrand auf die Fahrspur wirbelte.


  In der Kutsche unter einer warmen Reisedecke und mit zwei warmen Steinen unter den Füßen betrachtete Emily die Winterlandschaft, die vor ihrem Fenster vorüberzog, und hielt nach Anzeichen von Sektenanhängern Ausschau. Gareth saß neben ihr, ihre Hand in seiner und blickte aus dem anderen Fenster. Sie waren alle angespannt, einerseits bereit, einen möglichen Angriff abzuwehren, andererseits verhältnismäßig sicher, dass sie zwar verfolgt wurden, aber keinen Überfall zu fürchten hatten, solange sie sich diesseits der Themse befanden.


  »Abgesehen von allem anderen«, hatte Tristan erklärt, kurz bevor sie losgefahren waren, »bieten die Wälder nördlich des Flusses wesentlich bessere Deckung und verschiedene Stellen, die für einen Hinterhalt besonders geeignet sind.«


  Wie geplant folgten er und Jack ihnen zu Pferde; sie waren irgendwo dort draußen in der Winterkälte.


  Sie waren schon stundenlang unterwegs, und wenn man den Wegweisern Glauben schenken konnte, war Gravesend nicht mehr weit, als Emily sich vorbeugte und aus dem Fenster spähte.


  »Ich habe nichts von Jack oder Tristan gesehen.«


  »Das wirst du auch nicht. Ich vermute, sie sind alte Hasen bei so etwas. Sie wollen schließlich Sektenanhänger sichten,


  die sich an unsere Fährte geheftet haben, ohne selbst gesehen zu werden. Du könntest einen Blick auf sie erhaschen, wenn sie uns in Gravesend passieren.«


  Wie zuvor ausgemacht, ließen sie die Kutsche am Lord Nelson anhalten, einem großen Postgasthof, und gingen hinein, um Erfrischungen zu sich zu nehmen. Sie verschwendeten eine gespannte halbe Stunde über einer Kanne Tee und Scones, sodass Tristan und Jack ein gutes Stück zum Anlegesteg vorausreiten konnten.


  Als sie wieder in der Kutsche saßen und schließlich den Anleger erreichten, waren Jack und Tristan nirgends zu sehen, aber ein Fährmann wartete am Ufer auf sie, um sie nach Tilbury überzusetzen, ans Nordufer. Er bestätigte ihnen, dass der Herr, der seine Dienste bestellt hatte, und sein Begleiter bereits auf einer anderen Fähre den Fluss überquert hatten.


  Die Überfahrt dauerte nicht lange, war aber schwierig, und das flache Fährboot wurde bedrohlich durchgeschüttelt, aber der Fährmann und seine Leute meisterten den unruhigen Fluss gekonnt. Ohne Zwischenfall erreichten sie den Ort unweit des reich verzierten Tors auf der Uferseite von Fort Tilbury.


  Nachdem die Kutsche wieder an Land war, half Gareth Emily beim Einsteigen, dann schloss er die Tür und ging Mooktu dabei zur Hand, die unruhig gewordenen Pferde zu beschwichtigen. Mullins war bereits wieder auf dem Kutschbock und überprüfte die Pistolen, die unter dem Sitz verstaut waren, während er mit einer Hand die Zügel hielt.


  Bister war kundschaften gegangen und kam angerannt, als Mooktu gerade auf die Kutsche stieg, um sich neben Mullins zu setzen. Gareth blieb an der Kutschentür stehen.


  Bister salutierte knapp und hastete vorbei, fasste die Haltegriffe hinten an der Kutsche und kletterte rasch aufs Kutschendach.


  »Drei habe ich gesehen –es können auch mehr sein. Sie beobachten uns von einer Anhöhe außerhalb der Stadt –hinter ihnen ist jede Menge Wald.«


  Mit hochgezogenen Brauen öffnete Gareth die Tür und stieg ein.


  Angesichts dieser Neuigkeiten ließen sie sich viel Zeit mit dem Lunch in Tilburys größtem Gasthof, sodass auch Jack und Tristan genug Zeit hatten, sich zu stärken und dann, wieder im Sattel, sich hinter den Sektenanhängern einzureihen.


  Nachdem eine weitere Stunde verstrichen war, ging Gareth hinter Emily zur Kutsche und klopfte dabei geistesabwesend auf den Schriftrollenhalter, den er am Morgen von Watson übernommen hatte. Sie fuhren los.


  Das hier war das Teilstück, wo sie mit einem Angriff rechneten. Die Straße wand sich durch die Marschen nördlich von Tilbury, dann stieg sie an.


  Gareth schnaubte, als die Straße eine Biegung machte.


  »Das war die perfekte Stelle für einen Hinterhalt –genau, als wir hier oben angekommen sind.«


  »Sie wollen vielleicht nicht gesehen werden.« Emily deutete auf eine Kutsche, die in die andere Richtung fuhr.


  »Stimmt. Je weiter wir nach Norden kommen, desto häufiger kommen verlassene Streckenabschnitte. Vielleicht ist das der Grund, warum sie nicht angegriffen haben.«


  Während sie ohne Eile durch den Nachmittag rollten, oft genug an Stellen vorbeikamen, an denen der Wald auf beiden Seiten bis an die Straße reichte und ihnen nur selten andere Gefährte begegneten, erfolgte dennoch keine Attacke. Einmal ließ sich Bister, der bei ihrem Gepäck auf dem Kutschendach saß, an der Seite hinab, um ihnen mitzuteilen, dass sie eindeutig verfolgt wurden, aber er keine Anzeichen dafür hatte erkennen können, dass die Männer der Schwarzen Kobra sich auf einen Angriff vorbereiteten.


  Gareth runzelte die Stirn.


  »Das muss etwas bedeuten.«


  »Vielleicht werden uns Jack und Tristan mehr verraten, wenn sie nachher zu uns stoßen.« Emily beugte sich vor und schaute zu der Stelle vorne, wo hinter den Feldern Hausdächer zu erkennen waren. »Ich glaube, dort vorne ist schon Chelmsford.«


  Das stimmte. Sie ratterten über das Kopfsteinpflaster in die Stadt über die Hauptstraße zu der großen Kirche und dann zu dem Gasthof, den Wolverstone ihnen als Quartier für die Nacht genannt hatte. Wieder wurden sie erwartet. Rege Geschäftigkeit brach aus, sobald Gareth seinen Namen nannte, sodass die Vermutung nahelag, dass Wolverstone selbst die Arrangements gemacht hatte.


  Sobald er die Zimmer sah, die für sie reserviert waren –vier nebeneinanderliegende Zimmer im ersten Stock des Hauses, die einzigen Zimmer in dem Flügel, die sowohl nach vorne, als auch nach hinten hinausgingen, war sich Gareth noch sicherer, dass der Herzog selbst die Hand im Spiel gehabt hatte. Ehe das Licht ganz fort war, begaben sich er, Mooktu und Bister nach draußen und kundschafteten die nächste Umgebung aus, wobei sie besonders auf geeignete Verstecke und schlecht gesicherte Fenster und Türen achteten, durch die Angreifer ins Haus gelangen konnten.


  Der Gasthof war aus Stein erbaut, hatte ein solides Schieferdach und war bemerkenswert sicher –eine weitere Annehmlichkeit. Obwohl Gareth nichts lieber wollte, als die Sektenanhänger in ein Gefecht zu verwickeln und ihre Anzahl zu reduzieren, um diesen Teil seines Auftrages zu erfüllen, war er unfähig zu vergessen, dass er Emily bei sich hatte. Auftrag hin oder her, er würde sie nicht leichtfertig einer Gefahr aussetzen.


  Nachdem sie sich in dem Zimmer eingerichtet hatte, das sie mit Gareth teilen würde, ging Emily nach unten und fand Mullins im Privatsalon vor, der für sie reserviert war. Gareth erschien, bevor sie sich erkundigen konnte, wo er sei. Ein Teetablett traf gleich nach ihm ein, dann kamen Mooktu und Bister zu ihnen, und sie warteten auf Jack und Tristan.


  Es war schon dunkel, beinahe Zeit fürs Abendessen, bevor sich die Tür öffnete und Jack hereinkam. Er lächelte reichlich müde und nickte, als Gareth fragend die Flasche Wein hochhielt, die er angebrochen hatte.


  Während Gareth ihm ein Glas einschenkte, zog Jack sich einen Stuhl unter dem Tisch vor, ließ sich darauffallen und stöhnte.


  »Es ist Jahre her, seit ich einen ganzen Tag im Sattel verbracht habe.«


  Tristan kam herein und blies sich in die Hände.


  »Es sind nicht nur die Stunden im Sattel, es ist auch dieser verfluchte Wind.«


  Er ließ sich ebenfalls ein Glas Wein geben. Gareth wartete, bis beide saßen und sich mit einem Schluck gestärkt hatten, bevor er fragte:


  »Wo, zur Hölle, sind die Sektenanhänger?«


  »Dort draußen.« Jack deutete in Richtung Süden. »Und ja, sie sind eindeutig da –und zudem in überraschend hoher Zahl.«


  »Um vorne anzufangen«, sagte Tristan, »einer hat die Kutsche nicht weit von Mallingham bemerkt, dann sind zwei weitere hinzugekommen, sobald ihr auf der Hauptstraße wart. Diese drei sind euch auf der ganzen Strecke bis nach Gravesend gefolgt, dann ist einer von ihnen vorausgeritten und nach Tilbury übergesetzt. Er ist nicht zurückgekommen. Wir glauben nicht, dass die beiden anderen die Themse überquert haben, sondern zurückgeritten sind, nachdem ihr auf der Fähre wart.«


  Gareth nickte.


  »Vermutlich, um weiter an der Küste Wache zu halten.«


  Jack neigte den Kopf.


  »Wir haben den Sektenanhänger, der auf die andere Seite der Themse übergesetzt ist, bei einer achtköpfigen Gruppe mit anderen Männern der Schwarzen Kobra gefunden. Er hat ihnen die Nachricht überbracht. Wir sind gerade rechtzeitig auf sie gestoßen, um zu sehen, wie diese Gruppe einen Boten nach Norden geschickt hat. Was ein Punkt ist, über den wir nachdenken müssen, da ja auch Wolverstone im Norden ist und wir dorthin unterwegs sind. Wenn die Schwarze Kobra sich ebenfalls dort aufhält…«


  »Es scheint, als wollten die, die uns gefolgt sind, uns gar nicht aufhalten«, stellte Gareth fest. »Sie haben eine ganze Reihe ausgezeichneter Gelegenheiten ausgelassen, uns zu überfallen.«


  Tristan nickte.


  »Sie haben acht Leute –neun, wenn der Bote zurück ist. Die Kutschte hat drei außen –man sollten meinen, das Verhältnis wirkt ansprechend.«


  »Sie müssen Anweisung haben, uns zu folgen und die vor ihnen zu benachrichtigen, aber keine Kämpfe zu beginnen –und zwar noch nicht.« Jack lächelte hintergründig. »Ich glaube, das hier wird interessant.«


  Emily runzelte die Stirn.


  »Inwiefern interessant?«


  Gareth antwortete:


  »Weil es ganz den Anschein hat, als versuche man wieder, uns zu treiben. Solange wir uns vorwärtsbewegen, halten die hinter uns Abstand und folgen uns einfach –weil vor uns eine Streitmacht liegt, die größer ist und uns sicherer überwältigen kann.«


  »Es scheint, als ob die Schwarze Kobra kein Risiko eingehen will«, sagte Jack. »Die Chancen stehen gut, dass er eine Falle für die Kutsche plant, in die sie irgendwann morgen auf der Straße gerät, eine Falle, der Sie nicht entkommen können –oder wenigstens glaubt er das.«


  »Allerdings.« Tristans Augen glänzten. »Und würde irgendjemand gerne wetten, dass das genau das ist, was Royce mit seinem Vorgehen zu erreichen beabsichtigt hat? Die Neuigkeiten, dass die Schwarze Kobra irgendwo zwischen uns und ihm auf der Lauer liegt –in Essex oder Suffolk –, wird ihn sehr glücklich machen.«


  Jack winkte mit seinem Glas.


  »Keine Wette. Das ist genau das, was er bewirken wollte.« Er erwiderte Gareths Blick. »Sie und die Ihren haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen, indem Sie sich Wolverstone als Schutzengel ausgesucht haben.«


  »Er ist auf jeden Fall jemand, der auf Details achtet.« Gareth fasste rasch seine Erkenntnisse aus dem Rundgang zuvor zusammen. »Aus Verteidigungsgesichtspunkten ist dieser Ort hier ideal.«


  Ein Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft des Wirtes mit ihrem Dinner an. Mooktu, Bister und Mullins begaben sich in die Gaststube, um dort ihre Mahlzeit einzunehmen.


  Sobald man im Salon mit dem Essen fertig war und der Wirt den Tisch abgeräumt hatte, ging Gareth und lud die anderen drei wieder zu ihnen ein.


  Sie hatten gerade alle wieder Platz genommen, als der Wirt hereinschaute.


  »Ein Bote für Lord Warnefleet.«


  Jack winkte, und der Wirt trat einen Schritt zur Seite, um einen Stallburschen mittleren Alters eintreten zu lassen. Der Mann machte eine Verbeugung, dann zog er eine versiegelte Nachricht aus seiner Tasche und reichte sie Jack. Der brach das Siegel, faltete das Blatt auseinander und überflog es.


  Der Bote räusperte sich.


  »Ich soll nachfragen, Mylords, wie die Lage bei Ihnen ist.«


  Tristan antwortete, beschrieb mit wenigen einprägsamen Sätzen ihre Beobachtungen des Tages und ihre daraus resultierende Vermutung, dass sie auf einen Hinterhalt auf dem Weg vor ihnen zugetrieben wurden.


  Der Stallbursche wiederholte die entscheidenden Punkte. Tristan nickte zufrieden.


  Jack reichte Wolverstones Nachricht an Gareth weiter, dann sah er den Mann an.


  »Sie können auch berichten, dass wir uns genau an die Vorgaben Ihres Herrn halten und eine Kopie des fraglichen Briefes anfertigen.«


  Der Stallbursche verbeugte sich.


  »Wenn das alles ist, Mylords, mache ich mich auf den Weg.«


  Tristan entließ ihn, worauf der Mann sich umdrehte und ging.


  Emily hatte den Brief des Herzogs über Gareths Schulter mitgelesen.


  »Ich werde Papier und Tinte holen und fertige eine saubere Abschrift an.« Sie erhob sich und schaute Jack an. »Warum möchte er die haben?«


  »Details«, antwortete Jack. »Da Delborough seine Kopie geopfert hat und im Gegenzug dafür etwas erreicht hat, könnte es sein, dass wir beschließen, unsere auf ähnliche Weise aufzugeben, was dann aber dazu führt, dass Royce nichts hat, was er einer näheren Untersuchung unterziehen kann. Er wird sich davon überzeugen wollen, dass die Worte keine versteckte Botschaft enthalten, einen Code gar –das gehört zu den Sachen, an die er denken würde und die er auch besser als jeder andere finden kann.«


  »Was er nicht tun kann« –Tristan nahm das Schreiben des Herzogs von Gareth entgegen –, »es sei denn, er hat den Brief oder wenigstens eine gute Kopie vor sich.«


  Emily nickte und ging.


  »Ich bin nur froh, dass Delborough durch ist und sicher und dass auch Monteith in England ist.« Gareth verstummte.


  Jack fragte:


  »Wer ist der Vierte?«


  »Carstairs.« Gareth blickte zu Jack. »Captain Rafe Carstairs, auch unter dem Beinamen ›der Verwegene‹ bekannt.«


  Tristan hob die Brauen.


  »Wenn er der Letzte ist, der heimkehrt…«


  Wenn Rafe als Letzter England erreichte, war er mit größter Wahrscheinlichkeit derjenige, der den Originalbrief bei sich hatte. Das dachten sie alle, aber keiner sprach es laut aus. Gareth nickte bloß.


  »Was ist mit Wachen? Wir müssen nach wie vor auf der Hut sein.«


  Emily kam zurück, sie hatte ein Reiseschreibset für Damen mit einem mit Perlmutt verzierten Deckel dabei. Sie stellte es auf den Tisch, öffnete es und zog die Lampe zu sich heran.


  »Der Brief?«


  Gareth zog den Schriftrollenhalter aus seiner Rockinnentasche und öffnete unter den faszinierten Blicken der anderen den komplizierten Verschlussmechanismus. Er klapp-te den Behälter auf und nahm das Blatt heraus, das darin steckte, und reichte es Emily.


  Sie strich das einzelne Blatt glatt, setzte sich und tunkte ihre Schreibfeder in die Tinte, dann begann sie abzuschreiben.


  »Darf ich mir das ansehen?« Jack nickte zu dem Behälter.


  Gareth reichte ihn ihm lächelnd.


  Während die anderen damit herumspielten, ihn öffneten und schlossen und Tristan und Jack Fragen zu diesem und anderen fremdartigen Gegenständen stellten, hielt Emily den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.


  Sie nutzte die Gelegenheit gerne, einen Beitrag zu Gareths Mission zu leisten –etwas zu tun, wie wenig es auch sein mochte, das dabei half, die Schwarze Kobra zu stürzen. Ihr und Gareths bevorstehendes Glück hatte ihre Trauer über MacFarlanes Tod verstärkt; sie konnte sich jetzt besser vorstellen, was er verloren hatte –durch die Schwarze Kobra.


  Was auch immer sie unternehmen konnte, um den Schurken seiner gerechten Strafe zuzuführen, würde sie tun.


  Als sie schließlich eine möglichst genaue Kopie des Zeichens der Schwarzen Kobra angefertigt hatte und die überflüssige Tinte auf dem Blatt aufgesaugt war, hatten die Männer sich auf eine Einteilung der Wachen geeinigt. Sie gab Gareth seine Kopie zurück. Er rollte sie auf und steckte sie in den Behälter zurück; jetzt, da sie wusste, wo er sich befand, konnte sie die Ausbuchtung sehen, aber es fiel nicht wirklich auf; und es war noch weniger auffällig, wenn er den Halter in seiner Manteltasche trug.


  Nachdem sie den Zeitpunkt für ihren Aufbruch festgelegt hatten, erhoben sie sich alle und zogen sich zurück. Mullins übernahm die erste Wache. Sie ließen ihn auf einem Stuhl am Ende ihres Korridors zurück, mit dem Blick zur Treppe.


  Der erste Alarm kam um Mitternacht. Bister kam und klopfte an ihre Tür. Gareth erreichte sie zuerst. Emily nahm ihren Umhang und warf ihn sich übers Nachthemd, während sie ihm nacheilte.


  Er sah sie an.


  »Jemand versucht in den Salon unten einzubrechen. Bister und ich werden hinuntergehen –warte hier.«


  »Nicht im Leben.« Sie griff nach der Türklinke. »Ihr geht beide vor, ich folge.«


  Gareth zögerte, aber in Wahrheit zog er es vor, wenn sie nicht weit von ihm entfernt war. Der Kult konnte schließlich in einer Zangenbewegung operieren –ein Angriff unten und einer oben. Er nickte knapp.


  »Aber bleib zurück.«


  Er tat so, als habe er nicht gesehen, wie sie mit den Augen rollte.


  Jack, Tristan, Mullins und Mooktu waren bereits im Flur. Jack hielt sich einen Finger auf die Lippen, dann gab er mit Gesten und Mimik zu verstehen, dass er und Tristan über die Hintertreppe nach unten gehen wollten, um von hinten um das Haus herum zu dem Fenster zu kommen. Mooktu und Mullins würden bei den Zimmern bleiben, falls dort unerwartet etwas geschehen würde.


  Gareth nickte, und sie trennten sich stumm.


  Bister folgte Gareth die Treppe hinab, Emily dicht dahinter, immer schön nah an der Wand, damit keine Stufe knarrte. Auf halbem Weg nach unten griff Bister im Dunkeln nach ihrer Hand und drückte den Griff eines Messers hinein. Emily fasste zu und nickte dankbar, als er sich kurz zu ihr umdrehte.


  Sie schloss ihre Finger fester um das Messer und fühlte sich gleich weniger verwundbar. Aber ihre Hauptsorge galt Gareth, der durch den Flur im Erdgeschoss des Gasthofes zur Tür zum Salon schlich. Sie und Bister gehorchten Gareths Zeichen zurückzubleiben. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, lauschte und stieß sie dann langsam weiter auf.


  Lautlos verschwand er in der Dunkelheit dahinter.


  Bister erreichte die Tür kurz vor ihr. Sie folgte ihm hinein und sah Gareth als einen schemenhaften dunklen Umriss am Fenster stehen und warten.


  Die massiven Fensterläden waren geschlossen und von innen befestigt. Die Fensterflügel waren ebenfalls verriegelt, und es war nicht vorstellbar, wie die Sektenanhänger die Fensterläden aufbekommen sollten.


  Sie ging näher ans Fenster, lauschte angestrengt, hörte Flüstern und erkannte an dem Singsang der Sprecher, dass es Indisch sein musste.


  Plötzlich schwoll das Flüstern an, dann brach es ab und verstummte ganz.


  »Verdammt!« Gareth griff nach dem Fenstergriff und zog das Fenster auf, löste die Verriegelung der Läden und stieß sie auf.


  Im schwachen Mondlicht auf dem Hof des Gasthauses sahen sie zwei erschreckte Gesichter, ihnen zugewandt –bevor die beiden Männer auf dem Absatz kehrtmachten und davonliefen.


  Sekunden später erschienen Jack und Tristan vor dem Fenster und sahen zu den Bäumen, zwischen denen die Sektenanhänger verschwunden waren.


  »Was ist geschehen?«, fragte Tristan.


  »Sie haben aufgegeben.« Abscheu schwang in Gareths Stimme mit.


  Die anderen brummten. Die Hände auf den Hüften starrten sie zum Wald, dann schüttelten sie die Köpfe und winkten ab und marschierten zurück zur Hintertreppe.


  Gareth lehnte sich aus dem Fenster, fasste die Fensterläden und verriegelte sie wieder, ebenso verfuhr er mit den Fensterflügeln. Bister holte sich sein Messer zurück, ehe Gareth sich umdrehte und Emily und Bister wieder bedeutete, die Treppe hochzugehen.


  Was sie weniger leise taten als auf dem Weg hinunter.


  Ein paar Stunden später wachte Emily auf. Unsicher, was sie aus ihren Träumen gerissen hatte, lag sie still –dann fuhr sie auf.


  Die Bewegung weckte Gareth. Er sah sie an.


  »Was ist los?«


  Sie atmete scharf ein, dann wieder aus.


  »Rauch –und ja, ich bin mir sicher.«


  Gareth rollte sich bereits aus dem Bett.


  Emily warf sich hastig den Umhang über und stellte sich neben ihn an die Tür, drehte sich dann aber stirnrunzelnd um.


  »Hier ist es gar nicht so ausgeprägt.«


  Ihre Seite des Bettes befand sich näher zum Fenster.


  Gareth war auf den Korridor gegangen. Mooktu stand Wache, er saß an der Treppe, um besser irgendwelche Geräusche von unten zu hören. Aber weder er noch Gareth konnten irgendwelchen Rauch riechen, weder auf dem Flur, noch auf der Treppe.


  Das Dach des Gasthofes war aus Schiefer –da bestand keine Gefahr. Verwundert kehrte Gareth in ihr Zimmer zurück und sah Emily am Fenster stehen, sie kämpfte mit dem Riegel.


  Binnen eines Herzschlages war er bei ihr, fasste sie an den Schultern und zog sie von der Scheibe zurück.


  »Sei vorsichtig! Dein Nachthemd ist weiß –sie werden dich sehen können.«


  »Ja, aber…«


  »Ich weiß.« Der Rauchgeruch war am Fenster viel stärker. »Lass mich.«


  Er ließ sie los, knöpfte sich den Rock bis zum Kinn zu und trat dann ans Fenster, löste den Riegel und stieß das Fenster auf.


  Ein Windstoß wehte den beißenden Geruch von Holzrauch ins Zimmer.


  Er öffnete das Fenster weiter und benutzte die Scheibe als eine Art Schild, bis er an der Wand entlang nach unten sehen konnte. Eine dünne Rauchsäule stieg irgendwo an der Ecke hoch. Er verfolgte sie zurück… in der Dunkelheit konnte er mit einiger Mühe drei Gestalten erkennen, die in schwere Friesmäntel gehüllt vor einem Holzhaufen standen, der an die Hausmauer gestapelt war.


  Sie hatten versucht, die Holzscheite zu entzünden, damit die Flammen auf die Holzläden übersprangen, aber es war Dezember in England. Das Holz war feucht. Es war ihnen nur gelungen, unten eine kleine Flamme anzufachen. Einer hockte davor und blies –genau als ein Regenschauer einsetzte und die Männer durchweichte und das winzige Feuer löschte, was zu noch mehr Rauch führte.


  Hustend und mit winkenden Händen traten die drei Männer zurück. Sie murmelten miteinander, dann drehten sie sich um und verschwanden zwischen den Bäumen.


  Aus dem oberen Stockwerk schaute Gareth ihnen zu.


  »Was ist los?«, zischte Emily.


  Der Regen wurde stärker. Gareth warf einen Blick auf den nun tropfnassen Holzstapel, dann schloss er das Fenster.


  »Sie sind wieder fort.« Er sah Emily und Mooktu an.


  »Sie haben versucht, den Gasthof anzuzünden, aber sie haben sich nicht wirklich angestrengt.«


  »Du wirst diese verdammten Briefe wiederbeschaffen –alle, jede einzelne Kopie!« Eiskalte Wut vibrierte in Alex’ Stimme.


  Im Empfangssalon des Hauses, das sie in Bury St. Edmunds als Hauptquartier nutzten, blickte Daniel Roderick an und wartete auf seine Antwort.


  Er und Alex hatten eben einen hässlichen Schock erlitten. Wie es aussah, enthielt der Brief, den Roderick ihnen hergebracht hatte, damit sie ihn sich genau ansehen konnten, eine wesentlich größere Bedrohung, als sie bis dahin angenommen hatten. Roderick –der Idiot –hatte unbedachterweise Daniels und Alex’ echte Namen genannt. Während niemand sonst, der den Brief las, die Verbindung erkennen würde, würde ihr Vater, wenn das Schriftstück –oder auch nur eine Abschrift davon –je dem Earl of Shrewton in die Hände fiele, die Namen seiner unehelichen Söhne gewiss wiedererkennen. Roderick war sein Lieblingssohn. Wie Alex einen Augenblick zuvor erklärt hatte, würde er, wenn es mit der Schwarzen Kobra hart auf hart käme, keine Sekunde zögern, seine beiden Bastarde zu opfern, um Roderick zu retten. Nichts war sicherer.


  Aber Roderick konnte nicht als Schwarze Kobra weitermachen, nicht ohne Alex und Daniel. Und das wusste er.


  Die Augen zu schmalen eisblauen Schlitzen zusammengepresst, sein Gesicht wie aus Stein, nickte Roderick knapp.


  »Gut. Das werde ich.«


  »Wie?« Mit Augen, die noch kälter, noch erbarmungsloser eisblau funkelten, baute sich Alex vor dem Kamin auf. »Erzähl uns das, liebster Bruder.«


  Roderick schaute auf die Abschrift des Briefes, die Delborough aus Indien mitgebracht hatte. Roderick war gezwungen gewesen, seinen eigenen Mann Larkins zu töten, um daranzukommen.


  »Hamilton ist in Chelmsford. Ich habe ihm acht Männer hinterhergeschickt, um ihm und seinen Leuten das Leben schwer zu machen und sie nicht aus den Augen zu verlieren. Morgen werde ich einen Teil unserer Elite nehmen und zu den acht stoßen. Dann sind wir erdrückend in der Überzahl –es sind nur vier Männer, Hamilton eingeschlossen, und er muss ja auch noch die Frau beschützen. Wir werden ihn aufhalten, ihn und die Frau gefangen nehmen und herbringen.«


  Roderick bedachte Alex mit einem giftigen Blick.


  »Ich werde ihn eurer fürsorglichen Obhut überlassen –ich habe nämlich eben erfahren, dass Monteith im Lande ist. Und er ist ebenfalls auf dem Weg hierher, allerdings aus Richtung Bath, mit nur zwei Wächtern, wie schon Delborough, und einem Piratenkapitän im Schlepptau. Ich muss mich nach Westen wenden, um ihn von Cambridgeshire fernzuhalten.«


  »Das hier entwickelt sich langsam, aber sicher zu dem schlimmstmöglichen Szenario«, bemerkte Daniel. »Die vier Kuriere landen in weit auseinanderliegenden Häfen. Unser Überwachungsnetz entlang der Küste ist dünn gespannt. Obwohl wir bereits viele Männer verloren haben, gebe ich gerne zu, dass wir noch mehr haben, aber zu wissen, wohin wir sie rechtzeitig schicken müssen…«


  »Es ist nur gut«, erklärte Alex in einem Tonfall, der vor Überlegenheit nur so troff, »dass unsere vier Täubchen alle unterwegs sind zu einem Taubenschlag. Und natürlich dass der Strippenzieher, wer auch immer es ist, dem sie alle Bericht erstatten, irgendwo in der Nähe sein muss.« Alex sah Roderick böse an. »Was der Grund war, weswegen ich vor-geschlagen habe, hierherzukommen. Ich halte die Stellung –bemanne unseren inneren Wall –mit M’wallah und meinen Wachen, aber ihr werdet das Kommando im Feld übernehmen müssen.«


  Alex’ Blick glitt zu Daniel. Stumm und kaum merklich nickte der. Weder er noch Alex trauten Roderick auch nur einen Deut mehr, als sie seinem –ihrem –Erzeuger trauten.


  Roderick, der nichts von dem Zwischenspiel bemerkte, nickte knapp.


  »Ich werde Hamilton morgen gefangen nehmen. Wir haben bereits einen Trupp Männer auf der anderen Seite von Cambridgeshire stationiert –genug, um mit Monteith fertigzuwerden.« Roderick blickte zu Daniel. »Sie könnten…«


  »Nein. Lassen wir Monteith für den Moment in Ruhe«, sagte Alex. »Er ist nicht nahe genug, um sofortiges Handeln zu erfordern –wir können auf eine genauere Bestimmung seiner Position warten, bevor wir unsere Pläne machen. Wie du sagst, wir haben bereits Leute in der Gegend. Haben wir irgendetwas von Carstairs gehört?«


  »Nicht, seit er Budapest verlassen hat.« Roderick fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Er ist immer noch irgendwo auf dem Kontinent und noch nicht an der Küste angekommen.«


  »Soweit wir es wissen«, warf Alex sarkastisch ein.


  Daniel streckte seine angezogenen Beine aus und stand auf.


  »In dem Fall helfe ich bei Hamilton.«


  Roderick neigte zustimmend den Kopf und nahm das an, was er als Hilfsangebot sah.


  »Wir brechen beim ersten Morgengrauen auf und reiten nach Chelmsford. Ein Bote wird nach Norden kommen und sich mit uns treffen, um die Route zu bestätigen. Mit ein wenig Glück wird sie sie zu uns führen, entlang der Straße durch Sudbury. Sobald wir die Kutsche ausgemacht und unsere acht Männer bei uns haben, können wir uns eine geeignete Stelle aussuchen.«


  Roderick schaute zu Alex.


  »Da die Männer, die morgen mit uns reiten, aus unserer Eliteeinheit sind, wüsste ich nicht, weshalb wir dabei scheitern sollten, Hamilton, die lästige Miss Elphinstone und den Brief in unsere Hände zu bekommen.«


  Alex’ Züge hatten wieder ihre gewohnte elegante Unbekümmertheit angenommen.


  »Das klingt ausgezeichnet.« Er sah Roderick in die Augen und lächelte leicht. »Ich freue mich schon darauf, deinen Erfolg mit dir zu feiern.«


  20. Dezember 1822

  Noch nachts

  ln unserem Zimmer im Gasthof in Chelmsford


  
    Liebes Tagebuch,


    heute ist es so weit –der letzte Tag unterwegs. Und ich habe mich nie zuvor in meinem Leben so hin und her gerissen gefühlt. Ich möchte so gerne mit Gareth und den anderen wohlbehalten Elveden erreichen, und wenn ich uns dorthin wünschen könnte… aber das würde heißen, dass wir das versäumen, was vermutlich unsere letzte und zugleich beste Gelegenheit sein wird, die Auseinandersetzung mit dem Feind zu suchen und die Anzahl der Sektenanhänger zu reduzieren, vor allem in dieser Gegend hier, was offenbar der Kernpunkt in Wolverstones Plan ist.


    Da Tristan, Jack und Gareth unverkennbar große Stücke auf Wolverstone halten, muss ich glauben, dass dieser Plan nicht nur vernünftig und gut ist, sondern auch erfolgversprechend. Dass es, wie die drei glauben, tatsächlich wichtig und unumgänglich ist, die Männer der Schwarzen Kobra zu stellen und zu beseitigen.


    Ich muss glauben –und tue das in meinem Herzen auch –, dass es auch jegliches Risiko wert sein wird, den Schlag gegen den Kult heute zu führen.


    Was auch immer geschehen mag, als unerschütterliche Engländerin, die weit gereist ist und in den letzten Wochen zahllose Angriffe überstanden hat, habe ich vor, meine Rolle zu spielen. Ich hoffe fast, dass etwas geschieht, damit ich einen echten Beitrag dabei leisten kann, den armen MacFarlane zu rächen.


    Ich kann sein Gesicht noch vor mir sehen. Seine Tapferkeit werde ich nie vergessen.


    Ich habe ganz bestimmt nicht vor, Gareth in den Händen der Schwarzen Kobra sterben zu lassen.


    E.

  


  Während sie im Schein der Lampen frühstückten, berichtete Gareth den anderen von dem fehlgeschlagenen Versuch der Brandstiftung.


  »Das ist das übliche Vorgehen der Sektenleute, aber hier völlig nutzlos.«


  Später, während Mooktu, Mullins und Bister die Kutsche bereit machten, zeigte Gareth Jack und Tristan die Spuren des gescheiterten Brandanschlags. Sie fanden drei verschiedene Stellen, an denen Feuer angezündet worden waren.


  »Es sind schon entschlossene kleine Mistkäfer, was?« Tristan verteilte die Aschenreste eines Feuers mit der Stiefelspitze. »Aber vielleicht haben sie erreicht, was sie wollten.«


  Gareth brummte.


  »Das habe ich auch schon gedacht. Niemand hätte glauben können, dass ein Feuer lange genug brennen würde, um wirklichen Schaden anzurichten. Sie wollten uns nur einfach keine Ruhe lassen.«


  Jack schaute auf die verkohlten Holzscheite.


  »Hat jemand Lust auf eine Wette, dass heute was passieren wird?«


  »Keine Wette«, erwiderte Tristan. »Angesichts dessen hier ist heute der Tag.«


  Ein lauter Ruf ließ sie auf den Hof vorne zurückkehren. Für die Sektenanhänger, von denen sie sicher waren, dass sie sie beobachteten, schüttelten Jack und Tristan mit Gareth die Hände, saßen auf und ritten fröhlich winkend gen Süden durch das Städtchen, als trennten ihre Wege sich hier.


  In Wahrheit würden sie in einem weiten Bogen um die Ortschaft herum reiten und sich dann hinter die Verfolger der Kutsche begeben, so wie sie es auch am Vortag getan hatten.


  Emily saß bereits in der Kutsche, bis zum Kinn in wärmende Decken gehüllt. Gareths Atem stand als Wolke in der eiskalten Luft, als er zu Bister auf dem Kutschendach hochschaute, dann zu Mullins und Mooktu auf dem Kutschbock.


  »Seid bereit. Irgendwo auf der Strecke heute werden sie zuschlagen.«


  Die Mienen auf den drei Gesichtern spiegelten seine eigenen Gefühle wider. Endlich!


  Er stieg in die Kutsche, schloss die Tür, und dann waren sie unterwegs.


  Sie rollten gemächlich aus der Stadt, gen Norden auf der Straße nach Sudbury und Bury St. Edmunds. Sobald sie die letzten Gebäude hinter sich gelassen hatten, ließ Mullins die Peitsche knallen, und die Pferde zogen an.


  Emilys Hand in seiner haltend blickte Gareth auf die winterbraunen Felder, die vor dem Fenster vorbeizogen… und wartete.


  Er wartete immer noch –wie alle anderen auch –als die Kutsche in die Ortschaft Sudbury fuhr. Er erkannte die Taktik dahinter, die die Anführer der Schwarzen Kobra oft genug anwendeten. Lass das Opfer warten und warten und warten, bis es schließlich unweigerlich in seiner Wachsamkeit nachlässt, um dann zuzuschlagen –aber er spürte die Wirkung dennoch. 'Wann? Das war die Frage, die sie alle beschäftigte.


  Nachdem sie über eine Brücke den River Stour überquert hatten, fuhr Mullins auf den Marktplatz, hielt an, um nach dem Weg zu fragen, dann fuhr er noch ein Stück und bog dann in den Hof des Anchor Inn ein.


  Gareth kletterte aus der Kutsche auf das Kopfsteinpflaster, warf einen Blick auf den alten Gasthof, zu dem Wolverstone sie geschickt hatte, und spürte freudige Erwartung in sich aufwallen. Der Gasthof war so alt, dass es ein Sammelsurium aus Um- und Anbauten war, die über die Jahrhunderte vorgenommen worden waren, hier ein Flügel und dort überdachte Eingänge –schlicht, einfach perfekt, wenn man unbemerkt Männer hinein- und herausschleusen wollte.


  Er ließ Mooktu, Mullins und Bister bei der Kutsche zurück, damit sie frische Pferde besorgten, und ging mit Emily durch die Eingangstür.


  Der Wirt erschien sofort.


  »Major Hamilton?« Als Gareth nickte, strahlte er. »Bitte –kommen Sie mit mir. Sie werden bereits erwartet.«


  Er und Emily folgten dem Mann bereitwillig über einen schmalen Flur. Der Wirt blieb stehen, klopfte an und öffnete dann eine hölzerne Tür, die der Machart nach aus elisa-bethanischer Zeit stammen musste, verneigte sich und ließ sie eintreten.


  Emily ging voraus und fragte sich, wer sie erwarten mochte. Als sie die Antwort sah, wurden ihre Augen groß.


  Der Raum war voller großgewachsener Herren, und es war beileibe kein kleines Zimmer, sondern eines der Hauptempfangszimmer des Gasthofes. Ein rasches Zählen –zehn; sie war umgeben von zehn Männern –alles ehemalige Mitglieder des Garderegimentes, wie es aussah –, aber es war der Mann in der Mitte der Gruppe, dem sie genau gegenüberstand, der ihre Aufmerksamkeit erregte und fesselte.


  Er hatte schwarze Haare –wie viele der anderen auch. Zwar war er bestimmt nicht der größte der Anwesenden, aber er war sicher der einflussreichste, mächtigste.


  Das wusste Emily ohne irgendwelche Zweifel.


  Sein Gesicht war streng, die Züge scharf geschnitten, aber seine Lippen verzogen sich, als sie unwillkürlich knickste.


  »Wolverstone, Miss Elphinstone –es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er nahm ihre Hand und beugte sich darüber. »Soweit ich weiß, haben Sie eine Schlüsselrolle dabei gespielt, den Brief der Schwarzen Kobra zu Delborough hier zu bringen.«


  Emily schaute zu dem Mann neben Wolverstone, dann lächelte sie erfreut.


  »Colonel Delborough –was für eine Freude, Sie wiederzusehen.«


  »Und für mich erst, Sie zu sehen, Miss Elphinstone.« Delborough verneigte sich. Als er sich aufrichtete, wanderte sein Blick an Emily vorbei. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Gareth!«


  Emily trat zur Seite und freute sich, als sie sah, wie Gareth und Delborough sich begrüßten, einander die Hände schüttelten und sich dann umarmten.


  Als er zurücktrat, fragte Gareth:


  »Logan und Rafe?«


  »Logan ist in Plymouth an Land gegangen und auf dem Weg hierher. Er sollte morgen zu uns stoßen. Rafe…« Delborough verzog das Gesicht. »Wir haben nichts von ihm gehört, aber du weißt ja selbst, wie Rafe ist. Es ist durchaus möglich, dass er unangekündigt auf einmal auf Wolverstones Türschwelle auftaucht und lächelnd um Entschuldigung bittet, dass er es versehentlich versäumt hat, an den Stellen aufzukreuzen, die er eigentlich aufsuchen sollte.«


  »Solange er es schafft, soll es mir recht sein.« Gareth hielt Wolverstone seine Hand hin. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Euer Gnaden.«


  Wolverstone nahm seine Hand und lächelte.


  »Einfach Royce reicht hier völlig. Abgesehen von allem anderen« –er zog eine Braue hoch und sah zu dem Mann zu seiner Rechten –»bin ich nicht der einzige anwesende ›Euer Gnaden‹.«


  »Devil!« Gareth schüttelte dem Mann die Hand und klopfte ihm auf die Schulter, ehe ihm einfiel, ihn Emily vorzustellen. »Devil Cynster, Duke of St. Ives.«


  Emily fand sich in einer Vorstellungsrunde wieder, während Gareth erfreut seine Bekanntschaft mit einer ganzen Reihe Cynsters und einem Earl namens Gyles auffrischte. Delborough stellte sie zwei Männern vor, die Gareth nicht kannte, die sich aber als ehemalige Kameraden von Jack und Tristan heraussteilen, die alle miteinander früher für Dalziel –oder eben Royce –gearbeitet hatten.


  In ihrem Kopf drehte sich alles, als die Tür schließlich aufging und der Wirt mit einer Schar Helfer hereinkam, die Tabletts trugen. Und ihnen auf dem Fuße folgten Jack und Tristan, die herzlich und mit lautem Hallo begrüßt wurden.


  Der Wirt und seine Mannen zogen sich zurück, und ihre Gruppe –inzwischen vierzehn Köpfe zählend –verteilte sich um den Tisch, Royce am oberen, St. Ives am unteren Ende. Royce setzte Emily rechts von sich. Zu ihrer Erleichterung nahm Gareth auf der anderen Seite neben ihr Platz. Sie hatte genug von Jack, Tristan und Gareth gehört, um damit gerechnet zu haben, dass Wolverstone eindrucksvoll war, aber die Wirklichkeit überstieg ihre Erwartungen erheblich.


  Sie reichten die Servierteller und Schüsseln umher. Emily wurde aufgefordert, dieses und jenes zu kosten, aber dann waren alle mit Essen beschäftigt. Etwa zwei Minuten herrschte Schweigen, dann sah Gareth zu dem ihm gegenübersitzenden Delborough.


  »Wir haben gehört, dass du den Brief aufgegeben hast. Was ist geschehen?«


  Delborough nickte und begann, die Geschichte zu erzählen, wie es dazu kommen konnte, dass es der Schwarzen Kobra gelungen war, einen Dieb bei ihm einzuschleusen. Es hatte einige Verwirrung gegeben, als er und seine Leute sich überraschend mit der Reisegesellschaft einer Dame zusammentun mussten, als sich herausstellte, dass er sie nach Norden begleiten sollte, wozu er ohne sein Wissen bestimmt worden war. Diese Verwirrung hatte die Sekte ausgenutzt, einen sehr jungen indischen Burschen, kaum mehr als ein Kind und restlos eingeschüchtert, in der Reisegruppe unterzubringen. Während er, die Dame und ihre Wachen gemeinsam die Angriffe der Sektenanhänger abgewehrt hatten und ihr Ziel, St. Ives’ Landsitz, erreicht hatten, hatte der Junge Sangay den Schriftrollenhalter gestohlen, das Anwesen aber nicht verlassen können wegen des heftigen Schneefalls einige Tage zuvor.


  »Wir konnten an dem Schnee ablesen, dass niemand das Haus betreten oder verlassen hatte, daher haben wir alles durchsucht, und schließlich haben wir ihn gefunden. Sobald wir ihn davon überzeugt hatten, dass wir seine Sicherheit und die seiner Mutter garantieren konnten, hat er uns geholfen, der Schwarzen Kobra eine Falle zu stellen.« Delborough schnaubte. »Ausgerechnet in der Kathedrale von Ely.«


  Delborough begann zu beschreiben, wie die Falle zugeschnappt war, dann aber hatte die Schwarze Kobra –also höchstwahrscheinlich Ferrar –zugeschlagen und seinen eigenen Mann getötet, um ungesehen mit dem Schriftrollenhalter zu entkommen.


  »Wie auch immer, er enthielt nur eine Kopie als Ablenkungsmanöver.« Wolverstone blickte Gareth an. »Was der Grund ist, weswegen wir hier sind –weil er das jetzt weiß. Nachdem er versucht hat, Delborough seine Kopie abzunehmen und dabei Erfolg hatte, wird er es auch mit dem Behälter versuchen, den Sie bei sich haben. Nichts könnte sicherer sein.«


  Wolverstone ließ seinen Blick über alle am Tisch Sitzenden gleiten.


  »Was genau das ist, was wir wollen, weil wir die Streitmacht des Kultes reduzieren wollen, vor allem hier in diesem Bereich. Mein Plan zielt darauf ab, Ferrar ständig kreuz und quer durch die Grafschaften zu hetzen und ihn überall Männer verlieren zu lassen. Bei Delborough waren es vierzehn. Ich hoffe, wir können heute eine ähnlich hohe Zahl ausschalten, und Monteith und die, die bei ihm sind, morgen noch mehr.«


  Gareth fragte ruhig:


  »Und Rafe…?«


  Aber Royce lächelte nur.


  »Sie müssen nicht wissen, was Sie nicht wissen müssen.« Jack sah Gareth an. »So ist es immer.«


  »Richtig.« Royce schob seinen leeren Teller beiseite. »Also, sehen wir mal, was wir heute erreichen können.« Er blickte Tristan und Jack fragend an. »Wie sieht die Lage für uns aus?«


  »Sie sind hier und zwar in Kampfstärke.« Jack richtete sich in seinem Stuhl auf. »Wir sind einer Gruppe aus acht Männern gefolgt, die der Kutsche seit Tilbury nachgeritten sind. Heute sind mehr Männer zu ihnen gestoßen, zehn an der Zahl, kurz hinter Braintree. Sie sind übrigens von Norden gekommen. Und, was für uns von besonderem Interesse ist, zwei von ihnen sind keine Inder, sondern sehen englisch aus. Ich kenne Ferrar nicht, daher kann ich es nicht sicher sagen, aber ich nehme an, dass er einer davon ist. Der andere ist von ähnlichem Körperbau, hat aber dunkleres Haar.«


  »Sie sind Freunde, nicht nur Bekannte«, warf Tristan ein. »Und der andere ist auch kein Diener oder Untergebener, sondern gleichrangig. Das kann man an der Art und Weise erkennen, wie sie miteinander umgehen.«


  Royces Brauen hoben sich.


  »Das ist neu. Also haben wir einen weiteren möglichen… sagen wir Leutnant, einen Engländer. Wenn sich irgendwie die Gelegenheit bietet, müssen wir ihn ergreifen.« Er sah Tristan und Jack an. »Also waren es hinter Braintree achtzehn gegen eine Kutsche mit vier Männern. Was ist passiert? Nach Braintree sind es… wie viel? Zwölf Meilen von hier oder mehr?«


  »Ungefähr«, antwortete Jack. »Ich war nicht nah genug dahinter, um die Gespräche mitzuhören, aber ich würde sagen, der Dunkelhaarige wollte angreifen, doch Ferrar wollte davon nichts wissen. Er hat den Männern aufgetragen die Kutsche gewissermaßen zu beiden Seiten zu flankieren, mehr oder weniger auf dem ganzen Weg bis Sudbury.«


  »Sobald die Kutsche die Brücke nach Sudbury überquert hatte, sind sie fortgeritten und in einem Bogen um die Stadt herum.« Tristan deutete mit dem Kopf nach Norden. »Wir haben sie auf einer Anhöhe zurückgelassen, von wo aus sie die Straßen von Bury und Lavenham überblicken können.«


  Royce nickte.


  »Sie haben aus Delboroughs Ziel geschlossen, dass die Kutsche nach Norden unterwegs ist, aber sie wissen nicht genau, wohin. Daher warten sie, bereit, der Kutsche zu folgen, wenn sie von hier losfährt.« Er schaute den Tisch entlang. »Irgendwelche Vorschläge, warum sie einen Anschlag aufschieben sollten?«


  Aller Augen richteten sich auf Demon Cynster.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Ferrar, der mit der Gegend ein wenig vertraut ist, weiß, dass der Streckenabschnitt zwischen Sudbury und Bury oder von Sudbury nach Lavenham am besten für einen Überfall geeignet ist.«


  »Hat jemand eine Karte dabei?«, fragte Royce.


  Vane Cynster hatte das. Er zog sie aus seiner Tasche und faltete die große Karte auseinander, die den größten Teil der östlichen Grafschaften zeigte. Mehrere Hände halfen mit, sie glattzustreichen und vor Royce und Gareth festzuhalten.


  Demon beugte sich vor, um es zu zeigen.


  »Hier ist Sudbury. Dies« –er deutete nördlich davon –»ist die Anhöhe, wo Ferrar auf der Lauer liegt.«


  Royce betrachtete die Karte.


  »Wenn du an seiner Stelle wärest, wo würdest du planen, die Kutsche zu überfallen?«


  Ohne Zögern legte Demon den Finger auf einen Punkt auf der Karte.


  »Hier –nur ein kurzes Stück nach der Abzweigung der Straße, die nach Glemsford und Clare führt. Es gibt da auch eine Landstraße, die nach Bury führt, ein wenig weiter auf der Straße. Was die Lage angeht, ist diese Stelle praktisch perfekt.«


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass Ferrar und der Kult dazu neigen, sich auf überwältigende Überlegenheit zu verlassen.« Del blickte Demon an. »Kann er mit all seinen Männern von dort angreifen?«


  Demon nickte.


  »Es gibt jede Menge Deckung in Form von Bäumen und Büschen an der Straße oder unweit davon, aber genau hier weichen die üblichen Hecken zurück, und die Straße hat breite flache Senken, offen und frei, ausgezeichnet geeignet, um sich einer stehenden Kutsche zu nähern. Alles, was er tun muss, ist Männer auf die Straße zu schicken, die die Kutsche anhalten, dann sitzt sie fest und ist seiner Gnade ausgeliefert.«


  »Also lassen wir ihn das tun, seine Übermacht gegen die Kutsche einsetzen, dann kommen wir von hinten und löschen sie aus.« Devil Cynster lächelte. »Das ist leicht.«


  Von überall schlug ihm Zustimmung entgegen.


  »Ja, aber ist das das Beste, was wir tun können?«, überlegte Royce laut.


  Alle verstummten.


  Devil schaute ihn vom anderen Ende des Tisches aus an.


  »Was nun, o arglistiges Haupt?«


  Rund herum wurde gegrinst, und auch Royce konnte nicht anders, dann wurde er aber wieder ernst.


  »Die Wahrheit ist doch, wie viele von euch ja schon erraten haben, dass dieser ganze Plan bezweckt, nicht nur den Originalbrief der Schwarzen Kobra in meine Hände zu bekommen, sondern auch, dabei möglichst weitere Beweise zu sammeln –und zwar nach Möglichkeit direktere und stichhaltigere Beweise –für Ferrars Schuld. Idealerweise würde ich ihn mit dem Schriftrollenhalter in der Hand festnehmen wollen –während ihn mehrere von uns sehen, sodass es mehrere Zeugen gibt. Wenn ich ihn mit einzig dem Brief als Beweis anklagen muss, werde ich das zwar tun, aber mir wäre es lieber, ich hätte mehr –etwas, das sich nicht so leicht vernichten lässt –als Indiz.«


  Einen Moment lang herrschte nachdenkliches Schweigen, dann deutete Del auf die Karte.


  »Denken Sie, es gibt eine Chance, diese Art von Beweis am heutigen Tag aus der sich bietenden Konstellation zu erhalten?«


  Ohne den Blick von der Karte zu nehmen, nickte Royce langsam.


  »Ich denke, es ist möglich, wenn wir nur herausfinden können wie.« Er sah Gareth an. »Wo ist der Schriftrollenhalter?«


  Gareth griff in die Tasche seines Mantels, den er hinter sich über seinen Stuhl gehängt hatte, und holte den Behälter hervor. Er stellte ihn auf die Karte, südlich von Sudbury.


  »Gut.« Royce nickte. »Also haben wir Ferrar hier –das Erste, was wir brauchen. Wir haben auch den Schriftrollenhalter –das, was wir in seiner Hand sehen wollen. Wenn wir einfach in den Hinterhalt fahren, den er geplant hat, wird Ferrar sein Gesicht nicht zeigen, er wird sich zurücklehnen und alles nur beobachten. Wenn wir seine Männer besiegen, wird er einfach kehrtmachen und davonreiten. Selbst wenn wir beobachten konnten, wie er seinen Leuten den Befehl gegeben hat, die Kutsche zu überfallen…« Royce schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu leicht wegzudiskutieren. Er wird jegliche Verbindung mit dem Kult abstreiten und ohne den Brief in seinem Besitz –oder vielleicht sogar mit –ist es möglich, dass er oder, was noch wahrscheinlicher ist, sein Vater am Ende siegen wird und er als freier Mann daraus hervorgeht. Also würde es, wenn wir das auf der Hand Liegende tun, nämlich einfach unbekümmert weiterfahren und sie angreifen lassen, uns zwar erlauben, die Zahl der Sektenanhänger zu senken, aber die größere Belohnung bliebe uns versagt.«


  Als Royce schwieg, hakte Devil nach.


  »Und die Alternative wäre…?«


  Royce runzelte die Stirn.


  »Wir müssen den Schriftrollenhalter in Ferrars Hände gelangen lassen. Wenn wir die Sektenanhänger irgendwie dazu bringen können, ihn sich auf eine Weise zu nehmen, die weder Ferrar noch seine Männer Verdacht schöpfen lässt, werden sie ihn zu ihm bringen –und dann haben wir ihn.« Er schaute auf den Schriftrollenhalter. »Aber wie können wir ihm auf unschuldig wirkende Weise das verdammte Ding überlassen, nachdem Hamilton und seine Leute so hart dafür gekämpft haben, es herzubringen?«


  Das war fraglos der springende Punkt.


  Die Männer beugten sich vor, machten Vorschläge, äußerten ihre Meinung und wogen Möglichkeiten gegeneinander ab.


  Nach einem Moment schob Emily ihren Stuhl zurück und löste sich aus der Diskussion. Sie hatte eine Idee, aber sie brauchte Ruhe, um sie zu durchdenken und ihre Gedanken zu ordnen.


  Gareth blickte sie in dem Moment an, als sie sich bewegte, lächelte leicht und rückte ihr den Stuhl nach hinten.


  Sie dankte ihm und zog sich ans Fenster zurück, auf die Bank direkt davor. Während sie dasaß und die Aussicht betrachtete, spielte sie in Gedanken methodisch ihre Idee durch.


  Die Männer waren gerade damit beschäftigt, verschiedene Möglichkeiten zu erwägen, wie sie den Behälter »versehentlich« verlieren konnten, als sie aufstand und zum Tisch zurückging.


  Der Cynster, der Gabriel genannt wurde, schüttelte gerade den Kopf.


  »Versehentliches Verlieren wird nicht gehen. In dem Moment, wo wir das versuchen, wissen sie sofort, dass es sich nur um eine Kopie handelt –und sie daher wertlos ist. Sonst würdest du ihn ja nie verlieren, nicht nach all der Zeit, so kurz vor dem Ziel. Also muss es ein Köder sein. Und Köder wiederum heißt, dass sie höchstwahrscheinlich umkehren und sich zurückziehen, und dann können wir noch nicht einmal ihre Zahl reduzieren.«


  Royce verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Wenn wir den Verlust glaubhaft erscheinen lassen können…«


  »Ich könnte es doch tun.« Emily blieb hinter dem Stuhl stehen, auf dem sie bis kurz zuvor gesessen hatte.


  Alle Männer schauten sie an, dann fragte Gareth:


  »Was tun?«


  Sie blickte ihn an.


  »Ich könnte den Schriftrollenhalter in einer Hecke zurücklassen, damit die Männer der Schwarzen Kobra ihn sich holen können. Wenn ich es bin, können wir es ganz unverdächtig aussehen lassen.« Sie sah zu Jack und Tristan, dann wieder zu Gareth. »Als ob du, Jack und Tristan gar nichts davon wüsstet, dass ich sie dortgelassen habe.«


  Es war Royce, der fragte:


  »Wie?«


  Emily atmete tief ein, streckte die Hand aus und nahm den Schriftrollenhalter, dann begann sie zu reden, blieb dabei stehen und erklärte ihnen in allen Einzelheiten ihren Vorschlag.


  Keinem von ihnen gefiel es, natürlich, aber… alle mussten zugeben, dass es so unerwartet war, dass es eigentlich funktionieren konnte.


  »Und Sie alle sind ja nicht weit, wenigstens in Rufweite«, erläuterte sie ganz geduldig. »Nicht, dass irgendetwas schiefgehen wird. Es gibt keinen Grund zu glauben, ich wäre in echter Gefahr.«


  Viele sahen so aus, als wollten sie Einwände erheben, aber dann schaute Royce auf die Karte.


  »Angenommen wir machen es so, wo genau sollte diese Scharade stattfinden?«


  »Wir brauchen Hecken«, sagte Demon, »was bedeutet, dass es ein Stück vor der Stelle sein muss, an der der Hinterhalt vermutlich sein wird. Und das ist gut so.«


  Gareth stand auf und fasste Emily am Ärmel. Als sie ihn mit hochgezogenen Brauen anschaute, legte er eine Hand auf ihren Ellbogen und schob sie zum Sitz am Fenster.


  Er blieb davor stehen, den Rücken dem Raum zugewandt, sie neben sich. Sein Gesicht fühlte sich wie versteinert an.


  »Das kannst du nicht tun.« Er sprach mit gesenkter Stimme, aber selbst er konnte die Anspannung in seinem Tonfall hören. »Es ist viel zu gefährlich.«


  Sie betrachtete ihn einen Augenblick mit schief gehaltenem Kopf, dann stellte sie ruhig fest:


  »Ja, es liegt eine gewisse Gefahr darin, aber nur, weil wir nicht alles vorhersehen können. Andererseits… es ist unsere beste Möglichkeit, und das weißt du auch.«


  »Das mag schon sein, aber darum geht es hier nicht.« Er trat von einem Bein aufs andere. »Du weißt, was wir besprochen haben –bezüglich unserer Zukunft. Du weißt, wie viel du mir bedeutest…«


  Emily unterbrach ihn mit einer Hand auf seinem Arm, obwohl die Worte wie Musik in ihren Ohren klangen.


  »Ich weiß, was wir besprochen haben. Vertrauen, Partnerschaft, alles miteinander teilen.« Sie wartete, bis er sie anschaute, und erwiderte seinen Blick. »Ich muss das hier tun, Gareth, für mich selbst, aber auch, um dir und den anderen zu helfen. Das musst du mich einfach tun lassen. Dieses Mal musst du unterstützen, nicht anführen. Du musst mich unterstützen, damit ich tun kann, wozu nur ich allein in der Lage bin.«


  Seine Kiefermuskeln traten vor. Seine Augen wichen nicht von ihren.


  »Ich habe es dir schon gesagt –unser gemeinsames Leben hat bereits begonnen. Wir haben bereits eine echte Lebenspartnerschaft angefangen, und hierbei ist es an dir, sie zu ehren.« Sie fasste seinen Arm und war nicht wirklich überrascht, dass seine Muskeln sich unter dem Stoff wie Stahl anfühlten. »Ehre ist das oberste Prinzip, nach dem du lebst. Und heute und hierin verlangt deine Ehre von dir, dass du mich sehenden Auges ein kalkuliertes Risiko eingehen lässt.«


  »Es gefällt mir nicht, in eine… Art Bewährungsprobe gezwungen zu werden.«


  Sie neigte den Kopf.


  »Mir ebenso wenig. Diese Situation habe ich mir nicht ausgesucht, aber die Schwarze Kobra und ihre Machenschaften haben uns an diesen Punkt gebracht. Unsere Reisen, all die Angriffe auf uns, all das Kämpfen und Entkommen –das alles bedeutet wenig, wenn wir es nicht zu Ende bringen und so viel wie möglich aus den Karten, die uns das Schicksal zugeteilt hat, herausschlagen.«


  Sein Blick ruhte suchend in ihrem. Sie spürte, wie sein Widerstand wankte.


  Sie verzog die Lippen und lehnte sich zu ihm vor. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, murmelte sie:


  »Du bist stark genug, das hier zu tun, und ich auch –und wir würden es uns beide nicht verzeihen, wenn wir es nicht wenigstens versuchen würden.«


  Er schaute ihr noch einen Moment länger tief in die Augen, dann seufzte er. Mit zusammengekniffenen Lippen nickte er.


  »In Ordnung.«


  Sie kehrten an den Tisch zurück und erfuhren, dass die Stelle für ihren Auftritt bestimmt worden war –es war direkt nach der Abzweigung der Straße nach Glemsford und Clare, unmittelbar vor dem Streckenabschnitt, den Demon als perfekt für einen Angriff beschrieben hatte.


  »Es ist wahrscheinlich«, sagte Demon, »dass sie sich in dem kleinen Wäldchen hier verbergen und damit ungehinderte Sicht auf Sie haben werden.«


  Emily schaute auf die Karte, dann auf die Uhr auf dem Kaminsims. Dann blickte sie in die Gesichter um den Tisch.


  »Die Zeit verrinnt, meine Herren –sollen wir anfangen?«
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  Sie fuhren schweigend los. Nachdem sie den Plan gehört hatten, hatten Bister und Mooktu Gareth angestarrt, als habe er den Verstand verloren, aber Mullins –der Emily am besten kannte –hatte genickt.


  »Das ist jedenfalls einen Versuch wert«, hatte er erklärt und war dann auf seinen Platz geklettert.


  Emily wünschte sich, die anderen hätten mehr Vertrauen in ihre Schauspielkünste, aber während die Kutsche stetig gen Norden rollte, Richtung Bury St. Edmunds, verbannte sie die Kleingläubigen entschlossen aus ihren Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf das, was sie tun musste.


  Der Eindruck, den sie vermitteln musste, nicht mit Worten, sondern mit ihrem Tun, ihrer Körperhaltung, Mimik und Gestik.


  Wenn es ihr gelang, würde sie einen entscheidenden Beitrag zum Erfolg von Gareths Mission leisten. Sie würde eine wichtige Rolle dabei spielen, den Schuft seiner gerechten Strafe zuzuführen –und ganz besonders für MacFarlane war sie entschlossen, ihr Bestes zu geben. Alles zu geben.


  Sie entdeckte den Wegweiser für die Abzweigung nach Glemsford direkt vor ihnen.


  »Wir sind fast dort. Halt die Kutsche an.«


  Gareth streckte den Arm aus; während die Straße zu ihrer Linken vorüberzog, klopfte er von innen gegen das Kutschendach. Sofort verlangsamten die Pferde ihr Tempo.


  Als die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam, blickte sie hinaus und dankte im Geiste Demon Cynster –an dieser Stelle war die Straße von hohen dichten Weißdornhecken gesäumt, braun und unbelaubt, aber immer noch dicht genug für ihre Zwecke. Und ein paar Schritte hinter ihnen war ein Zaunübertritt.


  Sie schaute Gareth an, drückte seine Hand und spürte, wie er den Druck erwiderte, bevor er sie widerstrebend losließ.


  »Wünsch mir Glück.«


  Seine Augen verdunkelten sich.


  »Komm einfach bald wieder zurück und erlöse mich aus meinem Elend.«


  Sie musste das Lächeln aus ihren Zügen verbannen, als sie die Tür aufschwang, auf die Stufen trat und dann auf die Straße kletterte. Ihren Muff fest umklammernd, in den der Schriftrollenhalter genau passte –Gott sei Dank war es Winter –, marschierte sie ein paar Schritte auf der Straße zurück zu dem Zaunübertritt. Als sie sich der Lücke in der Hecke näherte, drehte sie sich um, schaute zu der Kutsche und machte herrische Handbewegungen zu Mooktu und Bister, die sich, ihren Anweisungen folgend, umgewandt hatten und sie anstarrten.


  Nachdem sie augenscheinlich mürrisch gehorcht hatten und wieder nach vorne schauten, ging sie mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen zu dem Übertritt und stieg hinüber –als müsse sie dem Ruf der Natur folgen.


  Aber sobald ihre Füße den Boden auf der anderen Seite berührten und sie außer Sichtweite der Kutsche war, änderte sich ihr Verhalten jäh. Verschwunden war alle Selbstsicherheit. Sie biss sich auf die Lippen und schaute sich verstohlen um. Dann holte sie tief Luft und entfernte sich noch ein Stück weiter von der Kutsche.


  Dann blieb sie stehen, hob den Kopf, ließ die Schultern wieder sinken und begann auf und ab zu laufen. Vor und zurück, gestikulierte dabei mit einer Hand, als debattiere sie mit sich selbst. Als sei sie verzweifelt und wisse nicht mehr weiter, als sei sie unsicher, für welche von zwei gleichermaßen schlimmen Optionen sie sich entscheiden solle.


  Wieder blieb sie stehen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und zog den Schriftrollenhalter aus ihrem Muff und, ohne ihn sich richtig anzuschauen, hielt sie ihn in die Höhe, wedelte damit herum –eindeutig so, dass etwaige Beobachter ihn sehen konnten –, dann steckte sie ihn tief in die Hecke.


  Sie raffte ihre Röcke, eilte zurück zu dem Zaunübertritt und kletterte auf die andere Seite zurück. Drüben angekommen nahm sie wieder ihre hochnäsige Haltung an und marschierte zurück zur Kutsche.


  Innen wartete Gareth, die Hände um den Türgriff geklammert, angespannt und bereit hinauszustürzen, während er im Geiste die Minuten zählte –damit rechnete, ihren Schrei zu hören. Sein Verstand hatte alle möglichen Schreckensszenarien entworfen. Die Sektenanhänger hatten Pfeile und damit auf sie geschossen. Ein Trupp ritt auf sie zu, mit gezückten Säbeln… er verdrängte das nächste Bild und fluchte. Doch wenn man es mit der Schwarzen Kobra zu tun hatte, war alles möglich.


  Er zitterte buchstäblich vor Anstrengung, still zu sitzen, nicht die Tür zu öffnen und hinauszulaufen, um zu sehen, wo sie blieb, als er ihre Schritte zurückkommen hörte.


  Die Erleichterung, die ihn erfasste, ließ ihn fast in die Knie gehen.


  Dann bewegte sich der Türgriff, und es wurde daran gezogen. Er ließ ihn los und ließ sich in die Polster sinken.


  Die Tür öffnete sich, und sie war da, sah ihn an, eine Frage in den Augen. Er wusste nicht, was sie in seinem Gesicht las, aber es gelang ihm, eine Hand zu heben und sie hineinzuwinken.


  Sie stieg ein, lehnte sich zurück, um zu rufen:


  »Fahr los!«, dann duckte sie sich in die Kutsche, zog die Tür hinter sich zu und fiel auf den Sitz ihm gegenüber.


  Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht zeigte, war nicht anders als mit strahlend zu beschreiben.


  Die Kutsche ruckte, dann rollte sie weiter und gewann an Tempo.


  Er räusperte sich.


  »In Ordnung?«


  Sie setzte sich auf und lächelte ihn an.


  »Ich denke, ich habe soeben die Vorstellung meines Lebens gegeben.«


  Er verschlang sie mit seinem Blick, aber zwang sich zu warten, bis die Kutsche um die nächste Biegung gefahren war –und die Strecke, die perfekt für einen Hinterhalt war, ohne Zwischenfall hinter ihnen lag und sie keinen Sektenanhänger zu Gesicht bekommen hatten. Erst jetzt beugte er sich vor, fasste sie um die Taille und zog sie in seine Arme, setzte sie sich auf den Schoß und küsste sie, bis ihr schwindelig wurde.


  Auf einem Hügel südwestlich des neuen Aufbewahrungsortes des Schriftrollenhalters warteten Royce, Del, Devil und all die anderen mit Ausnahme von Jack und Tristan, die noch weiter der Kutsche folgten und sie von der anderen Straßenseite aus bewachten. Von ihrem Aussichtspunkt beobachteten die Männer alles.


  Durch ihre Ferngläser verfolgten sie Emilys Auftritt mit kritischer Distanz.


  Als die Kutschentür sich wieder hinter ihr geschlossen hatte und die Kutsche holpernd wieder anfuhr und schließlich den Streckenabschnitt passierte, der der wahrscheinlichste für einen Überfall war, ohne dass etwas geschah, senkte Royce sein Fernglas.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast glauben, sie hätte die Nerven verloren und sich dessen entledigt, was sie als Ursache all ihrer Probleme ansieht.«


  »Die Schwarze Kobra hat den Hang, Menschen zu brechen, Frauen und Männer –Furcht und Schrecken zu verwenden, um sie zu terrorisieren, bis, wer auch immer es ist, das tut, was sie will –, daher hat ihr Trick bessere Chancen auf Erfolg, als man ihm gemeinhin zutrauen würde.« Del hielt sein Fernglas weiter auf den Schriftrollenhalter in der Hecke gerichtet. »Ferrar ist daran gewöhnt, dass die Leute ihm geben, was er will.«


  »Da kommen Jack und Tristan.« Lucifer Cynster deutete auf eine Stelle, wo die beiden Reiter schemenhaft zu erkennen waren, als sie eine Steigung hinaufritten, gen Norden, mit einigem Abstand hinter der Kutsche.


  »Wo auch immer er ist, Ferrar muss es gesehen haben«, bemerkte Devil.


  »Anders geht es nicht.« Royce hob erneut sein Glas und richtete es auf die entscheidende Stelle in der Hecke. »Soweit er es weiß, befindet sich der Schriftrollenhalter dort drüben und wartet nur darauf, dass er jemanden schickt, ihn zu holen. Selbst wenn er nur halb daran glaubt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er ihn einfach dort lässt. Der Drang, ihn in die Hände zu bekommen –zu wissen, ob es die Kopie ist oder das Original –, wird gewiss zu groß sein, als dass ein Mann seines Wesens ihm widerstehen kann.«


  Del schnaubte.


  »Ihm ist nie irgendetwas im Leben verwehrt worden. Er wird nicht widerstehen können. Und wir müssen einfach nur warten.«


  In einem Wäldchen auf einer Anhöhe oberhalb des Straßenabschnittes, den Roderick als perfekte Stelle bestimmt hatte, um die Kutsche zu überfallen, standen Roderick und Daniel mit Ferngläsern vor den Augen und starrten auf den Behälter in der Hecke.


  Die Sektenanhänger hinter ihnen, die alle auf ihren Pferden saßen und gespannt auf das Signal zum Angriff warteten, wurden unruhig. Zaumzeug klirrte, Pferde stampften mit den Hufen. Schließlich warf der Anführer alle Vorsicht über Bord und fragte:


  »Sahib –die Kutsche…?«


  Roderick wandte seinen Blick nicht von der Hecke.


  »Lasst sie für den Augenblick.« Geistesabwesend fügte er hinzu: »Zwischen hier und Bury sind noch genug Meilen Straße.« An Daniel gerichtet murmelte er: »Was denkst du?«


  Daniel schnaubte und senkte sein Fernglas.


  »Es ist natürlich eine Falle. Diese verdammte Frau ist wie der Teufel geritten, um den Brief aus Poona nach Bombay zu bringen und Delborough zu geben. Und dann hat sie sich Hamilton angeschlossen, zweifellos um MacFarlane zu rächen. Also warum sollte sie mit einem Mal aufgeben –den Brief einfach aufgeben –und ausgerechnet jetzt?«


  »Weil sie am Ende ihrer Kräfte angekommen ist.« Rodericks Ton klang restlos vernünftig. »Wir haben es schließlich oft genug gesehen. Wir greifen an, immer wieder, unermüdlich, und auf einmal reicht es, und die Leute können nicht mehr. Sie sind fast am Ende ihrer Reise angekommen, fast in Sicherheit. Und es war sie, die ihn dort gelassen hat. Wenn es Hamilton oder einer seiner Leute gewesen wäre, wäre ich viel weniger bereit, es zu glauben. Und die beiden Wachen sind ebenfalls weitergeritten.« Er senkte sein Fernglas und lächelte Daniel an. »Wenn es also eine Falle ist, wer ist noch da, um sie zuschnappen zu lassen?«


  Daniel war nicht überzeugt.


  »Was ist mit den anderen, die Larkins in der Kathedrale in die Ecke gedrängt hatten?«


  »Sie stammen aus der Gegend um Cambridge.« Roderick winkte Richtung Nordwesten. »Wenn sie hierhergekommen wären, hätten wir das bemerkt.«


  Daniel war nicht so sicher, aber als die Minuten verstrichen und der Schriftrollenhalter weiter im fahlen Licht der Wintersonne in der Hecke steckte und alles drum herum ruhig blieb, wusste er, ihn einfach dort zu lassen war keine Option.


  »Was schlägst du vor?«


  »Ich werde einen der Männer hinschicken, um ihn zu holen, während der Rest von uns von hier aus zusieht. Wenn es kein Anzeichen für eine Falle gibt, wird er mir den Behälter bringen. Ich nehme den Inhalt an mich, was auch immer es sei, und reite nach Bury.« Roderick schaute Daniel an. »Auf dem Fahrweg, nicht auf der Landstraße. Wenn sie irgendwo vor mir darauf warten, dass ich mit dem Brief in der Hand an ihnen vorbeireite, steht ihnen eine herbe Enttäuschung bevor.«


  Das war Daniels größte Sorge. Roderick schien alle Schwächen erkannt und ausgeschaltet zu haben, aber… Daniels Daumen prickelten immer noch.


  »Gut.« Daniel schob das Rohr zusammen, trat zu seinem Pferd und verstaute das Fernglas in der Satteltasche. »Ich reite voraus und berichte Alex von deinem unerwarteten Erfolg, dass du den Brief bekommen hast, ohne mehr Männer zu verlieren.«


  »Genau«, schnurrte Roderick. »Alex wird beeindruckt sein.«


  Daniel schwang sich in den Sattel und ergriff die Zügel.


  Roderick schaute zu ihm auf und hielt seinen Blick fest.


  »Übrigens, wenn du ohnehin mit Alex sprichst, wirst du vielleicht erwähnen wollen, dass ich mich über einen angemessenen Empfang freuen würde. Ich habe gesagt, ich hole uns hier raus –und das tue ich. Alex –und bedauerlicherweise manchmal auch dir, Daniel –würde es gut zu Gesicht stehen, sich daran zu erinnern, wer von uns Shrewtons legitimer Sohn ist.«


  Daniel blickte in Rodericks kalte Augen. Sein Halbbruder war eindeutig nicht so blind für Alex’ und seine Sicht auf ihn, wie sie gedacht hatten. Das war allerdings etwas, das sie dringend besprechen mussten –wenn es Roderick gelungen war, alle vier Briefe in seinen Besitz zu bekommen, würde er sich wie der Hahn im Korb fühlen und König im Reich der Schwarzen Kobra sein. Was nichts Gutes verhieß, nicht für Roderick.


  Aber jetzt nickte Daniel nur, und seine Miene verriet nichts von solch komplexen Gedanken.


  »Alex und ich werden in Bury warten.« Er wollte gerade seinem Pferd die Sporen geben, als er innehielt und noch hinzufügte: »Denk daran, durch den Hintereingang hineinzukommen.«


  Roderick winkte ab, er war schon in Gedanken wieder bei dem Schriftrollenhalter in der Hecke.


  »Mach dir keine Sorgen –ich nehme den Weg durch die Ruinen.«


  Daniel starrte ihn eine Sekunde lang an; er spürte wiederum die Veränderung in der Dynamik, die aufgekommen war, seit sie englischen Boden betreten hatten. Dann wen-dete er sein Pferd und ritt zu dem schmalen Weg, der nach Norden nach Bury führte.


  Ein Sektenanhänger kam aus der Baumgruppe nördlich von ihnen, aus der Position, von der Demon gesagt hatte, ein Überfall wäre von da aus am günstigsten zu bewerkstelligen.


  Ohne Eile und den Blick immer wieder über die kahlen Felder und die Gehölze in der Nähe schweifen lassend ritt er zu der Stelle, wo der Schriftrollenhalter in der Hecke steckte. Er beugte sich im Sattel zur Seite und zog ihn heraus.


  Dann steckte er ihn in den Friesmantel, den er trug, richtete sich wieder auf und schaute sich um.


  »Sie haben ihre Turbane gegen Hüte eingetauscht«, murmelte Del.


  »Aber sie haben an ihren schwarzen Seidenschals festgehalten.« Gabriel betrachtete den Mann genau. »Ich kann auch einige Waffen sehen, und sie wirken gut gepflegt.«


  »Während die meisten Sektenanhänger, mit denen wir es bisher zu tun hatten, Infanterie waren, wenn man so will, und nicht gut im Umgang mit Waffen trainiert, werden die Männer um Ferrar seine engsten Wachen sein –seine Elite. Sie sind, um beim Vergleich zu bleiben, wie die Kavallerie ausgebildet, gut mit Säbeln, aber sie kämpfen wie wir. Bei ihnen drohen einem keine Überraschungen. Die Assassinen hingegen sind etwas ganz anderes –sie kämpfen mit Halbschwertern und kürzeren Dolchen. Wenn man sich einem gegenübersieht, muss man auf das Unerwartete gefasst sein. Sie kämpfen, um zu gewinnen, gleichgültig zu welchem Preis.«


  »Dort drüben sind eindeutig andere Reiter in dem Gehölz, aus dem er gekommen ist«, berichtete Demon. »Wie viele genau kann ich nicht sicher sagen, aber es scheint eine erkleckliche Anzahl zu sein.«


  »Wir suchen nach achtzehn«, sagte Royce. »Könnten sich so viele dort verstecken?«


  Demon nickte.


  »Mühelos.«


  Gervase war plötzlich da. Er war ein Stück auf die Felder gegangen, um eine andere Perspektive zu erhalten.


  »Einer der Männer ist eben fortgeritten, in schnellem Tempo auf der Nebenstraße dort hinten.« Er deutete auf eine Stelle westlich von Ferrars vermuteter Position.


  »Die führt nach Bury«, sagte Royce.


  »Es geht los«, bemerkte Devil. Sie beobachteten gemeinsam, wie der Mann der Schwarzen Kobra den Schriftrollenhalter querfeldein zurück zu den Bäumen auf der Anhöhe brachte, zu seinem Herrn und Meister.


  »Ich kann von hier aus Ferrar sehen«, rief Lucifer. Die anderen drehten sich in die gleiche Richtung wie er und schauten ebenfalls hin.


  Genau rechtzeitig, um zu sehen, wie Ferrar den Behälter in Empfang nahm. Ohne große Umstände zu machen, öffnete er ihn. Diejenigen mit Ferngläsern berichteten, was sie sahen.


  »Er zieht den Brief heraus, rollt ihn auf.« Royce lächelte. »Es ist eine Abschrift, sodass in dem Moment, in dem er das merkt…«


  Seine Stimme erstarb. Die Männer, die kein Fernglas hatten, wurden unruhig.


  »Was passiert?«, fragte Gabriel Cynster.


  »Er lächelt. Eindeutig entzückt.« Devil reichte sein Fernglas Gabriel und richtete seinen Blick auf Royce. »Wenn es nur eine Abschrift ist, warum freut er sich dann so, sie zu haben?«


  Stirnrunzelnd ließ Royce sein Fernglas sinken, dann gab er es an Gervase weiter.


  »Wenn er so darauf aus ist, auch alle Kopien und nicht nur das Original zu bekommen, dann legt das die Vermutung nahe, dass noch etwas in dem Brief steht, das eine Bedrohung für ihn darstellt, dass etwas in den Worten verborgen ist, das uns entgangen ist. Nur gut, dass Hamilton noch eine Abschrift angefertigt hat.«


  »Das muss es sein.« Del reichte sein Fernglas weiter. »Seht euch nur sein Gesicht an.«


  Royces Augen wurden schmal.


  »Da ist eindeutig etwas, das wir hierbei bislang übersehen haben. Da steckt noch mehr dahinter.«


  »Er bricht auf«, berichtete Gabriel. »Er hat den Schriftrollenhalter weggeworfen und den Brief in die Innentasche seines Rockes gesteckt. Jetzt begibt er sich zur Nebenstraße nach Bury.« Eine Sekunde später fügte er hinzu: »Er nimmt nur acht Sektenanhänger mit sich –die anderen reiten nach Süden.«


  »Wahrscheinlich zurück zum Nordufer der Themse«, bemerkte Del.


  Sie sahen zu, wie die acht Männer sich in völliger Sicherheit wiegend an ihnen vorbeiritten.


  »Lasst sie ziehen.« Royce schaute nach Norden, auf die acht Eliteleibwächter und Assassinen, die Ferrar folgten. »Wir müssen die Zahl in dieser Gegend senken, nicht notwendigerweise weiter südlich.«


  Devil schaute seine Cousins an und Gyles.


  »Wir sind sechs Cynsters, ein Rawlings –sieben insgesamt. Wir melden uns freiwillig.«


  »Müssen wir Gefangene machen?«, wollte Lucifer wissen.


  »Nein –das bringt nichts.« Royce zögerte, dann sagte er: »Ich habe die Oberaufsicht über die Friedensrichter der Gegend, daher beauftrage ich hiermit euch sieben, alles ehemalige Offiziere der Garde und Angehörige des Adels, damit, diese acht Sektenanhänger auszuschalten. Wir wissen, dass sie in Indien scheußliche Verbrechen begangen haben, und wenn wir die Zeit hätten, könnten wir sie gefangen nehmen, anklagen und vor Gericht bringen, wo sie zum Tode verurteilt würden –aber das würde unser Land nur Zeit und Geld kosten. Diese Männer haben England jedoch bereits genug gekostet –sie still und leise zu erledigen scheint daher die beste Lösung.«


  Devil grinste.


  »Da bleibt uns ja gar nichts anderes übrig.«


  Sie begaben sich alle zu ihren Pferden.


  »Eine Sache noch.« Royces Worte ließen sie innehalten. Er schaute Devil in die Augen. »Delborough, Gervase, Tony und ich werden Ferrar nach Bury folgen und weiter, mit ein bisschen Glück in sein Versteck. Wir treffen uns in Elveden, um uns darüber auszutauschen, was wir herausgefunden haben. Allerdings…«Er sah zu den acht Sektenanhängern, die ohne Eile auf der Straße in Richtung Bury unterwegs waren. »Ferrar ist vorausgeritten. Wir werden uns ihm in einem Bogen von hinten nähern, aber angesichts des Vorsprungs, den er vor seinen Männern hat, möchte ich, dass ihr sie unschädlich macht, ohne dass er es merkt.«


  Devil schaute zu den Männern mit den schwarzen Schals, die sich in Richtung Norden bewegten.


  »Ihnen macht es wirklich Spaß, schwierig zu sein.«


  »Die Bitte zu erfüllen, sollte nicht außerhalb eurer Möglichkeiten liegen.« Royce schaute Demon an. »Ihr kennt euch beide hier gut aus –sie hingegen nicht, sonst würden sie sich nicht so weit zurückfallen lassen, nicht wenn sie seine Leibwächter sind.«


  Demon schaute zu Devil.


  »Die Kurve vor der Windmühle?«


  Devil nickte.


  »Ich hatte die gleiche Idee.«


  Weniger als eine Minute später waren alle aufgesessen und ritten den Hügel hinab in Richtung Westen, um den Männern der Schwarzen Kobra zu folgen und sie zu überwältigen und Ferrar und seine Leibwächter zu trennen.


  Jack und Tristan holten die Kutsche ein Stück außerhalb von Bury St. Edmunds ein.


  »Weit und breit kein einziger Sektenanhänger zu sehen«, erstattete Jack Bericht. »Sie müssen den Köder geschluckt haben, was heißt, dass sie auf der Straße hinter uns sind.«


  »Ich weiß nicht, wie es euch und Ihnen ergeht« –mit seinem Blick schloss Tristan Mullins, Mooktu und Bister ein –, »aber nach all dem hier wäre ich gerne am Ende dabei.«


  »Ich auch«, sagte Jack. »Daher schlagen wir vor, in einem Gasthof in Bury anzuhalten, die Kutsche von der Straße zu schaffen und zu verfolgen, wie Ferrar und seine Lakaien vorbeikommen. Dann können wir uns den anderen anschließen.«


  Es gab keine Einwände. Sie fanden in der Westgate Street das perfekte Gasthaus und mieteten sich das Vorderzimmer, von dem aus sie die Straße entlangsehen konnten, sowohl ein gutes Stück des Weges, den sie hergekommen waren, als auch eine schöne Strecke in die andere Richtung. Welchen Weg auch immer Ferrar einschlug, er würde höchstwahrscheinlich an ihnen vorbeireiten. Sie setzten sich hin und warteten.


  Etwa eine Viertelstunde später erschien Ferrar allein, sichtlich in bester Stimmung und völlig sorglos auf der Westgate Street. Lächelnd suchte er sich seinen Weg durch


  den dichten Verkehr am späten Nachmittag. Er kam direkt am Gasthoffenster vorbei. Emily fasste Gareth am Ärmel.


  »Er kommt nicht aus derselben Richtung wie wir.«


  Jack und Tristan drängten sich ans Fenster und erhaschten einen Blick auf Ferrars Rückseite.


  »Er muss die Nebenstraße nach Bury genommen haben.« Tristan starrte in die andere Richtung, die, aus der Ferrar gekommen war. »Wo sind die anderen?«


  Eine volle Minute warteten sie, schauten vor und zurück, auf Ferrars Rücken und dann in die andere Richtung, in der Hoffnung, ihre Mitstreiter zu entdecken, die ihm eigentlich folgen müssten.


  »Verdammt!«, entfuhr es Jack. »Er muss sie abgeschüttelt haben.«


  Mit diesen Worten waren er und Tristan zur Tür hinaus. Gareth lief ihnen nach und Emily ihm. Jacks und Tristans Pferde waren noch gesattelt. Sie saßen rasch auf und ritten aus dem Hof.


  Unter Einsatz seiner besten Majorsstimme gelang es Gareth, dass ihm binnen kürzester Zeit ein Kutschpferd zur Verfügung stand. Es hatte keinen Sattel, aber immerhin Zaumzeug und Zügel, wenn auch länger als bei Reittieren. Er fasste in die Mähne und schwang sich auf den Rücken.


  »Gareth!«


  Er schaute nach unten in Emilys Augen.


  »Du kannst mich nicht einfach hierlassen!«


  Doch, das konnte er. Aber andererseits… mit zusammengebissenen Zähnen winkte er sie näher, fasste ihren Arm und zog sie vor sich auf das Pferd.


  »Halt dich gut fest. Und wenn wir schnell reiten müssen, werde ich dich absetzen müssen.«


  »Nein, wirst du nicht.« Sie packte die Mähne und teilte ihm mit: »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass ich eine teuflisch gute Reiterin bin.«


  Das mochte schon sein… er lenkte das Tier, ein kräftiges Kutschpferd, in den Verkehr, der die Straße fast verstopfte. Bury war eine Marktstadt; nach dem, was sie bereits gesehen hatten, war an diesem Tag Markttag. Was hilfreich war –das Gedränge auf den Straßen zwang Ferrar zu langsamerem Tempo, und sie fanden bessere Deckung, während sie ihm nachritten.


  »Nicht, dass er irgendwie argwöhnisch zu sein scheint«, stellte Gareth fest. »Er hat sich nicht einmal umgesehen.«


  »Zu selbstsicher«, verkündete Emily. Dem konnte er nur zustimmen.


  Er wich einem offenen Zweispänner aus, und plötzlich war ein großes graues Pferd neben ihnen.


  Noch bevor seine Augen bei dem Gesicht des Reiters angekommen waren, vernahm er Wolverstones gedehnte Stimme:


  »Das hätte ich mir eigentlich denken können.« Sein Blick ruhte auf Emily.


  Gareth warf ihm einen Blick zu, der eindeutig aussagte: Allerdings.


  Emily beachtete sie nicht weiter.


  »Wir dachten, Sie hätten ihn verloren.« Sie rutschte herum und versuchte hinter sich zu schauen. »Wo sind die anderen?«


  Wolverstone betrachtete sie einen Moment, dann entschied er, den ersten Teil ihrer Äußerung erst einmal so stehen zu lassen.


  »Delborough, Gervase und Tony sind hinter mir. Die Cynsters und Chillingworth sind zurückgeblieben, um sich um die Sektenanhänger zu kümmern. Leider sind nur acht hiergeblieben.«


  Emily sah ihm in die Augen und hatte den Eindruck, dass sie sich dicht an einer Linie bewegte. Sie schaute wieder nach vorne und nickte.


  »Jack und Tristan sind dichter an ihm. Haben Sie eine Ahnung, wohin er wohl will?«


  »Nein.« Bei dem Wort bog Ferrar in einen Mietstall ein. Royce brachte sein Pferd vor Gareths und Emilys, drängte sie an den Gehsteig, und sie saßen alle ab. »Wir werden hier warten, um zu sehen, was er im Schilde führt.«


  Vor ihnen hatten auch Jack und Tristan angehalten und hatten ihre Pferde angebunden, allerdings auf der anderen Straßenseite. Sie unterhielten sich angeregt, als seien sie Nachbarn.


  Royce blickte Emily und Gareth an.


  »Wenn Ferrar herauskommt, versuchen Sie bitte, den Kopf zu senken. Wir wollen schließlich nicht, dass er Sie wiedererkennt. Obwohl ich natürlich einräumen muss, dass er bislang unglaublich nachlässig und unaufmerksam gewesen ist.«


  Emily war zu angespannt, um sich den Anschein geben zu können, als plaudere sie. Dann kam Ferrar aus dem Stall und überquerte die Straße. Er kam wenige Meter an Jack und Tristan vorbei. Sie wandten die Köpfe, damit er ihre Gesichter nicht erkennen konnte, aber er schaute noch nicht einmal in ihre Richtung.


  Emily blickte zu Royce und sah, dass er den Kopf erhoben hatte und seine Männer wortlos zu sich rief.


  Ferrar ging weiter, völlig ahnungslos, er entfernte sich aus der Stadtmitte, dann, ohne langsamer zu werden, ging er durch das breite Tor, das in die dicke Steinmauer eingelassen war, die die andere Straßenseite einnahm.


  Royce runzelte die Stirn.


  »Dort befinden sich die Ruinen der alten Abtei.«


  Sobald Ferrar durch das Tor verschwunden und außer Sicht war, überquerten sie eilig die Straße und stießen zu Tristan, der in den Schatten unter dem Tor wartete. Jack war schon weitergegangen.


  Delborough, Gervase und Tony tauchten neben ihnen auf, als sie bei Tristan stehen blieben.


  Jack erschien. Er wirkte leicht überrascht.


  »Er… schlendert umher. Ziellos, wie es aussieht, als hätte er keine Sorge in der Welt –es ist, als unternehme er einen Spaziergang zwischen den Ruinen, wie es zufällig auch einige andere Besucher tun.« Er blickte zurück durch das Tor. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Ruinen im Winter so in Mode sind.«


  Emily betrachtete ihn tadelnd.


  »Sie sollten vielleicht die Ladies’ Gazette lesen.«


  Aller Augen richteten sich auf sie, dann sagte Royce: »Ist er vielleicht zu früh zu einem Treffen hier? Oder… studiert er die Ruinen?«


  »Er hat sein Pferd im Stall untergestellt, also muss sein Versteck hier irgendwo in der Nähe sein«, merkte Delborough an. »Zu Fuß zu erreichen.«


  »Was die gesamte Stadt umfasst.« Royce ging durch das Tor und suchte rasch mit den Augen die Umgebung ab, dann kam er wieder zurück. »Wir werden folgendermaßen vorgehen.«


  Er wies Gareth und Emily an, durch das Tor zu spazieren und dann an der Steinmauer entlang, von wo aus sie die Rasenflächen auf der Rückseite der Gebäude im Blick hätten, die sich auf der Westseite der Abtei befanden –Häuser füllten die Bögen des ursprünglichen Bauwerkes, und die Kathedrale der Stadt war um das alte Hauptportal der Abtei errichtet.


  »So lässt sich Abstand halten, aber Sie können trotzdem sehen, ob er eines der Häuser betritt oder gar die Kathedrale. Von da aus kann er den Rest der Stadt erreichen.« Royce schaute die anderen an, und seine Miene hatte einen entschieden raubtierhaften Ausdruck. »Er hat vielleicht eure Gesichter alle gesehen, aber meines kennt er nicht. Ich folge ihm direkt –so direkt, wie es geht, ohne ihn zu alarmieren –, während ihr fünf die Flanken übernehmt. Wenn er sich mit jemandem trifft, will ich wissen, mit wem.«


  Alle nickten und gingen, um die Anweisungen auszuführen; sie verschwanden rasch zwischen den riesigen Steinblöcken, die sich überall verstreut in der weitläufigen Anlage befanden, während sie sich wachsam umsahen und nach einem Hinweis auf Ferrar Ausschau hielten.


  »Dieser verdammte Idiot!« Von der Spitze des Normannenturms der Kathedrale aus –des Turmes, der einmal das Hauptportal der Abtei beherbergt hatte und jetzt eine unvergleichliche Aussicht auf die Ruinen weit unten bot –starrte Alex zu Roderick und den Männern, die unheilvoll hinter ihm ausschwärmten. »Jetzt sieh dir nur an, wie viele Verfolger er gesammelt hat!«


  Daniel blickte ungläubig auf die Szene unten.


  »Er scheint gar nicht zu wissen, dass sie dort sind.«


  Entsetzt verfolgten sie von oben, wie Roderick stehen blieb, sich gegen einen großen umgefallenen Stein lehnte, in seine Rocktasche griff und ein zusammengefaltetes Blatt herausholte.


  »Er hat ihn –sei es Abschrift oder Original, das ist egal.« Mit einem letzten tödlichen Blick über die Zinnen wirbelte Alex herum und ging zu der Treppe. »Komm mit.«


  Während sie so rasch wie möglich die dunkle Steintreppe hinabliefen, dachte Alex aufgebracht nach.


  Als sie unten ankamen und in das Foyer der Kathedrale traten, fasste Alex Daniel am Arm. Nach einem raschen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand sie gesehen hatte, zog Alex ihn mit gesenktem Kopf rasch aus der Kathedrale und durch den schmalen Gang auf der Seite, dann beugte er sich vor und zischte ihm zu.


  »Roderick ist verloren. Nichts, was wir tun können, vermag ihn zu retten. Er hat den Brief, und die, die ihm folgen, wissen es. Hast du die Männer gesehen, die hinter ihm her sind? Hast du gesehen, wie sie sich bewegen –hast du ihre Gesichter gesehen?«


  Als Daniel ihn nur verwundert anschaute, schüttelte Alex seinen Arm.


  »Das sind Aristokratengesichter –die Gesichter von Männern mit Macht und Einfluss, Männer aus der guten Gesellschaft, denen man zuhören wird.«


  Sie kamen auf die Promenade auf der Rückseite der Kathedrale und gingen rasch zur Ruine. Alex suchte mit den Augen die Schatten zwischen den Steinen ab.


  Alex senkte seine Stimme noch weiter.


  »Sie werden Roderick fangen, und dieses Mal wird er sich nicht herausreden können –nicht einmal unser werter Erzeuger wird erklären können, warum er diesen Brief in der Hand hatte. Es ist nur noch eine Sache von Sekunden, dann haben sie ihn.« Er blieb stehen und sah Daniel in die dunklen Augen. »Niemand weiß von uns und was wir damit zu tun haben. Wir können einfach Weggehen. Aber Roderick nicht. Nicht dieses Mal.«


  Alex machte eine Pause, dann fragte er in einem Ton, der eisiger war als die Winterkälte:


  »Denkst du, wenn er einmal gefasst ist, dass er dich oder mich ungeschoren davonkommen lassen wird?«


  Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte Daniel den Kopf.


  »Ich auch nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass alles, wofür wir gearbeitet haben, was wir mit der Schwarzen Kobra erschaffen haben, durch Rodericks unerträglichen Glauben an seine eigene Überlegenheit ausgelöscht wird.« Er drehte sich um und führte Daniel tiefer in die Ruinen. »Komm. Wir haben nur eine Chance –nur eine einzige –zu entkommen.«


  Daniel hätte vielleicht gefragt wie, aber Alex hatte immer schon schneller gedacht als er. Und auch viel schneller als Roderick. Und da war Roderick, da vorne. Er schlenderte umher, den Brief –die wichtige Nachricht –in einer Hand, schlug ihn in die offene andere Hand. Er sah sie und winkte ihnen lässig mit dem Blatt.


  Alex blieb in der Mitte des Bogens stehen, drei Stufen oberhalb des Bodens aus gebrochenen Steinfliesen, auf dem Roderick ging. Daniel stand einen Schritt dahinter.


  Roderick lächelte, ein Lächeln überwältigender Überlegenheit, und kam zu ihnen. Als er näher kam, sagte er:


  »O ihr Kleingläubigen. Ihr habt gar keine Ahnung, wie leicht das hier war.«


  Er schaute nach unten, als er die Stufen emporstieg.


  Alex machte einen Schritt nach vorne, als Roderick die letzte Stufe erreichte. Er blickte auf.


  Genau als die Glocken zu läuten begannen, um die Gläubigen zum Abendgebet zu rufen.


  Genau als, durch Rodericks Vorwärtsbewegung erleichtert, Alex seinen Dolch Roderick zwischen die Rippen direkt ins Herz stieß.


  Daniel bekam einen Moment keine Luft, als er den furchtbar ungläubigen Ausdruck sah, der auf die Züge seines Halbbruders trat.


  Alex beugte sich vor, stieß die Klinge tiefer.


  »Du Narr!« Alex machte eine Handbewegung, sodass sich das Messer umdrehte. »Sie sind dir auf den Fersen, und du hast nichts davon gemerkt.«


  Der Tod begann Rodericks Miene zu verwischen.


  Alex machte einen Schritt zurück, nahm Roderick den Brief aus den schlaffen Fingern und ließ den Dolch, wo er war. Dann zögerte er und beugte sich vor, um noch gehässig zu flüstern: »Du warst der Hase, der die Hunde direkt zu uns geführt hat –dieses Mal gibt es für dich kein Entkommen.«


  Damit wirbelte Alex herum und atmete aus, fasste Daniel am Ärmel und zog ihn mit sich. Er lehnte sich vor, sodass ihre Köpfe dicht beieinander waren, und murmelte:


  »Wir gehen ganz langsam und hübsch unauffällig. Wir sind einfach zwei Gottesdienstbesucher auf dem Weg in die Kathedrale zur Abendmesse.«


  Daniel schaute zurück und sah Roderick, die eisblauen Augen weit aufgerissen, zu Boden sinken.


  Rodericks Blick wurde glasig –und der Lieblingssohn des Earl of Shrewton weilte nicht länger unter den Lebenden.


  Die Glocken der Kathedrale läuteten, und das Licht verblasste rasch. Emily zupfte an Gareths Ärmel.


  »Komm –wir müssen näher heran, sonst entwischt er uns am Ende in der einbrechenden Dämmerung.«


  Gareth gab nach und ging mit ihr über den Spazierweg hinter den Gebäuden, dabei suchte er mit den Augen die Ruinen ab oder wenigstens das, was er im verblassenden Tageslicht davon erkennen konnte.


  Plötzlich blieb Emily stehen.


  »Was ist das?«


  Er folgte ihrem Blick in die Ruinen und sah… etwas Dunkles auf den bleichen Steinstufen liegen.


  »Das ist ein Mensch.«


  Sie liefen über den Rasen zu der Stelle, aber bevor sie sie erreichten, löste sich Royce aus den Schatten vor ihnen. Er stieg über die reglose Gestalt und durch den Torbogen, dann hockte er sich hin.


  Delborough, Tristan, Jack, Gervase und Tony kamen mit ihnen zusammen an dem Torbogen an. Royce schaute auf, und sein Gesicht verriet nichts.


  »Das ist eben erst geschehen. Hat jemand von euch etwas gesehen, vielleicht jemanden wegrennen?«


  Sie schüttelten die Köpfe.


  Royces Lippen wurden schmal. Er richtete sich auf.


  »Dann sucht!«


  Das taten sie, bis es dunkel war, aber sie fanden nichts. Sie kehrten zur Leiche zurück, waren alle verwirrt und überlegten angestrengt, was geschehen sein konnte.


  Die Hände in die Hüften gestemmt stand Royce da und blickte auf den Leichnam, der nun in der Dunkelheit kaum mehr sichtbar war. Er schaute Delborough an.


  »Der Dolch –er scheint von der gleichen Machart zu sein, wie der, der bei Larkins benutzt wurde.«


  Delborough hockte sich neben ihn, musterte den Elfenbeingriff und nickte, als er aufstand.


  »Das ist einer, wie ihn die Schwarze Kobra benutzt.«


  »Der Brief?«, fragte Jack.


  »Fort.« Royce schaute sie der Reihe nach an. »Niemand, der auch nur im Entferntesten verdächtig erschien?«


  Sie schüttelten alle die Köpfe.


  »Es waren ein paar Pärchen da, die im Gehen begriffen waren, und eine Reihe von Gottesdienstbesuchern, die zur Abendmesse wollten«, berichtete Tristan, »aber niemand hat sich irgendwie auffällig verhalten.«


  Royce schnitt eine Grimasse. Sie alle blickten auf den Leichnam von Roderick Ferrar.


  »Also«, sagte Royce kurz angebunden, »wir haben hier den Mann, von dem wir sicher waren, dass er die Schwarze Kobra war, aber er ist ausgeschaltet worden. Was uns mit zwei großen Fragen zurücklässt: Wer hat ihn getötet? Und warum?«
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  20. Dezember 1822

  Am späten Nachmittag

  ln meinem Zimmer auf Elveden Grange


  
    Liebes Tagebuch,


    ich bin rasch heraufgekommen, um mir den Staub der Straße abzuwaschen, ehe ich wieder zu den anderen nach unten gehe. Was für ein Tag! Wir befinden uns am Ende unseres Abenteuers. Gareths Mission ist vollbracht, aber Ferrar ist tot, und niemand weiß, was das heißt.


    Aber, noch aufregender ist, dass die Vorfälle des heutigen Tages Gareths Entschlossenheit, unsere Ehe im Sinne einer echten Partnerschaft zu führen, auf die Probe gestellt haben. Und er hat mit Bravour bestanden. Er hat mich aus den Augen gelassen, mich in eine gefährliche Lage gehen lassen, damit ich tun konnte, was nur ich allein zu tun vermochte –den Schriftrollenhalter in der Hecke zu deponieren, damit Ferrar ihn sich holen konnte, auch wenn, wie mir danach höchst eindrücklich vor Augen geführt wurde, es ihm schwergefallen ist. Aber er hat mich auch nicht einfach im Gasthof zurückgelassen, sondern mir gestattet, bei ihm zu bleiben, während wir Ferrar gefolgt sind.


    Nach heute kann ich unmöglich an der Ernsthaftigkeit zweifeln, mit der er unsere Zukunft gestalten will –eine Zukunft, die für meinen Geschmack gar nicht früh genug beginnen kann. Mein Herz fühlt sich an, als wolle es vor Glück überlaufen.


    Aber erst müssen wir uns noch mit dem unerwarteten Ende von Gareths Mission befassen, und ich muss rasch nach unten!


    E.

  


  »Also bleibt die Frage, wer Ferrar getötet hat und warum.« Royce stand vor dem Kamin in dem großzügigen Empfangssalon von Elveden Grange und schaute auf, als Emily zurückkehrte. Er war gerade damit fertiggeworden, die Ereignisse des Tages für die anwesenden Damen zusammenzufassen –Deliah Duncannon, die mit Delborough angekommen war, Alicia, Tonys Ehefrau, Madeline, Gervases Frau, Leonora und Clarice, Kit, Jack Hendons Gattin, Letitia, Christian Allardyces Marchioness und seine eigene Herzogin Minerva, die, wie er hatte feststellen müssen, alle Familien über die Weihnachtsfeiertage hierher eingeladen hatte.


  Als er sie verblüfft angesehen hatte, hatte sie nur gelächelt und ihm eine Hand auf die Brust gelegt.


  »Dein Zeitplan bewegt sich zu dicht um Weihnachten herum –die Männer können nicht sicher sein, dass sie rechtzeitig zu Hause sein werden. Und es sind alles junge Familien.«


  Er hütete sich ihr zu widersprechen. Es gab Schlachten, die konnte er gewinnen, und solche, da war das ausgeschlossen. Das, so hatte er gelernt, war in der Ehe nun einmal so.


  Diejenigen seiner ehemaligen Männer, die bereits Platz genommen hatten und im Zimmer verstreut saßen, hatten diese Erkenntnis sicherlich auch schon gehabt. Christian und Jack Hendon waren da, bereit, in ein paar Tagen in die Rollen zu schlüpfen, die er ihnen zugewiesen hatte. Die Cynsters und Chillingworth waren wieder zu ihnen gestoßen und wirkten überaus zufrieden mit sich. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt; keiner war ernsthaft verletzt, abgesehen von ein paar Kratzern und Schrammen.


  »Ich glaube«, sagte Royce, als Emily sich auf der Chaise ans Ende setzte, neben dem Stuhl, auf dem Gareth saß, »dass wir unsere Meinung, wer die Schwarze Kobra ist, revidieren müssen.«


  Delborough nickte.


  »Die Schwarze Kobra ist entweder nicht Ferrar, oder er war nur Teil eines größeren Ganzen.«


  »Dem stimme ich zu.« Gareth runzelte die Stirn. »Wenn die Schwarze Kobra nicht Ferrar ist, dann ist davon auszugehen, dass die Schwarze Kobra ihn getötet hat oder seine Ermordung angeordnet hat –was heißt, dass die Schwarze Kobra weiterhin hier in England weilt.«


  »Hier in Suffolk oder ganz in der Nähe«, merkte Tony an.


  Nach einem Moment schüttelte Delborough den Kopf.


  »Ferrar muss sehr weit oben in der Organisation des Kultes gewesen sein. Er war durch seine Rolle im Büro des Gouverneurs entscheidend für den Erfolg der Schwarzen Kobra, und berücksichtigt man seinen Charakter, kann ich ihn mir nicht in irgendeiner untergeordneten Stellung denken. Vor allem, solange er, wie er gut wusste, den Schlüssel zu den Reichtümern des Kultes besaß.« Delborough sah Royce in die Augen. »Wir haben Ferrar Anweisungen geben sehen, und die Leibwächter, die Assassinen eingeschlossen, haben gehorcht. Daher bin ich der Ansicht, dass alles, was wir wissen, für die Annahme spricht, dass die Schwarze Kobra eine Gruppe ist –zwei, drei oder mehr, das können wir nicht sagen –, aber Ferrar war einer von ihnen. Vermutlich war der andere Engländer, den wir heute gesehen haben, ein weiterer.«


  Royce nickte.


  »Und dieser andere Engländer, der Ferrar gleichgestellt gewirkt hat, könnte auch der sein, der Ferrar getötet hat –oder ihn hat töten lassen.«


  »Wenn wir akzeptieren, dass die Schwarze Kobra ein vielköpfiges Ungeheuer ist«, warf Gyles Rawlings ein, »dann ist es auch hochwahrscheinlich, dass die anderen Mitglieder Bekannte oder Freunde von Ferrar sind.«


  Royce sah Gyles an, nickte und schaute zum Fenster und in die Dunkelheit dahinter.


  »Es ist fast schon Abend, ich glaube, es ist an der Zeit, dem Earl of Shrewton einen Besuch abzustatten. Wenn wir jetzt aufbrechen, sind wir in Wymondham, bevor er sich zum Essen setzt.«


  Sie hatten Ferrars Leichnam in einem Karren nach Elveden gebracht, in dem er auch zu seinem Vater nach Shrewton Hall gefahren werden konnte.


  »Was ist mit Larkins?«, fragte Devil. »Hat Ferrar ihn getötet, oder war es jemand anders?«


  »Nach dem, was mir erzählt wurde«, sagte Royce, »war es wahrscheinlich Ferrar –es war jedenfalls jemand, dem Larkins uneingeschränkt vertraute, daher eher nicht nur ein Freund von Ferrar. Da Ferrar jetzt jedoch tot ist, ist das unerheblich, aber wir werden ganz bestimmt Larkins Leiche mit Ferrars zu Shrewton schaffen. Es hilft vielleicht, den Earl davon zu überzeugen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun sollte, um uns zu helfen.«


  Es gab eine Reihe von Freiwilligen, die daran interessiert waren, dabei zu helfen, den Earl zu überzeugen, aber Royce beschränkte die Zahl auf vier: Christian, der in Alter und Rang Royce fast gleichkam, sowie Delborough und Gareth, die beide profund Zeugnis von den Taten Ferrars und der Schwarzen Kobra in Indien ablegen konnten.


  Als Devil darauf zu beharren versuchte, dass er ebenfalls mitkommen sollte, betrachtete Minerva ihn aus schmalen Augen.


  »Sie« –sie machte eine Handbewegung, die alle Cynsters und Gyles einbezog –»werden nach Somersham Place reiten, und zwar sofort. Vermutlich ist keiner ernsthaft verletzt, aber ich kann Schnittwunden sehen –gütiger Himmel! Ich kann Blut sehen –und Ihre Frauen würden es mir nie verzeihen, wenn ich Sie nicht nach Hause schicke, damit Sie sie versorgen lassen können. Jetzt gleich.«


  Sieben große Männer starrten sie an. Minerva ließ sich nicht einschüchtern, sie zuckte mit keiner Wimper.


  Und die Damen um sie herum auch nicht, die, als das Schweigen sich ausdehnte, ihre Blicke ebenfalls auf die störrischen Männer richteten… bis die nachgaben.


  Mit einem letzten finsteren Blick neigte Devil den Kopf.


  »Na gut!« Er sah zu Royce, der angelegentlich die Zimmerdecke studiert hatte. »Dann sehen wir uns morgen.«


  »Ich werde nachher noch einen Boten schicken und berichten, was wir von Shrewton in Erfahrung bringen konnten. Und, das hoffe ich wenigstens, was wir von Monteith hören. Heute Nacht müsste er in Bedford sein.«


  Devil hob zum Abschied eine Hand und ging dann mit den anderen.


  Royce folgte mit Delborough, Gareth und Christian, die sich auf den Weg nach Shrewton Hall machten.


  Die restlichen Mitglieder des Bastion Club und Jack Hendon wechselten Blicke, entschuldigten sich dann und zogen sich in das Billardzimmer zurück, zweifellos um die Ereignisse des Tages zu diskutieren, während sie Elfenbeinkugeln über einen Tisch stießen.


  Minerva und die anderen Damen schauten billigend zu, wie die Männer das Zimmer verließen. Als die Tür sich hinter dem letzten Paar breiter Schultern geschlossen hatte, drehten sie sich wie eins zu Emily um.


  »Wir würden liebend gerne von Ihren Reisen hören«, sagte Minerva.


  Letitia sank in den Stuhl, den Gareth freigemacht hatte. »Erzählen Sie uns bitte alles«, bat sie. »Und fangen Sie vorne an –wann sind Sie nach Indien gekommen? Und wichtiger noch, warum?«


  Emily blickte von einem interessierten Gesicht zum anderen und wusste nicht, warum sie ihnen nicht den Gefallen tun sollte.


  In einem kalten Raum neben der Waschküche von Shrewton Hall, unweit von Wymondham, stand der Earl of Shrewton und starrte auf die Leiche seines Lieblingssohnes.


  Roderick Ferrars Leichnam lag auf dem Rücken auf einer der Bänke in der Kammer. Die Diener des Earls hatten Larkins Leiche auf eine Bank daneben gelegt, aber der Earl hatte mit keinem Anzeichen verraten, dass er Larkins bemerkt hatte. Von dem Augenblick an, in dem er sie –Royce, Christian, Delborough, Gareth und den ältesten Sohn des Earls, Viscount Kilworth –in den Raum geführt hatte, hatte die gesamte Aufmerksamkeit des Earls den sterblichen Überresten seines Sohnes gegolten.


  Der Schock auf dem Gesicht des Earls war nicht zu übersehen.


  Kilworth war ebenfalls sichtlich erschüttert.


  »Wir wussten noch nicht einmal, dass er im Land war.«


  »Wer war das?« Der Earl drehte sich zu Royce um. »Wer hat meinen Sohn getötet?«


  »Ein Freund von ihm, der unter dem Namen Schwarze Kobra bekannt ist.« Knapp erklärte Royce, was es mit der Schwarzen Kobra auf sich hatte und weshalb sie sich für deren Anführer interessierten. »Wir sind Ihrem Sohn gefolgt, weil er einen Brief der Schwarzen Kobra, den sie dringend zurückhaben will, an sich genommen und bei sich getragen hat. Das Original dieses Briefes ist mit dem auffälligen Zeichen der Schwarzen Kobra signiert und mit Ihrem Familiensiegel versehen.« Royce deutete auf den Siegelring an Ferrars kleinem Finger.


  Der Earl senkte den Kopf, sodass sie nicht länger seine Augen sehen konnten, und schwieg.


  Royce drehte sich zu der zweiten Leiche um.


  »Am Tag zuvor hatte Larkins, der Kammerdiener Ihres Sohnes, eine weitere Abschrift besagten Briefes gestohlen, und er wurde ebenfalls getötet.«


  Der Earl machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich will wissen, wer meinen Sohn getötet hat.«


  »Sie wurden mit identischen Dolchen umgebracht«, stellte Royce fest, »von der Art, wie die Assassinen des Kultes sie verwenden. Die Schwarze Kobra hat ihren Sohn getötet oder seine Tötung angeordnet. Wir haben also das gemeinsame Ziel, dass Sie und ich beide wissen wollen, wer die Schwarze Kobra ist.«


  Royce machte eine Pause, dann fragte er mit einem Blick zu Kilworth:


  »Wissen Sie, wer die Schwarze Kobra ist?«


  Der Earl schnaubte.


  »Selbstverständlich nicht. Ich habe kein Interesse an irgendeinem fremdartigen Hokuspokus.«


  »Davon hat der Kult der Schwarzen Kobra eher wenig zu bieten. Es geht vielmehr darum, Geld und Macht anzuhäufen, und seine Führer sind willens, beides mit Schrecken und Gräueltaten zu erlangen.« Royce richtete seinen Blick auf den Earl. »Kennen Sie oder Kilworth die Namen von irgendwelchen Freunden von Roderick in Bombay?


  Hat er irgendwen erwähnt, einen Mitarbeiter oder Freund, der darin verwickelt sein oder wenigstens mehr wissen könnte?«


  Der Earl versteifte sich und hob den Kopf.


  »Ich weiß nichts von irgendeinem Kult –die bloße Vermutung ist lachhaft, dass mein Sohn mit solchen Leuten zu tun haben sollte.«


  »Das Siegel Ihres Sohnes befindet sich auf dem Brief«, erinnerte ihn Royce kühl. »Es besteht kein Zweifel daran, dass er irgendwie darin verstrickt war. Das Original des Briefes mit Rodericks Siegel wird mir in Kürze übergeben, und unter Berücksichtigung des Interesses, das man in höchsten Kreisen an dem verheerenden Treiben des Kultes der Schwarzen Kobra bekundet, wird der Brief früher oder später seinen Weg in die Öffentlichkeit finden. Jede Hilfe, die Ihre Familie dazu beisteuern kann, die Schwarze Kobra zu identifizieren –den Mann, der Ihren Sohn getötet hat –, wird natürlich alle anderslautenden Unterstellungen entkräften.«


  Gareth blickte zu Delborough und Christian neben sich und sah, dass sie beide ein zufriedenes Lächeln unterdrücken mussten. Unter Royces höflicher Stimme lag Stahl, der keinen Zweifel daran ließ, was geschehen würde, wenn die Familie nicht zu helfen versuchte. Und dennoch war keine offene Drohung ausgestoßen worden.


  Mit solchen Feinheiten bestens vertraut vernahm der Earl die Warnung. Sein Gesicht wurde fleckig, als er Royce finster anstarrte.


  »Das ist doch Unsinn! Mein Sohn ist getötet worden, das ist alles, was daran ist.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt, drängte sich an Christian vorbei und verließ den Raum.


  Sodass es Kilworth, der seinem Vater rein äußerlich kein bisschen glich, sondern ein hochgewachsener schlanker Gentleman mit dunklen Augen war –nicht von dem kalten blassen Blau wie bei seinem Vater oder seinem Bruder –überlassen blieb, die Wogen zu glätten.


  »Er steht unter Schock«, sagte Kilworth entschuldigend, dann fügte er hinzu: »Und ich auch.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Aber Roderick war immer sein Liebling, wissen Sie.« Sein Ton machte klar, dass er daran zweifelte, dass sein Vater, wenn er statt seines Bruders dort tot auf der Bank läge, deswegen auch nur halb so erschüttert wäre. Er deutete zur Tür. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihren Pferden.«


  Als er neben Royce durch die langen Flure ging, redete Kilworth die ganze Zeit –er gehörte zu den Männern, die das gerne taten. Die anderen waren damit zufrieden, ihm zuzuhören.


  »Wir wussten nichts, wissen Sie? Das Letzte, was wir von ihm gehört haben, war, dass er auf nach Indien sei, um ein Vermögen zu machen. Er war nie ein Briefeschreiber. Nun, wir hatten keine Ahnung, dass er heimgekommen war.« Er schaute zu Royce. »Ist er gerade erst angekommen?«


  »Er ist am sechsten des Monats in Southampton von Bord gegangen«, sagte Delborough.


  »Oh.« Kilworths ausdrucksvolles Gesicht verzog sich. »Wie Sie sehen können, stehen –standen wir uns nicht nahe. Roderick und ich, meine ich. Aber dennoch… ich wundere mich, dass er nicht den alten Herrn kontaktiert hat.«


  »Sind Sie sicher, dass er das nicht doch getan hat?«, fragte Christian.


  »Ja, da bin ich sehr sicher.« Kilworth entging ihr Zweifeln nicht, und er lächelte. »Die Dienstboten haben Roderick noch nie gemocht, aber mich hingegen schon. Daher erzählen sie mir immer… solche Sachen. Niemand von uns hier wusste von Rodericks Anwesenheit in England. Dessen bin ich mir restlos sicher.«


  Sie hatten ihre Pferde erreicht, die Stallburschen auf einem Hof seitlich des Hauses an den Zügeln hielten.


  Kilworth blieb stehen und wartete, bis sie aufgesessen waren, dann sah er zu Royce hoch.


  »Ich bezweifle, dass Sie von dem alten Herrn irgendetwas erfahren, denn je stärker Sie ihn bedrängen, desto mehr sträubt er sich und regt sich auf. Aber… ich werde Kontakt mit denen von Rodericks Freunden hier in England aufnehmen, von denen ich weiß, und werde sie fragen, ob einer von ihnen gehört hat, was er in Indien getrieben hat und ob er erwähnt hat, wer dort seine engsten Freunde waren.«


  »Danke.« Royce senkte den Kopf. »Sie werden mich, bis das hier zu Ende ist, auf Elveden Grange erreichen können.«


  Kilworth runzelte die Stirn.


  »Es ist noch nicht zu Ende?«


  Royce schüttelte den Kopf, als er sein Pferd wendete.


  »Noch lange nicht.«


  Sie kehrten nach Elveden Grange zurück und entdeckten, dass die Damen mit dem Essen auf sie gewartet hatten. Sobald sie in den Salon kamen, erhob Minerva sich und geleitete alle in den Speisesalon. Bei einem formlosen Abendessen in angenehmer Stimmung berichteten die Männer von dem Widerstreben des Earls, ihnen zu helfen, und Kilworths Zusage, zu versuchen, mehr in Erfahrung zu bringen.


  »Die Countess ist schon lange tot, und seine Schwestern sind älter und bereits seit Jahren verheiratet; sie leben woanders«, warf Minerva ein. »Ich bezweifle sehr, dass sie irgendetwas wissen.«


  »Roderick war aus gutem Grund der Lieblingssohn seines Vaters –Vater und Sohn sind aus demselben Holze geschnitzt.« Letitia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Was man an Ferrar an Boshaftigkeit und Niedertracht sehen konnte, hat er schon als Kind von seinem Vater gelernt. Kilworth auf der anderen Seite ist dem Wesen nach wesentlich sanfter und belesener. Darin ist er mehr seiner Mutter nachgeschlagen –sehr zu Shrewtons unverhohlener Verachtung. Shrewton duldet ihn allein, weil er sein Erbe ist.«


  »Und jetzt sein einziger überlebender Sohn.« Minerva stand auf. Alle Damen taten es ihr nach.


  Royce schaute die Männer an und sah, dass es ihnen wie ihm ging. Er schob seinen Stuhl zurück und erklärte:


  »Wir kommen mit in den Salon. Es gibt noch eine Menge zu besprechen.«


  Während die Männer den Damen folgten, trat Royces Butler mit einer Nachricht auf einem Silbertablett zu ihm. Royce nahm sie, öffnete sie und las, was darin stand, dann steckte er sie in seine Tasche und ging weiter und trat nach den anderen Männern in den Empfangssalon.


  Sobald alle auf den bequemen Sesseln und Sofas Platz genommen hatten, begann Royce:


  »Als wir diese Mission in Angriff genommen haben« –er nickte zu Delborough und Gareth –, »als Sie mich kontaktiert haben und dann Bombay mit den vier Schriftrollenhaltern verlassen hatten, wären wir sicher alle der Meinung gewesen, dass Ferrars Tod das Ende der Mission markiert. Stattdessen sitzen wir hier, Ferrar ist tot, und die Schwarze Kobra ist immer noch irgendwo dort draußen. Das hier fühlt sich mehr wie das Ende des ersten Aktes in einem Drama an, das noch eine Weile weitergeht.«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Gareth. »Da Ferrar tot ist, ist die Bedrohung, die das Siegel auf dem Originalbrief darstellt –die Aufdeckung seiner Verstrickung darein –verpufft. Er kann nicht länger verraten, wer die Schwarze Kobra ist. Aber Sie sagen, Ferrar sei höchst zufrieden gewesen, dass er den Brief zurückhatte, was die Vermutung nahelegt, dass sich in dem Brief mehr verbirgt, als wir bis jetzt bemerkt haben. Aber egal, wenn nach diesem Abend die Schwarze Kobra nicht alle Sektenanhänger zurückpfeift, die Monteith belästigen, dann können wir sicher sein, dass der Brief mehr enthält, das für die wahre Schwarze Kobra gefährlich ist.«


  »Genau.« Royce nickte entschlossen und schaute Emily an. »Sie haben Ihre Abschrift?«


  Sie hatte sie in ihrer Tasche dabei, da sie mit dieser Bitte gerechnet hatte. Sie zog sie heraus, faltete das Blatt auseinander und reichte es ihm.


  Royce nahm es, las den Text laut vor, dann gab er das Blatt herum.


  Del betrachtete ihn.


  »Sie sind besser darin bewandert als alle anderen im Raum hier, verdeckte Informationen zu entschlüsseln. Was denken Sie?«


  Royce betrachtete das Blatt, dann der Reihe nach die Damen.


  »Ich kann verstehen, was es mit dem zweiten Teil des Briefes auf sich hat, wo die Schwarze Kobra offen ihr Vorhaben anspricht. Aber was soll der erste Teil? Dieses ganze gesellschaftliche Geschwätz?«


  Die Kopie war in Minervas Händen angelangt. Sie betrachtete sie, dann sagte sie:


  »Man könnte sagen, es sei einfach ablenkendes Beiwerk für den Rest, aber…« Sie hob den Kopf und schaute Royce an. »Du nicht.«


  Er lächelte.


  »Nein, ich nicht.« Er sah zu den anderen und fuhr fort: »Es ist fast sicher, dass die erste Hälfte auch einen Zweck erfüllt, nur ist der verborgen.«


  Gareth runzelte die Stirn.


  »Es ist ganz üblich für unbedeutendere Herrscher –und Govind Holkar, an den der Brief adressiert ist, ist der Inbegriff davon –, Anerkennung und Aufnahme in die höchsten Kreise der lokalen guten Gesellschaft anzustreben. Ich« –er sah zu Del –»wir alle haben den ersten Teil des Briefes in diesem Licht gedeutet. Als eine Art sozialer Ansporn, wenn man so will.«


  »Dem mag schon so sein«, warf Christian ein und nahm den Brief entgegen. »Aber das müsste ja heißen, dass dieser Govind Holkar besonderes Interesse daran hätte zu wissen, dass wenigstens einer dieser zehn Leute, die genannt werden, Poona besucht. Da er mit der Schwarzen Kobra Verhandlungen geführt hat, die, wie wir nun wissen, aus mehr als einer Person besteht, wie stehen da die Chancen, dass wenigstens einer dieser Leute Teil des vielköpfigen Ungeheuers ist?«


  »Wenn die Attacken auf Monteith fortgesetzt werden, dann steigt diese Wahrscheinlichkeit.« Royce blickte Del an. »Ich nehme an, Poona ist eine Bergstadt?«


  »Im Grunde genommen dient es während des Monsuns als Ersatzhauptstadt für Bombay. Alle Engländer, denen es irgend möglich ist, der Gouverneur und sein Haushalt eingeschlossen, ziehen sich während dieser Jahreszeit dorthin zurück. Alle Ehefrauen und die Familien bleiben meist die ganze Zeit über dort, aber die Männer pendeln zwischen beiden Städten. Poona war früher die Hauptstadt von Martha, und viele von den unbedeutenderen Herrschern, zu denen auch Govind Holkar zählt, leben überwiegend dort. Das ist auch der Grund, weshalb wir, als wir noch gedacht haben, die Schwarze Kobra sei Ferrar allein, angenommen haben, die erste Hälfte des Briefes enthalte einfach… nun, Informationen, von denen der Verfasser –Ferrar –geglaubt hat, Holkar würde es gerne wissen.«


  Gareth verzog das Gesicht.


  »Wenn wir gewusst hätten, dass diese Namen wichtig sein könnten, hätten wir mehr über sie in Erfahrung gebracht, bevor wir abgereist sind.«


  »Das ist nun zu spät«, bemerkte Royce. »Jetzt, da wir es wissen, wie können wir darüber etwas herausfinden?«


  Gareth schaute zu Emily.


  »Kennst du irgendeinen dieser Namen?«


  Christian reichte ihr die Abschrift. Sie nahm sie und überflog die Namen, die sie am Tag zuvor abgeschrieben hatte.


  »Ich war nur sechs Monate lang in Indien, aber andererseits habe ich im Haus des Gouverneurs gewohnt.« Sie machte eine Pause, ohne die Augen vom Blatt zu wenden, dann verzog sie das Gesicht. »Es ist so, wie ich mich erinnere. All diese Leute sind Mitglieder einer Gruppe, die man gemeinhin als Gouverneurshaus-Clique bezeichnet, was aber, das kann ich bezeugen, nichts mit dem Gouverneur zu tun hat. Es ist eine Gruppe junger Leute, die ziemlich wild sind, und Ferrar war eine der Hauptpersonen darin.«


  »Also kannte er alle zehn persönlich?«, fragte Royce.


  Emily verzog das Gesicht.


  »Das kann ich wirklich nicht sagen. Er muss sie alle wenigstens flüchtig gekannt haben, aber wie gut… ich hatte wenig mit dieser Gruppe zu tun. Nach den Worten meiner Tante sind sie recht ›zügellos‹, und sie ist eine Meisterin der Untertreibung.«


  »Was«, sagte Clarice mit hochgezogenen Brauen, »diesen Teil des Briefes als gesellschaftlichen Bestechungsversuch noch glaubhafter macht.«


  Royce nahm die Kopie wieder an sich und faltete sie.


  »Egal, wir werden sehr bald die Wahrheit wissen –spätestens morgen.« Er schaute in die Runde. »Ich habe die Bestätigung erhalten, dass Monteith gestern in Cambridge eingetroffen ist. Heute Nacht müsste er in Bedford sein. Mit etwas Glück werden er und seine Eskorte morgen zu uns stoßen.«


  »Seine Eskorte?«, fragte Gareth.


  »Zwei weitere meiner ehemaligen Agenten«, antwortete Royce. »Charles St. Austell, Earl of Lostwithiel, und Deverell, Viscount Paignton.«


  »Ah.« Minerva erhob sich und ging, um an der Klingelschnur zu ziehen. »Das heißt Penny und ihre Brut und Phoebe und ihre Bande werden morgen eintreffen –ich muss Zimmer für sie bereiten lassen.«


  Royce sah sie an, machte aber keine Bemerkung, während sie rasch mit dem Butler sprach, der erschienen war.


  Als der jedoch wieder gegangen und Minerva wieder auf ihren Platz zurückgekehrt war, fuhr Royce fort:


  »Offenbar hat auch Monteith eine Dame bei sich.«


  »Eine Dame?« Del runzelte die Stirn. »Wo kommt die denn her?«


  »Offenkundig aus Guernsey. Aus irgendeinem Grund ist der Major dort gelandet und dann…« Royce zog die Brauen zusammen. »Ich bin mir wegen der Einzelheiten nicht im Klaren –St. Austell war mal wieder gewohnt ausweichend –, aber ich vermute, sie hat entscheidend dazu beigetragen, dass Monteith nach Plymouth gelangt ist. In der Folge hat er sich für sie verantwortlich gefühlt und sie bei sich behalten, auch um sie vor den Sektenanhängern zu schützen.«


  Gareth und Del wechselten Blicke. Sie wussten, was es hieß, die, die ihnen geholfen hatten, vor den Sektenanhängern zu beschützen. Besonders Frauen.


  »Also«, berichtete Royce weiter, »wenn Monteith keine weitere Gegenwehr begegnet, wissen wir, dass die Enttarnung von Ferrar als Teil der Schwarzen Kobra das Einzige an dem Brief war, das man gefürchtet hat. Und wenn die Sektenanhänger weiterhin angreifen und versuchen, Monteith seine Kopie abzujagen, dann ist da eindeutig etwas in dem Inhalt –und es müssen die Namen sein –, von dem die übrigen Teile der Schwarzen Kobra auf jeden Fall verhindern wollen, dass wir davon erfahren.«


  Emily blinzelte verwirrt und sah ihn an.


  »Aber wir haben bereits eine Kopie des Briefes –wir kennen die Namen doch schon.«


  Royce erwiderte ihren Blick und lächelte.


  »Sicher, aber das weiß die Schwarze Kobra nicht. Genau genommen, warum sollten wir uns die Mühe machen, eine eigene Kopie anzufertigen, wenn es das Siegel ist, das für uns entscheidend ist?« Sein Blick blieb auf sie gerichtet, er sah sie aber nicht an, sondern war in Gedanken. Dann schaute er zu den anderen. »Aber das bringt uns zu einem entscheidenden Punkt. Wir haben bereits den Text des Briefes, aber die Namen bedeuten niemandem hier etwas. Nach dem, was Emily sagt, ist es unwahrscheinlich, dass viele Leute in England sie kennen und schon gar nicht in Bezug auf das, was diese Leute in Indien getrieben haben.«


  Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr:


  »Es muss jemanden geben, bei dem die Schwarze Kobra fürchtet, wir könnten demjenigen den Brief zeigen. Jemand, für den die Namen oder wenigstens einige davon etwas bedeuten –genug, um einen oder mehr als Ferrars enge Freunde zu identifizieren.«


  »Seine Familie zu fragen läge auf der Hand«, bemerkte Christian, »aber ich denke nicht, dass Shrewton gelogen hat, und noch weniger Kilworth. Sie haben keine Ahnung, mit wem Ferrar in Indien Umgang hatte.«


  »Vielleicht war es nicht in Indien«, warf Emily ein. »Vielleicht war es schon hier in England, bevor Ferrar abgereist ist. Wenn er diesen Leuten hier nahestand, eng mit ihnen befreundet war, und sie dann auch in Indien auftauchen, dann müssten sie doch seine engsten Freunde sein.«


  »Die engsten und die, von denen es am wahrscheinlichsten ist, dass sie mit ihm zusammen den Kult der Schwarzen Kobra aufgebaut haben.« Gareth sah zu Del. »Weil die Entstehung des Kultes einige Zeit nach Ferrars Ankunft in Bombay nachzuweisen ist, waren wir sicher, dass er an seiner Geburt beteiligt war, aber das heißt nicht, dass Freunde, die kurz darauf hinzugekommen sind, ihm nicht dabei zur Hand gegangen sind.«


  »Nein, in der Tat. Sie waren vielleicht sogar die Verursacher.« Del nickte. »Emily hat recht. Wir müssen in Erfahrung bringen, wer Ferrars engste Freunde hier in England waren und dann überprüfen, ob irgendwer davon in dem Brief genannt wird.«


  »Und das«, sagte Royce, »macht Kilworth zu unserem besten Ansatzpunkt.« Er überlegte, dann schnitt er eine Grimasse. »Lasst uns sehen, wie es morgen Monteith ergeht. Aber wenn die Kobra weiter Anschläge verübt, dann sollten wir uns eindeutig eingehender damit befassen, wer früher Ferrars Freunde waren.«


  Ungefähr eine Stunde später ging Emily vor Gareth in das Schlafzimmer, das ihr zugewiesen worden war. Er hatte zwar sein eigenes Zimmer, ein Stück weiter auf dem Flur, aber das war deutlich kleiner, mehr eine Kammer, in der er seine Taschen lassen konnte, als dass er wirklich darin schlafen konnte.


  Niemand in diesem Haushalt hielt sich damit auf, den Anschein aufrechtzuerhalten.


  Sie wirbelte unbekümmert durchs Zimmer und blieb vor dem Kamin stehen, in dem ein fröhliches Feuer flackerte. Draußen war es eisig kalt, aber drinnen… sie hatte sich nie zuvor in ihrem Leben so entspannt gefühlt, so triumphierend.


  Mit ausgebreiteten Armen drehte sie sich um und lächelte Gareth an. Er hatte die Tür geschlossen und war dicht hinter ihr.


  »Wir sind da!« Sie schloss die Arme, legte ihre Hände auf seine Rockaufschläge und zog ihn zu sich; lächelnd ließ er es geschehen. Sie strahlte ihn an. »Ich kann es kaum glauben. Nach all diesen Meilen, all diesen Anschlägen und Überfällen, all diesen schrecklichen Gefahren –und wir sind hier, gesund und munter.« Sie schaute ihm in die Augen und versank in den haselnussbraunen Tiefen. »Und wir sind zusammen.«


  Er schloss die Hände um ihre Mitte, dann ließ er sie an ihr abwärtsgleiten zu einer lockeren Umarmung und nickte.


  »Das stimmt. Aber ich muss dir ein Geständnis machen.«


  Erschreckt schaute sie ihm in die Augen, entdeckte jedoch nichts darin als die Wärme, an die sie sich gewöhnt hatte. Beruhigt erkundigte sie sich:


  »Was denn?«


  »Nun, das ist es ja.« Seine Lippen verzogen sich, reuig, aber immer noch entspannt. »Ich war entschlossen, nie die Worte laut auszusprechen, hatte mir geschworen, sie nie über meine Lippen zu lassen, aber nach heute, nachdem ich in der Kutsche sitzen musste, blind, ohne dich sehen zu können, ohne zu wissen, ob du in Gefahr warst, ob dir irgendetwas Furchtbares drohte…« Seine Miene änderte sich, alle Wärme wich daraus, sodass auf den harten Zügen ein Gefühl zu sehen war, das wesentlich krasser und heftiger war.


  Ihr Herz klopfte schneller, als sie verwundert erkannte, was das für ein Gefühl war.


  »Ich bin fast zerbrochen. Beinahe hätte ich alle Vorsicht in den Wind geschlagen, alle Vernunft fahren lassen und die Kutschentür aufgestoßen, um dir zu folgen.«


  In seinem dunklen Blick gefangen ließ sie einen Rockaufschlag los und legte ihm die Hand auf die Brust, über sein Herz.


  »Aber das hast du nicht.«


  »Nein, das habe ich nicht. Es war knapp –aber ich habe es nicht getan.« Er nickte, presste die Lippen zusammen und schaute sie fest an. »Also ja, Emily Elphinstone, wir werden eine lebenslange Partnerschaft haben –wir werden uns gegenseitig vertrauen und uns gemeinsam allen Herausforderungen stellen, die das Leben uns präsentieren wird. Vorher, als wir darüber gesprochen haben, war ich mir nicht sicher, wie weit ich gehen könnte –wie viel von dem, was du wolltest, ich dir geben könnte. Jetzt jedoch weiß ich es. Der heutige Tag hat es mir gezeigt. Nicht, dass du der Sache nicht gewachsen wärest –daran habe ich nie gezweifelt, nicht von dem Augenblick an, als wir uns in Bombay das erste Mal gesehen haben, nachdem du mit dem Brief von James aus den Bergen heimgeritten warst. Ich war so stolz auf dich –ich habe dich seitdem bewundert, für deine Stärke, deinen Charakter. Ich wusste lange vor heute, dass du alles meistern kannst, die Herausforderung eingeschlossen, dass du dein Leben mit mir teilen kannst. Aber heute habe ich entdeckt, dass ich dem ebenfalls gewachsen bin. Dass ich, wenn es notwendig ist, deiner Stärke vertrauen kann und deinen Fähigkeiten, wie du es so oft auf unserer Reise bei mir getan hast.«


  Er holte so tief Luft, dass sein Brustkasten sich unter ihrer Hand weitete. Sie sagte kein Wort, war zu fasziniert, zu erpicht darauf zu hören, was er als Nächstes sagen würde.


  Gareth sah ihr in die schimmernden Augen, moosgrün, aus denen ihm eine Liebe entgegenleuchtete, wie er sie nie zu finden gehofft hatte.


  »Dass du dich in Gefahr begibst, ohne mich an deiner Seite, wird nie etwas sein, was ich bereitwillig auf mich nehme. Aber heute habe ich gelernt, dass ich die Verletzlichkeit überstehen kann, sodass es nicht länger wichtig ist, die Worte nicht auszusprechen, so wie ich es mir geschworen hatte.«


  »Welche Worte?« Sie bebte in seinen Armen fast vor Ungeduld und Vorfreude, war so lebendig und lebenssprühend… und sein.


  Er lächelte und ließ die Worte aus sich hinaus.


  »Ich liebe dich. Du bist die Sonne, der Mond und die Sterne für mich –ich kann mir kein Leben vorstellen, das sich nicht um dich dreht. Ja, ich möchte dich heiraten –ziemlich verzweifelt sogar. Aber dieser verzweifelte Wunsch beruht einzig auf meinem Verlangen danach, mit dir zu leben. Ich brauche dich. Ich brauche deine Liebe, und ich brauche dich, damit du meine Zukunft bist. Wir haben zuvor angefangen, mein leeres Blatt zu füllen, aber ich kann das Bild meiner Zukunft nicht ohne dich in der Mitte fertigstellen.«


  Sie presste sich fester an ihn, schob die Hände über seine Arme zu seinen Schultern und schlang sie um seinen Nacken. In ihrer Stimme schwang überschäumende Freude und tiefstes Glück mit, als sie sagte:


  »Ich war heute so stolz auf dich –als du mich hast tun lassen, was ich tun konnte. Ich habe mich nie mehr als bestenfalls flüchtig zu MacFarlane hingezogen gefühlt, aber auch Frauen haben Ehrgefühl, und ich wollte –unbedingt –etwas tun, etwas wirklich Wichtiges, um zu helfen, die Schwarze Kobra zu fangen. Und jetzt habe ich das; den Rest kann ich dir und den anderen überlassen, die gekommen sind, um den Schurken dingfest zu machen, wer auch immer es ist, und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Jetzt« –sie stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihren Mund ganz dicht vor seinen –»kann ich meine Aufmerksamkeit –all meine Aufmerksamkeit und Energie –auf uns verwenden. Auf unsere Partnerschaft, unsere Zukunft –unsere Ehe.«


  Ihre Augen strahlten; darin schimmerten unzählige Gefühle, während sie ihn ansah.


  »Du bist der Eine für mich –der Mann, auf den ich so lange gewartet habe, den zu finden ich nach Indien gereist bin, den ich mit ganzem Herzen liebe. Jetzt, da ich dich gefunden habe, werde ich dich niemals gehen lassen.«


  Er spürte, wie seine Lippen sich verzogen.


  »Gut.«


  Er küsste sie –oder sie küsste ihn. Zwischen echten Partnern war es auch gar nicht wichtig, wer es tat. Alles, worauf es ankam, war die Hitze, die unverzüglich aufflammte, die sie umhüllte.


  Die sie lockte und verführte.


  Aufloderte.


  Ihre Kleider landeten irgendwo im Zimmer.


  Sie schafften es kaum zum Bett.


  Und dann war da nichts außer den Flammen und der Leidenschaft, dem Verlangen und dem Begehren, eins zu werden.


  Gemeinsam.


  Verbunden, verschmelzend.


  Geben und Nehmen und mehr.


  Besitzergreifen, sich ergeben.


  Sie hatte einen Spruch, den sie mochte: Taten sprechen lauter als Worte. Wenn er die Wahrheit dieser Aussage anzweifelte, so hätte sie ihn in dieser Nacht davon überzeugt.


  Sie nahm ihn mit einer Freude in sich auf, die alles überstieg, was er je gekannt hatte, umarmte ihn und gab ihm mehr, als er sich vorstellen konnte.


  Sie war ganz Sein, sein Alles und noch mehr.


  Emily konnte sich kein größeres Glücksgefühl vorstellen, als das, was sie empfand, als sie ihren Höhepunkt erreichte, unter ihm lag und ihn aus liebenden Augen anschaute, sein Gesicht in dem Moment sah, als er sich in ihr verlor.


  Alles sah, was er bis dahin zu verbergen gesucht hatte.


  Sah Verletzlichkeit, die erkannt und angenommen worden war.


  Sah Liebe und Verehrung in seinen Augen.


  Schließlich sah sie ihn, alles, was er war, ganz klar –ihren Krieger mit ungeschütztem Herzen.


  Sie sanken erschöpft auf die Matratze, hielten einer den anderen weiter in den Armen, wollten selbst danach nicht loslassen und warteten, dass sich der rasende Herzschlag verlangsamte, warteten, dass die Wirklichkeit sie einholte.


  Als er sich schließlich von ihr löste, sich auf den Bauch neben sie legte, schmiedete sie schon Pläne.


  »Wir warten hier.« Sie drehte sich um, blickte ihm ins Gesicht. »Ich warte gerne hier, bis die beiden anderen eintreffen –Monteith und Carstairs. Bis sie in Sicherheit sind.« Sie schmiegte sich an ihn, hob eine Hand und streichelte seine Schulter. »Du wirst dich vorher nicht auf unsere Zukunft konzentrieren können –und ich, ehrlich gesagt, auch nicht.«


  Das eine Auge, das sie sehen konnte, erwiderte ihren Blick, dann brummte er und wandte ihr den Kopf ganz zu.


  »Sie werden bald schon hier sein. Logan morgen und auch, wenn Royce nichts darüber gesagt hat, wann Rafe erwartet wird, bin ich sicher, es wird nicht mehr als zwei Tage dauern.«


  Sie lächelte, ein langsames Lächeln der Vorfreude.


  »Gut.«


  Sie lächelte weiter, aber ihr Blick richtete sich in die Ferne. Sie streichelte immer noch Gareths bloße Schulter. Nachdem eine Minute verstrichen war, fragte er, neugierig geworden:


  »Worüber denkst du nach?«


  Sie schaute ihn wieder an, und ihr Lächeln vertiefte sich.


  »Ich dachte nur: Wenn mich meine Familie nur jetzt sehen könnte.«


  Er sah sie mit gespieltem Entsetzen an und hob den Kopf, dann ließ er ihn ins Kissen fallen.


  »Gott sei Dank kann sie das nicht.«


  »Du verstehst doch, dass er sterben musste, nicht wahr?« In dem Salon des Hauses, das sie in Bury St. Edmunds zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten, füllte Alex Daniels Glas aus der Karaffe mit feinstem Brandy, den Roderick aus dem verschlossenen Sideboard entwendet hatte.


  Wie überaus passend, dachte Daniel, während er sich einen großzügigen Schluck gönnte. Gewöhnlich war Alex abstinent, aber heute hatte er ebenfalls ein Glas, an dem er nippte.


  »Armer Roderick.« Mit einem Kopfschütteln stellte Alex die Karaffe zurück aufs Sideboard. »So… bedauerlich ineffektiv.«


  »In der Tat.« Daniel gönnte sich einen weiteren Schluck. Er stand immer noch ein bisschen unter Schock –nicht wegen Rodericks Tod an und für sich –den hätte er schon einige Zeit kommen sehen müssen, es war schließlich die fehlende Bereitschaft seines dämlichen Halbbruders gewesen, auch die Folgen seines Handelns zu bedenken, die sie drei in diesen Schlamassel gebracht hatte. Dennoch hatte er es nicht kommen sehen –hatte den Tod nicht in Alex’ Augen gesehen, bis der Dolch sein Ziel fand.


  Aber Alex hatte recht. Roderick hatte sterben müssen, da und dort, in dem Augenblick. Dank Alex’ Geistesgegenwart waren sie beide unerkannt davongekommen.


  Daniel hob sein Glas und sah Alex in die Augen, der nun auf einem Sofa in der Nähe saß.


  »Auf Roderick –den Idioten –, der bis zum Schluss davon überzeugt war, dass unser werter Erzeuger ihn immer retten würde. Er war ein Narr, aber unser Bruder.« Er trank.


  Alex nippte.


  »Halbbruder.« Alex’ Lippen verzogen sich. »Leider hat er die bessere Hälfte nicht abbekommen –die klügere.«


  Daniel hob in Anerkennung sein Glas, sagte aber nichts. Er und Alex teilten sich den Vater, hatten aber verschiedene Mütter. Die klügere Hälfte also, auf die Alex anspielte, musste er demnach auch nicht abbekommen haben. Er sah in sein Glas und beschloss, dass es besser sei, mit dem Trinken aufzuhören.


  »Aber Roderick ist nicht länger von Bedeutung, mein Lieber. Wir sind es.« Alex’ Stimme war leise, aber klar und wie immer bezwingend. »Und wir müssen Schritte unternehmen, um sicherzustellen, dass unser Hals nicht in die Schlinge des Henkers gerät.«


  »Unzweifelhaft.« Daniel stellte sein Glas ab und schaute Alex an. »Wie stets stehe ich dir gänzlich zur Verfügung, aber ich gehe mich besser um Monteith kümmern. Wir brauchen seine Kopie des Briefes.«


  Alex nickte.


  »Während du das tust, werde ich einen weiteren Umzug organisieren. Bedauerlicherweise sind wir hier zu dicht an dem Ort, an dem Roderick sein vorzeitiges Ende ereilt hat. Unsere Gegenspieler kommen vielleicht auf die Idee zu suchen. Ich habe alles an einen anderen Ort geschafft, bis du wieder mit Monteiths Brief zurück bist. Es ist nicht zu weit entfernt.«


  »Und dann werden wir unser Willkommen für Carstairs vorbereiten müssen.«


  »Genau.« Alex’ Augen glitzerten. »Ich werde mich ebenfalls morgen daranmachen. Jetzt, wo wir wissen, dass er auf dem Rhein unterwegs ist und das in flottem Tempo, steht es so gut wie fest, dass er durch Rotterdam kommt. Ich habe bereits allen unseren Leuten, die auf dieser Seite des Ärmelkanals sind, Anweisung gegeben, dafür zu sorgen, dass ihm ein herzlicher Empfang bereitet wird. Aber da die anderen drei alle hierhergekommen sind, wie stehen da die Chancen, dass er nach Felixstowe oder Harwich reist? Das sind die nächsten und am leichtesten zu erreichenden Häfen für diesen Teil des Landes.«


  »Er wird das Original bei sich haben, nicht wahr?«


  Alex nickte.


  »Nur die Tatsache, dass er auf dem direktesten Weg kommt… unser Strippenzieher versucht nicht, möglichst viele unserer Männer auf ihn zu lenken, sondern ihm die kürzeste und sicherste Route zuzuweisen, die bestmögliche Chance, den Strippenzieher zu erreichen. Das ist der Grund, warum er der Letzte ist, der eintrifft, und auch, weshalb Monteith aus der entgegengesetzten Richtung kommt.«


  »Also wird Carstairs nicht mehr lange brauchen.«


  »Nein, aber was ich für ihn in Rotterdam geplant habe, wird ihn mindestens aufhalten, was alles ist, was wir brauchen.« Alex blickte zu Daniel. »Du kümmerst dich um Monteith und überlässt es mir, unseren Willkommensgruß für Carstairs in Stellung zu bringen. Bis du mit Monteiths Brief wieder zurück bist, wird alles bereit sein.« Alex lächelte boshaft. »Wer auch immer der Strippenzieher ist, ich garantiere, dass Carstairs nie bei ihm ankommen wird.«


  Daniel nickte und stand auf.


  »Ich mache mich besser auf den Weg, wenn ich heute noch zu den Männern will.«


  »Wo genau befinden sie sich?«


  »In einer verlassenen Scheune außerhalb eines Dorfes namens Eynesbury. Ich habe sie mit der strikten Anweisung dorthin geschickt, nach Monteith Ausschau zu halten und dafür zu sorgen, dass er nicht nach Cambridge gelangt. Sie werden wissen, wo er die Nacht verbringt.« Daniel lächelte und stellte sich das Schlachtfeld vor. »Ich glaube, ich werde Major Monteith einen mitternächtlichen Besuch abstatten.«


  Alex begriff, was er plante.


  »Sehr gut. Und wer weiß, welche Möglichkeiten sich morgen bieten werden? Pass auf dich auf, mein Lieber –wir sehen uns morgen, sobald du die Kopie von Monteith hast.«


  Daniel salutierte.


  »Bis dann.«


  Er wandte sich ab und schritt zur Tür, daher sah er nicht, wie Alex ihn beobachtete.


  Spürte nicht das kalte Gewicht dieser durchdringenden eisblauen Augen.


  Nachdem er durch die offene Tür gegangen und verschwunden war, saß Alex da und starrte auf die leere Stelle.


  Lag mit sich im Widerstreit.


  Mehrere Minuten verstrichen.


  Dann drehte Alex sich um und schaute zu der Tür am anderen Ende des Raumes.


  »M’wallah!«


  Als der fanatische Anführer von Alex’ persönlicher Leibgarde erschien, verlangte Alex kühl:


  »Lass jemanden mein Pferd satteln und leg meine Reithosen heraus, den Rock und meinen schweren Mantel. Ich rechne damit, die ganze Nacht lang unterwegs zu sein.«
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